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      Zu diesem Buch


      Dare Callahan. Der Name allein genügt, um Angie Powells Blut in Wallung zu bringen – und das nicht im positiven Sinne. Es ist noch nicht lange her, dass alles in ihrem Leben hervorragend lief: Sie leitete ein erfolgreiches Jagd- und Touristikunternehmen und liebte es, ihre Kunden durch die Berge Montanas zu führen. Doch das ändert sich schlagartig, als der Kriegsveteran Callahan in der Stadt auftaucht und ihr Konkurrenz macht. Da die Menschen sich in Begleitung eines ehemaligen Soldaten offenbar weitaus sicherer fühlen als in Begleitung einer Frau, verliert Angie innerhalb kürzester Zeit nahezu all ihre Kunden – und sieht sich nun gezwungen, ihr Unternehmen zu schließen. Eine letzte Tour für einen ihrer Stammkunden und dessen Geschäftspartner will sie jedoch noch organisieren: die perfekte Gelegenheit, um auf andere Gedanken zu kommen und nicht an ihren – zugegebenermaßen ziemlich attraktiven – Konkurrenten zu denken. Doch inmitten der Wildnis, fernab jeglicher Zivilisation, wird Angie Zeugin eines grausamen Mordes. Von einer Sekunde auf die andere befindet sie sich auf der Flucht vor einem kaltblütigen Killer, und ausgerechnet Dare ist zur Stelle, um ihr zu helfen. Für die beiden beginnt ein Kampf ums Überleben, der sie näher zusammenbringt, als Angie es jemals für möglich gehalten hätte …
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      Er hatte gewonnen.


      Sie hatte verloren.


      Sie hasste es, zu verlieren. Verlieren kotzte sie mehr an als so ziemlich alles andere.


      Schon bei der bloßen Vorstellung knirschte sie mit den Zähnen und dachte noch einmal darüber nach, was sie am besten gleich tun sollte. Im Wesentlichen wohl das Handtuch werfen. Okay, nicht direkt das Handtuch werfen, aber sie wollte sich definitiv zurückziehen– doch jetzt musste sie erst handeln. Sturheit war einer ihrer größten Fehler, wie ihr nur allzu bewusst war. Aus diesem Grund setzte Angie Powell, bevor sie einen Fehler machen und ihre Meinung ändern konnte, hastig ihren Namen unter den Vertrag mit Harlan Forbes, dem einzigen Makler in der Gegend, lehnte sich dann in ihrem Stuhl zurück und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.


      So, das war’s. Ihr Haus stand offiziell zum Verkauf. Ihr Magen war so verkrampft, dass sie das Gefühl hatte, kopfüber in einen Abgrund zu stürzen– aber nun gab es kein Zurück mehr. Na ja, wahrscheinlich doch; Harlan hatte sie fast ihr ganzes Leben lang gekannt und wäre vermutlich bereit, den Vertrag auf der Stelle zu zerreißen, würde sie ihn darum bitten. Nicht nur das, außerdem war der Vertrag befristet. Wenn sich ihr Haus nicht in der vorgegebenen Zeit verkaufte, würde sie den Vertrag entweder verlängern oder… tja, was? Was hatte sie denn sonst für eine Möglichkeit? Keine. Hier ging es ums Ganze, hier hieß es: Friss, Vogel, oder stirb. Aber auch wenn sie mit dem Rücken zur Wand stand– sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt einfach aufgab. Umziehen war nicht das Gleiche wie aufgeben.


      »Ich werde es sofort ins Internet stellen«, sagte Harlan und schwang auf seinem Drehstuhl herum, um den Vertrag neben seinen eleganten All-in-One-Computer mit integriertem Monitor zu legen, ein überraschend modernes elektronisches Teil in seinem schäbigen, vollgestopften Zweiraumbüro, das sich im ersten Stock über dem Eisenwarenladen befand. »So knüpfe ich heutzutage die meisten meiner Kontakte.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu, Sorgenfalten zeichneten sich auf seinem geröteten Gesicht ab. »Mach dir bloß keine Hoffnungen, sofort ein festes Angebot zu bekommen. Die Objekte hier sind im Durchschnitt sechs Monate auf dem Markt, was bei der derzeitigen Wirtschaftslage nicht mal schlecht ist.«


      »Danke«, sagte sie. Harlan war einer der besten Freunde ihres Vaters gewesen. Sie nahm an, dass er den Verkauf genauso dringend brauchte wie sie selbst. Die wirtschaftliche Talfahrt hatte in dieser Gegend jeden getroffen. Sechs Monate. Gott, konnte sie noch sechs Monate durchhalten? Die Antwort war: Wenn sie musste. Sie konnte alles, wenn sie es musste.


      Sie stand auf. »Glaub mir, ich mach mir erst mal gar keine Hoffnungen.«


      Aber das tat sie doch; dagegen konnte sie gar nicht an. Sie wünschte sich, das Haus würde in dieser Minute verkauft werden, bevor sie zu viel darüber nachdenken konnte. Gleichzeitig graute ihr vor dem Gedanken, es zu verlassen, und die beiden Gefühle kämpften in ihr, bis sie schreien wollte. Als ob das etwas nützte.


      Sie zog den Mantel an und griff nach ihrer großen Tasche, dann setzte sie sich die Mütze auf. Sie brauchte sowohl den Mantel als auch die Mütze. Der November hatte Kälte gebracht und die Täler bereits mit einer dünnen Schneeschicht überzogen. Die Berggipfel rings um das Tal waren weiß; der Wind, der von ihnen herabwehte, roch schon nach Winter, nach Tannen mit frischem Schnee. Eine Warmfront war im Anzug, die ein wenig Schnee schmelzen würde, aber jeder, Mensch und Tier, wusste schon jetzt, dass dieses Zwischenspiel bald wieder vorüber sein würde. Und dann trat der Winter mit seiner Kälte die monatelange Herrschaft an.


      Sie musste damit rechnen, einen weiteren Winter hier zu verbringen. Natürlich wäre es schön, wenn sich ein Käufer für ihr Haus fand, aber Angie war realistisch. Die Taube auf dem Dach hatte sie noch nie gereizt, solange sie den Spatz in der Hand hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mühsam über Wasser zu halten und mit der Zahlung ihrer Rechnungen nicht so lange zu warten, dass eine Zwangsvollstreckung unvermeidlich würde. Und das, bis ihr Haus einen Käufer gefunden hatte und sie umziehen konnte.


      Wenn. Was für ein Wort. Wenn sich ihr Dad nicht vor fünf Jahren eine Menge Geld geliehen hätte, um das Unternehmen zu erweitern, weitere Pferde und Quads zu kaufen und drei kleine Ferienhäuser zu bauen, dann wäre das Haus immer noch schuldenfrei, und sie würde trotz des Rückgangs ihres Einkommens ganz gut zurechtkommen. Aber er hatte es nun einmal getan, und sie kam nicht zurecht. Sie hatte die Quads und die meisten Pferde verkauft und mit dem Geld das Hauptdarlehen abbezahlt, aber selbst wenn sie sich neu finanzierte, würden die Raten höher sein, als sie verkraften konnte, immer vorausgesetzt, dass die Bank bei der derzeitigen restriktiven Kreditvergabe einer Neufinanzierung überhaupt zustimmte.


      Zumindest hatte sie nicht gewartet, bis sie in echte Schwierigkeiten geriet. Nein, mit dieser großen Portion Realismus hatte sie die Lage schnell durchschaut und erkannt, dass sie in spätestens einem Jahr pleite sein würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Aber ein Jahr war noch optimistisch gerechnet; die sechs Monate, die Harlan erwähnt hatte, um ihr Haus und Grundstück zu verkaufen, kamen der Sache schon näher. Bis dahin würde sie vielleicht noch nicht einmal aus den roten Zahlen sein, und sie wollte auf keinen Fall ihre Ersparnisse angreifen. Zum einen hatte sie nicht viele; zum anderen war es eine gute Möglichkeit, ausnahmslos alles zu verlieren, wenn man schlechtem Geld auch noch gutes hinterherwarf.


      Harlan hievte seinen massigen Körper aus dem quietschenden Bürostuhl und ging mit ihr zur Tür. »Ich werde morgen rausfahren, um ein paar Fotos zu machen«, sagte er.


      »Dann bin ich da. Ich habe übermorgen eine Tour und muss noch alles vorbereiten.« Zurzeit war diese geführte Jagd mit einem Stammkunden das Einzige, was in ihren Büchern an Aufträgen stand. Vor drei Jahren, bevor Dare Callahan zurückgekehrt war und begonnen hatte, große Löcher in ihre Geschäftsbücher zu reißen, hatte sie wochenlang zwischen den Touren gerade mal Zeit gehabt, ihre Vorräte wieder aufzufüllen. Selbst vor zwei Jahren noch, als er ihr Konkurrent geworden war, war sie einigermaßen zurechtgekommen und sogar dankbar gewesen, zwischen den Touren etwas Zeit zum Ausruhen zu haben. Letztes Jahr war schon wenig los gewesen. Und dieses Jahr war geradezu katastrophal geworden.


      Harlan tätschelte ihr den Arm, als er ihr die Tür aufhielt. »Ich lasse dich nur ungern gehen, aber du weißt es sicher selbst am besten.«


      »Das hoffe ich. Ich habe ein bisschen recherchiert, und ich denke, ich habe einen guten Ort gefunden, oben hinter Missoula.« Sie würde ihr Herz jedoch nicht an einen bestimmten Ort hängen, sondern sich Gebiete suchen, in denen Jagdführer dünn gesät waren, und dann von dort ausgehen. Ein Umzug würde schließlich nicht viel nützen, wenn sie sich nur wieder in eine Situation mit einem beinharten Wettbewerb begab.


      Er warf einen Blick aus der Tür, auf die gebirgige Landschaft, die er schon tausend Mal gesehen hatte, und dabei schlich sich ein etwas trauriger Ausdruck auf sein Gesicht. »Ich… denke auch darüber nach fortzugehen.«


      »Was?« Dieses unerwartete Geständnis riss Angie aus den Gedanken über ihre eigenen Probleme; sie starrte ihn erschrocken an. Er war doch immer hier gewesen, in dieser Gegend, und hatte einen Fixpunkt in ihrem Leben ausgemacht, von der Zeit an, da sie und ihr Dad hierher gezogen waren. Sie war zweimal weggegangen, einmal aufs College und dann anschließend nach Billings, aber Harlan war immer hiergeblieben, so verlässlich wie der Sonnenaufgang im Osten. Sie konnte sich diesen Ort gar nicht ohne ihn vorstellen. »Warum?«


      In seinen Augen stand ein versonnener Ausdruck, als hätte er sich nach innen gewandt. »Je älter ich werde, desto näher bin ich den Menschen, die bereits gestorben sind, und umso schwerer wird die Beziehung zu den Leuten, die dableiben«, sagte er leise. »An manchen Tagen kann ich bloß noch an die Toten denken. Ich ertappe mich dabei, dass ich ständig mit Glory spreche.« Gloria war seine verstorbene Ehefrau; Angie hatte nie gehört, dass er sie anders als Glory nannte. »Und dein Dad… ich rede immer noch mit ihm, als würde er hier neben uns stehen. Und da sind noch andere, viel zu viele andere.«


      Er seufzte. »Ich habe keine unbegrenzte Anzahl an Jahren mehr, weißt du, und ich verbringe zu viel von meiner Zeit allein. Ich muss in die Nähe von Noah und den Enkelkindern ziehen, ein bisschen mehr Kontakt zu ihnen aufbauen, solange ich das noch kann.«


      »Du redest, als stündest du schon mit einem Fuß im Grab. Du bist doch nicht alt!« Sie war immer noch zu schockiert, um diplomatisch sein zu können, aber Diplomatie war noch nie ihre Stärke gewesen. Hinterher fiel ihr immer ein, was sie hätte sagen sollen, aber im gegenwärtigen Moment neigte sie eher dazu, mit dem herauszuplatzen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Außerdem war Harlan wirklich nicht alt, wahrscheinlich Mitte sechzig, also etwa so alt wie ihr Dad.


      Aber ihr Dad war tot, und plötzlich meinte Angie zu wissen, was Harlan meinte. Er hörte den Ruf des Jenseits; manchmal fing sie selbst ein Echo davon auf, in der Stille, die sie umgab– und die plötzlich voller Erinnerungen sein konnte. Vielleicht war das die Art der Natur, vom Leben zum Tod überzugehen, oder von diesem Leben zu einem anderen. Er wusste, dass er sich wahrscheinlich im letzten Viertel seines Lebens befand, und er wollte das Meiste daraus machen, mit den Menschen, die ihm das Meiste bedeuteten.


      »Alt genug«, sagte er und schaute wieder zu den hoch aufragenden Bergen hinüber. »Wenn ich jetzt nicht umziehe, werde ich vielleicht keine Zeit mehr haben.«


      Und das brachte es auf den Punkt. Sie tat genau das Gleiche, wenn auch aus anderen Gründen. Ihr lief die Zeit davon.


      »Ja«, erwiderte sie sanft. »Ich weiß.«


      Ganz plötzlich umarmte er sie, eine zwar einarmige, aber rippenzerquetschende Umarmung, die vorbei war, bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte. »Ich werde dich vermissen, Angie, aber wir werden in Kontakt bleiben. Das verspreche ich dir.«


      »Gleichfalls«, sagte sie verlegen. Wie üblich war sie von dem Gefühl des Augenblicks hoffnungslos überfordert, aber sie schaffte es, ihn anzulächeln, als sie vor die Tür trat. Manche Menschen sagten und taten instinktiv das Richtige, zu diesen gehörte sie allerdings nicht. Das Beste, was sie tun konnte, war, tja, war eben das Beste, was sie tun konnte– und sie hoffte, dass sie es nicht allzu sehr vermasselte.


      Sobald sich die Tür jedoch hinter ihr schloss, wurde ihr Lächeln traurig. Sie wollte nicht fortgehen. Sie war in ihrem Haus aufgewachsen, sie mochte die kleine Gemeinde hier, obwohl es weiß Gott nichts gab, was ein Nachtleben genannt werden konnte, außer man zählte Frösche mit. Na und? Sie hatte gerne in Billings gelebt, und sie lebte noch immer gerne hier. Nach einer Weile wurde jeder Ort, in den sie zog, zu ihrer Heimat. Sie war die, die sie war, ganz gleich, wo sie lebte. Grimmig schüttelte sie ihre Traurigkeit ab. Wenn sie ihre Selbstmitleidsorgie nicht bald überwand, riskierte sie, das zu werden, was sie am meisten verabscheute: eine Heulsuse.


      Sie nahm die Außentreppe in einem flotten Tempo und schritt dann über den rissigen Parkplatz zu ihrem sieben Jahre alten, dunkelblauen Ford Pick-up; dabei hielt sie den Kopf nur mit Mühe hoch erhoben. Sie war nicht ganz geschlagen, nein, noch nicht, aber diese Schlacht hatte sie definitiv verloren, und der Geschmack der Niederlage war bitter wie Galle in ihrem Mund. Das Schlimmste war: Dare Callahan wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass sie um ihr Überleben gekämpft hatte und er ihr, als sie zum dritten Mal unterging, praktisch den Stiefel auf den Kopf gesetzt und sie unter Wasser gedrückt hatte– und wenn er es doch gewusst hätte, wäre es ihm egal gewesen.


      Gott, sie hasste ihn! Nein, es war kein richtiger Hass, aber sie konnte ihn auf den Tod nicht ausstehen. Allein der Gedanke, dass sie vor zwei Jahren in Versuchung gewesen war, seine Einladung zum Ausgehen anzunehmen, dass sie sogar Schmetterlinge im Bauch gehabt hatte! Aber damals hatte sie noch nicht begriffen, was er da eigentlich tat. Jetzt wusste sie es besser. Sie mochte nichts an ihm, nicht, wie er aussah, oder den Truck, den er fuhr, und noch nicht einmal seinen verdammten Namen. Dare.


      Wenn sie fair sein wollte– und ihr war keineswegs danach zumute, fair zu sein–, musste sie vermutlich seinen Eltern die Schuld an seinem Namen geben, aber das bedeutete nicht, dass er vollkommen unschuldig war, denn schließlich hätte er seinen Namen in Jim oder Charlie ändern können, etwas in der Art. Aber auf einer Website machte sich ein Dare Callahan, Wildnisführer, natürlich erheblich cooler als zum Beispiel ein schlichter, alter Charlie Callahan– so hatten die Leute wahrscheinlich das Gefühl, sie engagierten jemanden wie Indiana Jones.


      Und wenn sie ihre eigene Website mit seiner verglich, dann klang Powell-Touren so glanzlos, dass sie zugeben musste: Wahrscheinlich würde sie sich selbst nicht buchen. Es war hart, sich dieser Tatsache zu stellen, aber so war es nun mal. Sie hatte kein Geld, jemanden damit zu beauftragen, ihre Website aufzupeppen, also hatte sie in ihrer Freizeit herauszufinden versucht, wie sie es selbst tun konnte, obwohl ihr schmerzhaft bewusst war, dass man im Allgemeinen das bekam, wofür man zahlte. Ihre Website war zwar so eingerichtet worden, dass sie sie updaten konnte, aber ihr fehlte die Inspiration. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, damit sie fähiger rüberkam als Dare Callahan, Wildnisführer. Sollte sie ihren Namen vielleicht in Ace ändern?


      Als ihr der Gedanke kam, blieb sie wie angewurzelt stehen und fragte sich, ob ihr da vielleicht eine brauchbare Idee gekommen war, eine Idee, die ihr zumindest etwas Zeit verschaffen würde. Ihr Einkommen war in den letzten zwei Jahren eingebrochen. Zum Teil lag das natürlich an der Wirtschaft, aber es war sicher auch kein Vorteil, dass sie eine Frau war. Zwar waren einige der Großwildjäger, die jedes Jahr nach Montana kamen, Frauen, und ein noch größerer Prozentsatz der Fotografen auf Fotoexkursionen waren ebenfalls Frauen, aber die meisten Leute schienen zu glauben, dass ein männlicher Führer sicherer war als ein weiblicher.


      Wenn es Probleme gab, war ein Mann nun mal stärker, angeblich auch tougher, bla bla bla. Sie wusste doch, wie es lief. Sie konnte noch nicht einmal widersprechen, obwohl sie sicher sein durfte, dass sie ziemlich gut in dem war, was sie tat. Sie war eins siebzig, das war etwas über der Durchschnittsgröße einer Frau, mit einer schlanken, langgliedrigen Figur, der man nicht ansah, wie kräftig sie in Wahrheit war. Trotzdem war sie nicht annähernd so stark wie die meisten Männer hier in der Gegend, vor allem nicht so stark wie ein muskelbepackter Wichser wie Dare Callahan. Aber wenn sie ihre Website ändern und etwa ihre Initialen statt ihres Namens benutzen würde, sodass die Leute nicht sofort wussten, dass sie eine Frau war… ja, dann mochte sie zwar Stammkunden verlieren, aber die waren ohnehin praktisch gleich null, daher konnte jede neue Buchung nur ein Plus bedeuten.


      Und vielleicht sollte sie sich mehr auf solche Aktivitäten wie Fotoreisen und Camping in der Wildnis konzentrieren statt auf Jagdausflüge, die sich naturgemäß eher an Männer richteten, als wäre ein Paar Eier eine Voraussetzung für eine kompetente Führung. Soweit sie das beurteilen konnte, durfte man es aber getrost als einen großen Pluspunkt auf der Habenseite verbuchen, keine Hoden zu haben. Sie wurde weder von Testosteron mit Ego- und Konkurrenzproblemen geblendet, noch brauchte sie sich Sorgen darum zu machen, ob sie sie links oder rechts tragen wollte, und sie fiel auch nicht gleich um und kotzte, wenn ihr jemand in die Eier trat.


      Apropos Verkaufsargument: lebenslange Erfahrung, keine Hoden. Sie konnte es jetzt vor sich sehen, wie es in leuchtend roten Lettern auf ihrer Website prangte. Sie genoss die Vision noch einen Moment lang, dann konzentrierte sie sich wieder darauf, sich als Leiterin von Fotoexkursionen und Familienausflügen neu zu positionieren.


      Nur, dass sie dies bereits im Frühjahr hätte tun sollen, um auf dem Höhepunkt der Jagdsaison Kunden anzulocken. Der Winter kam schnell, und mit ihm kam auch das Ende der Jagdausflüge bis zum nächsten Jahr. Nein, sie musste sich den Tatsachen stellen: Sie stand mit dem Rücken zur Wand. Es ärgerte sie, dass sie ihre Situation nicht umkehren konnte– zumindest nicht hier, nicht jetzt. Ihre einzige Chance, sie zu ändern, bestand darin, irgendwo anders hinzuziehen, wo ihr nicht die Konkurrenz eines blöden Superstars drohte. Aber sie hasste es, ein Versager zu sein, egal wo, wobei und unter welchen Umständen. Sie hatte nicht nur sich selbst enttäuscht, sondern auch ihren Dad und seinen Glauben an sie. Warum hätte er ihr sonst den Besitz und das Unternehmen hinterlassen, wenn er nicht gedacht hätte, dass sie damit erfolgreich sein könnte?


      »Weil sonst niemand da war«, murmelte sie und musste trotz allem ein wenig lachen. Nicht, dass ihr Dad sie nicht geliebt hatte; das hatte er. Aber ob er sie geliebt hatte oder nicht, das hatte nichts mit der Entscheidung zu tun gehabt, ihr alles zu vermachen, weil sie sein einziges Kind war und es tatsächlich niemand anderen gegeben hatte. Wenn er geahnt hätte, dass er Herzprobleme hatte, bevor er buchstäblich tot umgefallen war, dann hätte er vielleicht das Haus verkauft und sich eine Arbeit gesucht, die körperlich nicht so anstrengend war. Aber alles in allem war Angie froh darüber, dass er, wenn er schon hatte sterben müssen, zumindest bei etwas gestorben war, das er geliebt hatte. Er war über das Land geritten und nicht in einem Laden oder einem Büro eingepfercht gewesen.


      Sie hatte damals in Billings gelebt und gearbeitet und einen ganz normalen Job im Verwaltungsbüro eines Krankenhauses gehabt, aber sie konnte davon leben und fand es ganz okay. Die Sache war die, dass sie nie großen Ehrgeiz besessen hatte, etwas Besonderes zu tun. Damals hatte sie nichts anderes gewollt, als sich ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. Als ihr Dad gestorben war, war es daher logisch gewesen, nach Hause zurückzukehren und sein Unternehmen mit Führungen durch die Wildnis zu übernehmen. Schließlich hatte sie ihm, bevor sie weggezogen war, auch schon des Öfteren geholfen. Es war also nicht so, als wäre sie eine Anfängerin gewesen und hätte nicht gewusst, wie man eine geführte Tour leitete. Sie war eine gute Fährtenleserin und eine gute Schützin. Damals hatte sie keinen Grund gesehen, warum sie es nicht schaffen sollte, und für eine Veränderung war sie ohnehin bereit gewesen. Warum also nicht?


      Und dann hatte sie etwas festgestellt, womit sie nicht gerechnet hatte: Sie liebte den Job. Sie liebte es, draußen in den Bergen zu sein, sie liebte es, für ihr eigenes Schicksal verantwortlich zu sein. Es hatte etwas Besonderes, aus einem Zelt heraus direkt in den unberührten frühen Morgen zu treten und von der Einsamkeit und Schönheit ringsum überwältigt zu werden. Wie konnte sie so viele Jahre gelebt haben, ohne zu erkennen, dass das genau das war, was sie tun wollte? Vielleicht hatte sie eine Weile fortgehen müssen, um zu merken, wie sehr sie für dieses Leben geeignet war. Nicht, dass sie es nicht genossen hätte, in der Stadt zu leben. Sie hatte die Vielfalt geliebt, die Menschen, die Freunde, die sie gefunden hatte; sie hatte sogar Kochkurse besucht und überlegt, sich nebenbei ein bisschen Geld mit Catering zu verdienen. Aber sie liebte es, Wildnisführerin zu sein, und sie lebte jetzt gerne hier, viel lieber als damals, als sie noch ein Kind gewesen war.


      Sie wünschte allerdings, sie hätte einige andere Entscheidungen getroffen und zum Beispiel die Pferde verkauft und die Quads behalten, statt das genaue Gegenteil zu tun. Späte Einsicht mochte ja ganz schön sein, nur, dass sie eben erst so verdammt spät kam. Sie hatte nicht mit der wirtschaftlichen Talfahrt und dem Verschwinden diskretionärer Ausgaben gerechnet. Sie hatte nicht gewusst, dass Dare Callahan zurückkehren und den größten Teil ihres Geschäftes abschöpfen würde. Warum hatte er nicht beim Militär bleiben können, wo er hingehörte, weit entfernt von ihrem kleinen Fleckchen Montana?


      Wenn doch nur…


      Nein. Kein wenn doch nur. Es tat nichts zur Sache, dass sie zweiunddreißig war und er ihr Schmetterlinge im Bauch beschert hatte. Sie misstraute Schmetterlingen, ließ sich nicht von Emotionen und Hormonen hinreißen. Einmal war genug gewesen. Sie hatte eine solche Närrin aus sich gemacht, dass sie immer noch bei jedem Gedanken an ihre kurze Ehe von dem beinahe überwältigenden Schamgefühl ein flaues Gefühl im Magen bekam. Der starke Wunsch, Billings zu verlassen, den Schauplatz des Debakels, hatte dazu geführt, dass sie es gar nicht hatte erwarten können, das Unternehmen nach dem Tod ihres Vaters zu übernehmen.


      Wenn sie damals glücklich verheiratet gewesen wäre, hätte sie ohne Zweifel das Unternehmen verkauft und wäre in Billings geblieben, einfach weil sie sich dort ein Leben aufgebaut hatte. Als ihr Privatleben jedoch zerbrochen war, hatte sie sich so strikt zurückgezogen, dass ihre Freunde sie vor lauter Verzweiflung beinahe aufgegeben hatten. Nachdem sie dann wieder hergezogen war und sich gefangen hatte, hatte sie diese Beziehungen kitten können– eine Frau brauchte immer andere Frauen. Aber dann hatte sie sich so sehr in ihre eigene Art zu leben verliebt, dass nicht einmal Dynamit sie wieder in ein Büro hätte jagen können.


      Jetzt dachte sie sich, dass sie einige E-Mails schreiben musste, wenn sie nach Hause kam, nur um sich mal wieder zu melden, dann öffnete sie die Tür des Trucks und wollte gerade einsteigen, als ihr plötzlich einfiel, dass sie Nägel und Krampen brauchte, um Zäune zu reparieren. Sie konnte sie genauso gut jetzt gleich besorgen, wo sie schon mal am Eisenwarenladen vorbeikam, und sich so eine Fahrt sparen. Außerdem wollte sie von Evelyn French den neuesten Klatsch aus der Gemeinde hören, falls es welchen gab. Evelyn war die schwatzhafte Hälfte des Mann-und-Frau-Teams, dem der Eisenwarenladen gehörte. Ihr Sohn, Patrick, war damals das einzige andere Kind in ihrem Alter gewesen, das es in der kleinen Gemeinde gegeben hatte, und während ihrer gesamten Schulzeit hatten die Frenches und ihr Dad sich abgewechselt, um sie beide in die nächste richtige Stadt zur Schule zu fahren, vierzig Meilen entfernt. Patrick war jetzt ein Cop in Spokane, verheiratet, mit zwei eigenen Teppichratten. Evelyn war völlig verrückt nach ihren Enkelkindern, zwei kleinen Jungen im Alter von vier und zwei Jahren, und sie hatte immer Zeit, die neuesten Geschichten darüber zu erzählen, was sie gesagt und getan hatten. Sie schien ihre Streiche zu genießen, als dächte sie, dass Patrick alles verdiente, was sie da so taten. Bei der Erinnerung an einige der Dinge, die Patrick angestellt hatte, als sie klein waren, musste ihr Angie recht geben.


      Sie schloss die Tür, die sie eben geöffnet hatte, stapfte über den Parkplatz, ging vorsichtig um ein tiefes Schlagloch herum– und als sie den Kopf hob, sah sie ihn, den großen Mann, den Teufel, Dare Callahan selbst, direkt auf sie zugehen. Er kam vom Parkplatz auf der anderen Seite des Ladens, wo sein großer schwarzer Truck wie ein glänzendes, finsteres Metallmonster aufragte.


      Ihn zu sehen war zu viel. Angies Herz tat einen plötzlichen, harten Schlag, und ihr wurde flau im Magen. Sie reagierte vollkommen automatisch, dachte gar nicht erst nach, redete sich nicht gut zu, überlegte nicht, wie es aussah; sie machte einfach kehrt und ging zu ihrem eigenen Truck zurück, wobei sie leise vor sich hin murmelte. Sie würde die Nägel und Krampen später holen, wenn sie von der Führung zurückkam; bis dahin würde sie ohnehin keine Zeit haben, an den Zäunen zu arbeiten. Weglaufen war zwar feige, aber sie konnte ihm auch nicht zunicken und höflich sein, konnte nicht so tun, als hätte sie nicht gerade seinetwegen ihre Welt auf den Kopf gestellt. Verdammt, das passte, dass sie ihm vor dem Eisenwarenladen über den Weg lief, nachdem sie gerade ihren Besitz zum Verkauf ausgeschrieben hatte, wozu er sie doch gezwungen hatte. Manchmal waren Zufälle wirklich ätzend.


      »He!«


      Das tiefe, wütende Bellen grollte durch den Raum zwischen ihnen. Angie sah nicht zurück. Sie dachte auch gar nicht, dass er mit ihr sprach– schließlich hatte sie über zwei Jahre lang alles getan, um ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen und kaum ein Hallo zu grunzen, wenn sie gezwungen war, ihn zu grüßen. Darum schaute sie sich doch um, um zu sehen, mit wem er redete, denn ihr war sonst niemand in der Nähe aufgefallen.


      Schlagartig wurde ihr bewusst, dass tatsächlich niemand sonst da war. Er sprach mit ihr.
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      Der feine Kies auf dem Asphalt knirschte unter seinen Stiefeln, als er mit großen Schritten auf sie zukam. Wie sein Truck war auch sein Hut schwarz, und er trug ihn so tief heruntergezogen, dass die Krempe den größten Teil seines Gesichtes verschattete. Schwarzer Hut gleich Bösewicht, oder? Damit war sie einverstanden, denn soweit es sie betraf, war er definitiv der Bösewicht in ihrem Leben– der Bösewicht, der wie eine Dampflok auf sie zukam. Sie legte die Hand an den Türgriff, dann hielt sie inne und kämpfte gegen ihre eigenen Impulse an. Sie hatte keine Angst vor ihm. Sie fühlte sich in der Gegenwart von Männern nicht wohl, aber es war ihr eigenes fehlerhaftes Urteil, dem sie nicht traute. Außerdem, wie viel Feigheit konnte sie sich selbst erlauben, bevor sie jegliche Selbstachtung verlor?


      Offensichtlich hatte sie gerade ihren eigenen Schlusspunkt erreicht. In ihren Truck zu springen und wegzufahren war das Beste, was ihr einfiel, vor allem wenn sie Dare auf dem Weg vom Parkplatz runter plattmachte, aber, okay, sie würde ihm noch erlauben, zu sagen, was ihm unter den Nägeln brannte. Sie mochte die Schlacht verloren haben– Scheiße, vielleicht sogar den ganzen verdammten Krieg–, aber dieses eine Mal konnte sie sich ihm stellen, und danach würde sie nie wieder mit ihm reden müssen, nicht einmal aus Höflichkeit. Sie nahm die Schultern zurück, hob das Kinn, ließ den Türgriff los und trat von dem Truck zurück. Innerlich zitterte sie wie Wackelpudding, aber äußerlich war ihr nichts anzusehen, ihre ganze Haltung war die einer Revolverheldin, die sich mitten auf der Straße einem Gegner stellte.


      Er schob sich vor sie und blieb erst stehen, als er ihr so nahe gekommen war, dass die Krempe seines Hutes gegen ihre stieß. wütend funkelte er auf sie herab; so nah war er, dass sie die weißen Streifen in seinen dunkelblauen Augen sehen konnte, als sie aufschaute. Angie holte schnell und automatisch Luft, dann wünschte sie, sie hätte es nicht getan, weil die Luft selbst von ihm erfüllt zu sein schien, von dem Duft von Leder und Kaffee und Jeans, erhitzt von seiner Haut. Ein primitives Gespür für Gefahr sorgte dafür, dass sich ihr die Haare im Nacken sträubten und ihr ein Schauer über den Rücken lief. Ihr Instinkt schrie ihr zu, zurückzuweichen, außer Reichweite zu gehen, ihr Gefühl für ein unberührtes Selbst wiederzugewinnen, das seine Nähe irgendwie bedrohte. Aber jetzt zurückzuweichen wäre ausgerechnet heute ein Rückzug zu viel gewesen, da ihr Stolz seinetwegen bereits zu sehr gelitten hatte.


      Sie biss die Zähne zusammen, drückte den Rücken durch und blieb, wo sie war. »Was willst du?«, fragte sie schroff, und bei Gott, wenn schon kein anderer Teil von ihr fest war, ihre Stimme war es.


      »Ich will wissen, was zum Teufel mit dir los ist«, knurrte er, und seine Stimme klang dabei so rau, dass sie darum kämpfen musste, nicht zusammenzuzucken, als hätte sie sie gekratzt. Er sprach noch kehliger, als sie es in Erinnerung hatte. Bevor sie sich beherrschen konnte, schaute sie auf seinen Hals, auf die bleiche Narbe, die in einer leichten Diagonale quer über die muskulöse Säule verlief. Verschlechterte sich seine Stimme, oder klang er nur deshalb so, als hätte er gemahlenes Glas gegessen, weil er wegen irgendwas sauer war? Sie hoffte, dass er sauer war, hoffte, dass sie unabsichtlich irgendetwas getan hatte, um ihn so wütend zu machen, dass er kaum sprechen konnte. Denn wenn sie herausfinden konnte, was sie getan hatte, würde sie alles daransetzen, es wieder zu tun.


      »Mit mir ist überhaupt nichts los«, antwortete sie und biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr der Kiefer schmerzte. Jetzt, da sie die Narbe an seiner Kehle gesehen hatte, ertappte sie sich dabei, dass sie die anderen Narben in seinem Gesicht anstarrte: Die Furche oben auf seinem rechten Wangenknochen, eine weitere neben seinem Mund; die sah wie ein Grübchen aus, wenn man nicht wusste, dass die Narben von Granatsplittern stammten. Und dann war da noch eine pfeilförmige Narbe auf seinem Nasenrücken. Keine der Narben war entstellend; sie schienen ihn nicht zu stören, und sie sollten auch sie nicht stören, nur, dass sie bei ihrem Anblick einen Schmerz in der Brust verspürte, der sich unerklärlicherweise wie Kummer anfühlte.


      Diesen Gedanken schob sie beiseite; sie konnte es sich nicht leisten, Mitleid mit ihm zu haben. Schön, er war also im Irak von Granatsplittern getroffen worden; er lebte aber, er war nicht entstellt oder behindert, und sie konnte rein theoretisch Mitgefühl für ihn als Angehörigen der Streitkräfte empfinden, ohne dass er bei ihr irgendwelche anderen Gefühle auslöste.


      Sie wünschte, dass er Mundgeruch gehabt hätte, statt angenehm nach Kaffee zu riechen… wünschte, dass es etwas, irgendetwas, an ihm gegeben hätte, das körperlich abstoßend gewesen wäre. Was war sie nur für ein Idiot, dass sie in schwachen Momenten wehmütig daran dachte, was hätte geschehen können, wenn sie tatsächlich mit ihm ausgegangen wäre, als er in die Gegend zurückgekehrt war und sie eingeladen hatte. Was, wenn sich etwas daraus entwickelt hätte? Dann kamen die Zweifel, und sie fragte sich, ob er sich vielleicht absichtlich darangemacht hatte, ihr Geschäft zu zerstören, weil sie ihn abgewiesen hatte; wenn ja, machte ihn das zu einem Riesenwichser, und es hätte gar nichts genützt, mit ihm zu gehen. Sie fuhr jedoch Gefühlsachterbahn, weil sie einfach nicht wusste, was es bedeutete, dass sie sich ständig über die verschiedenen Szenarien Gedanken machte, ohne wissen zu können, welches davon nun zutraf. Alles, was sie mit Bestimmtheit wusste, war, dass sie nicht gut mit Männern umgehen konnte und dass Dare Callahan ihr Geschäft ruiniert hatte. Von diesen beiden Punkten war sie felsenfest überzeugt.


      Durch seine Nähe und den Truck im Rücken kam sie sich eingepfercht, gefangen vor. Verdammt, genug war genug; sie konnte es keine Sekunde länger ertragen. Also rutschte sie zur Seite, ein Stückchen von dem Truck weg, obwohl ihr verdammter, halsstarriger Stolz es ihr nicht erlauben würde, vor Dare zurückzuweichen.


      Auch er veränderte seine Position und drehte sich mit ihr, sodass sie einander nach wie vor gegenüberstanden.


      »Warum verhältst du dich dann jedes Mal in meiner Gegenwart, als hättest du einen Stock verschluckt?«, fuhr er sie an. »Gerade eben hast du dich umgedreht und bist weggerannt, sobald du mich gesehen hast. Ich bin es allmählich leid, verdammt noch mal! Wenn du ein Problem mit mir hast, dann sag es mir ins Gesicht.«


      »Ich bin nicht weggerannt«, blaffte sie zurück. Instinktiv rutschte sie noch ein paar Zentimeter zur Seite. »Vielleicht ist mir eingefallen, dass ich noch woandershin muss.« Sie versuchte noch nicht einmal, ihrem Ton einen Anflug von Aufrichtigkeit zu verleihen. Stattdessen schien ihr gesunder Menschenverstand sie verlassen zu haben, denn sie klang, als verspottete sie ihn. Sie wollte kein rotes Tuch vor dem Bullen schwenken, sie wollte es nicht in einen großen Streit eskalieren lassen, sie wollte nur in ihren Wagen steigen und losfahren. Aber stattdessen blieb sie dort stehen, und es kamen weitere Dinge, die sie nicht hatte sagen wollen, aus ihrem Mund. »Vielleicht steht es nicht besonders weit oben auf meiner To-do-Liste, dich zu sehen oder mit dir zu sprechen.«


      Wieder bewegte er sich, behielt die Angriffsposition ihr gegenüber aber bei, und diesmal schienen beide von einem unbewussten Schwung erfasst zu werden, der sie in Bewegung hielt. Langsam umkreisten sie einander wie wütende Kämpfer, und jeder suchte nach der Schwäche des anderen. Sie war sich undeutlich bewusst, dass sie wie Narren aussahen, die einen feindseligen Tango auf dem Parkplatz tanzten, und hoffte, dass niemand sie sah; jeder wusste hier über jeden Bescheid, und sie wollte nicht mit Fragen konfrontiert werden, über das, was da zwischen ihr und Dare Callahan vorging. Gott, bitte, mach, dass Harlan jetzt nicht aus dem Fenster schaut. Er würde sich verpflichtet fühlen, herauszukommen und sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.


      »Bleib stehen«, sagte er immer noch knurrend, obwohl er wegen seiner Kehlkopfverletzung auch dann noch knurrig klingen mochte, wenn er versuchen würde, Schlaflieder zu singen.


      »Weshalb sollte ich? Du bist doch derjenige, der mich bedrängt, nicht andersrum. Wenn du willst, dass ich stehenbleibe, dann geh zurück.« Sie unterstrich die beiden letzten Worte, indem sie ihm die Fingerspitze mitten auf die Brust setzte und etwas Druck ausübte; es war, als stemmte man sich gegen einen Fels– einen lebenden, atmenden Fels, aber trotz allem ein Fels. Sie war sich nicht sicher, wie einfach es war, mit einem Fels zu kommunizieren, daher wiederholte sie ihre Worte, wenn auch nur, um sicherzugehen, dass er verstand. »Geh. Zurück.«


      Seine strahlend blauen Augen unter der Hutkrempe waren schmal und wütend. Er legte den Kopf ein wenig schief, dazu kam eine arrogante, kampflustige Neigung seines Kinns, und dann setzte er ihr den rechten Zeigefinger mitten auf das Brustbein und kopierte ihre Bewegung. »Zwing. Mich.«


      Eine wütende Hitze stieg in ihr hoch. Ihn zwingen? Gott, sie wünschte, sie könnte es! Frustration und Zorn breiteten sich in ihr aus, erstickten sie beinahe. Sie konnte ihn keinen Zentimeter bewegen, und das wussten sie beide. Als es nicht klappte, wollte sie ihm am liebsten einen Kinnhaken verpassen, aber sie war nicht dumm. Dafür würde er sie bestenfalls wegen tätlichen Angriffs verhaften lassen. Aber sie bezweifelte, dass ihm diese Lösung auch nur in den Sinn käme. Nein, er würde die Konsequenzen selbst verhängen, und obwohl sie nicht wusste, welche Form sie annehmen würden, war sie sich absolut sicher, dass ihr das Ergebnis überhaupt nicht gefiele. Manchmal wusste man einfach etwas über Menschen, und sie wusste, dass Dare Callahan ein sturer Esel war, der sich jederzeit über gute Manieren hinwegsetzen würde, wenn er etwas Wichtiges sagen wollte.


      Sie hätte ebenfalls wissen sollen, dass er nicht nachgeben würde. Vielleicht war er in seiner Jugend ausgeglichener und freundlicher gewesen, aber seit er die Armee verlassen hatte und zurückgekommen war, war er bestenfalls als mürrisch und meistens als richtig schlecht gelaunt bekannt. Vielleicht hatte er einen Grund, jetzt die beleidigte Leberwurst zu spielen, vielleicht war er sogar früher schon eine gewesen. Wie auch immer, sie musste ihn nehmen, wie er jetzt war. Und im Augenblick stand er genau vor ihrer Nase.


      Für den Bruchteil einer Sekunde wog sie ihre Möglichkeiten ab, während sie zu ihm emporstarrte, hin- und hergerissen zwischen all diesen widersprüchlichen Gefühlen, und dann stieß etwas in ihr abrupt einen kleinen Seufzer aus und gab auf. Sie konnte an ihrem Stolz festhalten und so tun, als würde sie losfahren, weil sie es wollte– aber warum versuchen, gute Miene dabei zu machen? Er hatte doch gewonnen. Sollte er es genießen.


      Sie knirschte mit den Zähnen und versuchte, die Worte herauszubekommen. Verdammt, war das schwer! Sie holte ein paar Mal Luft, bemühte sich um Selbstbeherrschung und war schließlich sogar in der Lage zu sagen: »Es geht dich zwar nichts an, aber ich habe gerade mein Haus auf den Markt gebracht.« Sie sprach leise, damit er es nicht merkte, falls ihre Stimme zitterte. »Es tut mir leid, wenn es deine Gefühle verletzt, dass mir im Moment nicht danach ist, mich mit dir zu unterhalten, aber im Moment ist mir einfach nicht danach, mich mit dir zu unterhalten. Kapiert?«


      Seine Miene wurde ausdruckslos. Er warf einen Blick zu Harlans Büro empor, dann sah er wieder sie an. »Du machst einen Ausverkauf?«


      Und schon ging es wieder los. Sie knirschte mit den Zähnen. Hätte er nicht irgendeinen anderen Begriff benutzen können als Ausverkauf? Sie atmete noch ein paar Mal tief durch und stieß die Luft durch die Nase wieder aus– wie ein wütender Stier. »Ich habe keine andere Wahl. Mit meinem Unternehmen ist es bergab gegangen, seit du zurückgekommen bist und mir Konkurrenz gemacht hast. Ich kann entweder verkaufen oder pleitegehen.« So, das war nüchtern genug. Sie hatte gar nicht erst versucht, ihren Stolz zu schützen, aber sie hatte ihn auch nicht beschuldigt, sie vorsätzlich aus dem Geschäft gedrängt zu haben. Vielleicht hatte er es getan, vielleicht auch nicht. Jedenfalls war er definitiv die Ursache, absichtlich oder nicht, und das bedeutete mehr Anerkennung und weniger Schuld, als sie ihm eigentlich geben wollte. An diesem Punkt spielte es keine Rolle, denn das Endergebnis war dasselbe.


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde härter. »Und du gibst mir die Schuld.«


      »Sonst sehe ich hier niemanden, der ein Unternehmen mit Wildnistouren aufzieht.«


      Er sah mit schmalen Augen auf sie herab, sein Mund bildete eine grimmige Linie. »Nur damit das klar ist, ich habe dir keine Kunden abgejagt. Falls welche davon zuerst bei dir waren, sind sie auf mich zugekommen, nicht umgekehrt. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich dafür entschuldige, dass sie mich vorgezogen haben.«


      »Ich glaube nicht, dass ich dich um eine Entschuldigung gebeten habe. Ich glaube nicht, dass ich dich überhaupt um irgendetwas gebeten habe.« Und das würde sie auch nicht tun, noch nicht mal um eine Kleinigkeit. »Du wolltest wissen, was mein Problem ist, und ich habe es dir gesagt. Jetzt nimm deine Nase aus meinen Angelegenheiten und lass mich in Ruhe.« Sie trat aus ihrem kleinen feindseligen Kreis heraus und streckte wieder die Hand nach dem Türgriff des Trucks aus.


      Seine Hand schnellte vor, packte sie am Arm und hielt sie fest. »Warte!« Angie erstarrte, und ihr Herzschlag donnerte abrupt wie ein fliehendes Pferd, als sie auf die gebräunte, kraftvolle Hand hinabsah, die ihren Unterarm umfasst hielt. Es war eine schmale, langfingrige Hand, schwielig, und der Rücken war von einer fünf Zentimeter langen, weißen Narbe gezeichnet. Seine Berührung verströmte eine Hitze, die durch die dicke, doppelte Stoffschicht von Hemd und Mantel brannte. »Wie viel verlangst du für dein Unternehmen?«


      Für einen Moment konnte sie nicht glauben, dass er sie das tatsächlich fragte, dann wurde sie weiß vor Zorn und entriss ihm den Arm. »Ich verkaufe nicht mein Unternehmen«, blaffte sie. »Ich verkaufe mein Haus. Und dann mache ich, dass ich hier wegkomme, und das heißt auch: fort von dir!«


      Sie zog die Trucktür auf, warf ihre Umhängetasche hinein und stieg auf den Fahrersitz. Sie wollte handgreiflich werden, ihn schlagen, treten, aber sie begnügte sich damit, die Tür zuzuknallen und den Schlüssel ins Zündschloss zu stoßen, und zwar so fest sie konnte. Der Motor sprang an, als sie den Schlüssel drehte, erwachte brüllend zum Leben. Wenn sie eine Kupplung gehabt hätte, hätte sie den Gang reingeknallt, aber sie musste sich damit begnügen, das Gaspedal durchzutreten und schleudernd aus der Parktasche zu schießen, obwohl es erheblich befriedigender gewesen wäre, wenn der Platz geschottert statt asphaltiert gewesen wäre und ihm die Räder Steine gegen die Beine gespritzt hätten.


      Sofort stellte sie sich die Narben auf seinem Gesicht und auf seiner Hand vor, und ihre Fantasie wies die bloße Idee, ihn mit Kies zu beschießen, heftig zurück. Die Ähnlichkeit mit Granatsplittern war zu groß, und sie konnte nicht… also, sie konnte einfach nicht. Sie würde diesen Teil ihres Lebens der Vergangenheit zuweisen und sich verändern. Die Zukunft musste besser sein; sie hatte sich ein paar Mal verrechnet, falsche Entscheidungen getroffen, aber sie würde aus ihren Fehlern lernen, und es würde besser werden. Es würde. Es musste.


      Dare Callahan stand auf dem leeren Parkplatz und sah dem blauen Ford wütend nach, als Angie Powell die Straße entlangschoss, als flöhe sie vor dem Satan persönlich. »Scheiße!«, sagte er heftig und ballte die Fäuste. Er hätte jetzt Lust auf eine gute, altmodische Kneipenschlägerei gehabt, aber die nächste Kneipe war über dreißig Meilen entfernt, und um diese Tageszeit würde wahrscheinlich ohnehin keiner da sein, mit dem er sich hätte prügeln können. Seine nächstbeste Wahl war ein Sandsack. Er hatte zwar einen in der Scheune auf seiner Ranch hängen, aber er wollte jetzt schon die Scheiße aus irgendwas rausprügeln, nicht erst in einer Stunde. Er hatte Pech, es sei denn, er wollte sich beim Eindreschen auf den verwitterten Ziegelbau sämtliche Handknochen brechen.


      Das war die Wirkung, die sie auf ihn hatte. Zehn Sekunden in ihrer Nähe, und er war bereit, gegen etwas zu kämpfen, gegen irgendwas. Sie war stur wie eine Ziege, und feindselig. Außerdem machte sie ihn wütend und gab ihm das Gefühl, ein Idiot zu sein. Und tschüss. Er würde froh sein, wenn sie fort war.


      Nur, dass er– obwohl sie ihn immer so ansah, als wäre er ein frischer, dampfender Kuhfladen, in den sie gerade reingetreten war– nichts lieber wollte, als es mit ihr zu tun, bis sie beide den Verstand verlieren würden. So war es seit dem Tag gewesen, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte sie sogar eingeladen– zweimal– und hatte zweimal eins auf den Deckel bekommen. Ihre Einstellung machte unmissverständlich klar, dass sie nicht im Mindesten an ihm interessiert war, aber sein Schwanz war einfach zu blöd, um das zu kapieren. Er brauchte nur ihren hohen, runden Hintern zu sehen oder diesen dunklen Pferdeschwanz, der ihr über dem Rücken baumelte, und das verdammte Ding wurde munter und bettelte fast um Zuwendung.


      Das Leben würde ohne sie erheblich ruhiger werden. Zum Teufel, sie war noch nicht einmal besonders hübsch. Dunkles Haar, dunkle Augen, genau die Art von ausgeprägten, scharf geschnittenen Zügen, die auf etwas indianisches Blut hindeuteten, aber sonst nichts. Attraktiv, ja, aber das war es auch schon. Bis auf ihren Hintern. Bei ihrem Hintern klappte einem die Kinnlade runter, fielen einem die Augen aus dem Gesicht, triefte einem der Sabber aus dem Mund. Er war absolut erstklassig.


      Wenn sie fort war, würde sein Schwanz vielleicht endlich diese idiotische Hoffnung aufgeben, dass er eines Tages eine Chance bei ihr bekäme. Und vielleicht würde er sich dann ernsthaft auch mal nach einer anderen Frau umsehen, nach jemandem, der es vielleicht ein paar Minuten in seiner Gesellschaft aushalten konnte, wozu Angie Powell offenbar nicht in der Lage war. Er verbrachte seine Zeit bestimmt nicht damit, wegen ihr ins Bier zu heulen; er war schon früher abgewiesen worden, und manchmal war das auch Scheiße gewesen, aber er hockte deswegen nicht jammernd in der Ecke rum. Doch aus irgendeinem Grund schwächte ihre Anwesenheit das Verlangen, nach jemand anderem Ausschau zu halten. Obwohl er sie nach dem zweiten Korb nicht wieder gefragt hatte, kannte er seine ehrgeizige Natur gut genug, um zu wissen, dass ein Teil von ihm– wie sein Schwanz– nach wie vor auf sie konzentriert war und sich weigerte aufzugeben.


      Ohne sie würde sein Kundenkreis noch weiter anwachsen. Er würde vielleicht sogar anfangen müssen, Leute abzuweisen…


      Eine Idee blitzte in seinem Kopf auf und ließ ihn erstarren. Es war so offensichtlich und doch so ungeheuerlich, dass er automatisch versuchte, den Gedanken zu verwerfen. Sie würde nie im Leben damit einverstanden sein… oder doch? Nein. Vielleicht.


      Vielleicht?


      Verdammt! Es könnte funktionieren.


      Er warf einen Blick zu Harlans Maklerbüro hinauf und dann die Straße hinunter, wo der blaue Truck nur noch ein dunkler Fleck war.


      »Ach, was solls«, sagte er laut. »Warum versuch ich es nicht einfach?« Er schritt über den Parkplatz und stieg die Treppe zu Harlans Büro hinauf. Harlan hörte ihn natürlich kommen; seine Stiefel knallten auf den Stufen und den Brettern des Treppenabsatzes. Als er die Tür öffnete, hatte sich Harlan bereits in seinem Drehstuhl umgedreht und erwartete ihn mit einem gespannten Ausdruck auf dem geröteten Gesicht.


      »Dare«, sagte er mit milder Überraschung. »Ich dachte, du wärst vielleicht Angie, die zurückkommt. Setz dich und trink einen Kaffee mit mir.«


      »Danke«, erwiderte Dare, denn er lehnte aus Prinzip keinen Kaffee ab. Er wusste nie, wann er die nächste Tasse bekommen würde, und er hatte schon so oft auf Kaffee verzichten müssen, dass er ihn noch immer nicht als selbstverständlich hinnahm. Also ging er zur Kaffeekanne und schenkte erst sich und dann Harlan eine Tasse ein. »Schwarz, weiß, süß?«


      »Schwarz und süß.«


      »Wie viele?«


      »Zwei.«


      Dare gab zwei Löffel voll Zucker in den Kaffee, rührte schnell um und reichte sie dann Harlan. Er warf seine hochgewachsene Gestalt auf einen der vier Besucherstühle, die Harlan– optimistisch– im Büro aufgestellt hatte. »Angie hat mir gerade erzählt, dass sie ihr Haus verkaufen will«, begann er schroff. Seiner Meinung nach war mit dem Kaffeeritual der Höflichkeit Genüge getan. »Was will sie dafür haben?«
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      Angie starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe, die Hände um das Lenkrad gekrallt. Ihre Augen brannten, aber sie weigerte sich zu weinen. Sie war ohnehin keine Heulsuse; der einzige völlige Zusammenbruch in ihrem Leben, an den sie sich erinnern konnte, war ihre Hochzeit gewesen, auf der sie sich zum Narren gemacht hatte. Wenn sie den Zusammenbruch nicht gehabt hätte, wäre es ihr auch nicht so peinlich gewesen, daher war Heulen für sie nicht nur reine Zeitverschwendung, sondern öffnete auch allen möglichen schlechten Folgen Tür und Tor.


      Sie würde ohnehin nicht wegen Dare Callahan weinen. Es gab nichts, worüber sie hätte weinen müssen. Sie hatten schließlich keine Beziehung, keine andere Verbindung als die, dass sie Konkurrenten waren, und das würde ihm ganz sicher keine Sympathiepunkte einbringen. Nein, wenn sie wegen irgendetwas heulen könnte, dann war es der Verkauf ihres Hauses. Sie war dort aufgewachsen. Ihr Dad hatte es hier im Westen Montanas geliebt, hatte die Menschen und seine Arbeit geliebt; sein Grab war hier. Diesen Ort zu verlassen kam ihr so vor, als würde sie ihn verlassen.


      Auf keinen Fall. Sie musste zwar umziehen, aber sie schwor sich in diesem Moment, dass sie mindestens einmal im Jahr zurückkäme, wenn möglich häufiger, um sich um sein Grab zu kümmern und Blumen niederzulegen, sogar um mit ihm zu reden, so, als könnte er sie hören. Liebe verschwand nicht, wenn jemand starb, und sie würde ihn auf jeden Fall für den Rest ihres Lebens ehren. Er war ein guter Mann gewesen, und er hatte sich ganz ihrer Erziehung gewidmet, nachdem ihre Mutter sie beide wegen so einem schmierigen Typen verlassen hatte. Das war geschehen, als Angie fast zwei gewesen war.


      Ihr Dad hatte ihr gereicht. Sie wusste nicht, wo ihre Mutter war, ob sie überhaupt noch lebte, und es interessierte sie ehrlich gesagt auch nicht. Sie hatte den Namen ihrer Mutter nie gegoogelt und sich auch nie die Mühe gemacht, einen Profi anzuheuern, der nach ihr hätte suchen sollen. Angies Dad war für sie da gewesen, hatte sie großgezogen, sie geliebt und ihr nichts als Verständnis und Trost geschenkt, als ihre Hochzeit schiefgegangen war. Sie konnte jetzt nichts mehr für ihn tun, außer ihn im Tod zu ehren, und darum würde sie, solange sie lebte und körperlich dazu in der Lage war, sein Grab pflegen.


      »So wahr mir Gott helfe«, sagte sie laut und fühlte sich ein wenig besser, da es durch das Aussprechen allein irgendwie feierlich vollzogen wurde, als hätte sie einen Vertrag unterschrieben. Sie brach nicht alle Verbindungen hinter sich ab. Sie würde woanders leben, und irgendwann würde dieser neue Ort genauso zu ihrem Zuhause werden wie ihr Apartment in Billings, nachdem sie eine Weile dort gelebt hatte. Anpassungsfähig zu sein bedeutete nicht, dass sie das Andenken an ihren Vater aufgab.


      Der Gedanke an ihren Dad machte ihr klar, dass sie sich jetzt auf die beiden Kunden konzentrieren sollte, die übermorgen kommen würden. Einer von ihnen, Chad Krugman, war ein Wiederholungskunde, aber er hätte auch jemand Neues sein können, denn sie konnte sich kaum an ihn erinnern, außer, dass er insgesamt ziemlich unscheinbar gewesen war. Zum Glück hatte sie eine Kopie des Fotos, das sie von ihm und seinem Kunden gemacht hatte, nachdem der Kunde einen Hirsch erlegt hatte. Anderenfalls hätte sie keinen Schimmer mehr gehabt, wie er aussah. Er war einfach einer dieser Leute, die keinen großen Eindruck hinterließen: eher klein, aber nicht so klein, dass es auffiel; ein wenig kahl werdend, ein wenig weich um die Mitte. Nicht hässlich, nicht attraktiv, einfach… irgendwie unsichtbar.


      Obwohl sie sich das Foto angesehen hatte, hatte sie Mühe, sein Bild im Gedächtnis zu behalten. Sie erinnerte sich nur noch deutlich daran, dass er weder ein erfahrener Outdoor-Mensch noch ein besonders guter Schütze gewesen war. Als er sie im letzten Jahr gebucht hatte, hatte sie sogar den Eindruck gehabt, dass es ihm keinen großen Spaß gemacht hatte und er eigentlich gar nicht hatte da sein wollen, daher hatte sie auch keine Ahnung, warum er für dieses Jahr wieder gebucht hatte. Doch unterm Strich war es ihr egal, warum er es getan hatte, wichtig war nur, dass er es überhaupt getan hatte– denn sie brauchte das Einkommen. Die Jagdsaison würde bald vorbei sein, und falls kein Profifotograf Aufnahmen der verschneiten Berge für eine Naturzeitschrift oder so was machen wollte, würde sie für den Winter nichts anderes haben.


      Vielleicht würde Harlan entgegen jeder Wahrscheinlichkeit doch schnell ein Angebot für ihr Haus bekommen. Sie würde sich beeilen müssen, eine andere Bleibe zu finden, aber lieber war es ihr heute als morgen. Jetzt, da der schwere erste Schritt hinter ihr lag, brannte sie darauf weiterzuziehen. Es war wieder dieser Anflug von Realismus: Sobald sie über ihr Vorgehen entschieden hatte, war sie bereit zu handeln.


      Doch jetzt musste sie sich ums Geschäft kümmern und alles für die Tour organisieren. Sie hatte Chad Krugman eine E-Mail geschickt und um Einzelheiten über den Kunden Mitchell Davis gebeten, den er als Gast mitbringen wollte. War er schon einmal auf einer Jagd gewesen, welche Erfahrung hatte er, wonach suchte er, notwendige Lizenzen– dergleichen Dinge. Mr Davis war offenbar erfahrener als Chad, und er wollte einen Schwarzbären erlegen.


      Das allein erhöhte ihr Stresslevel. Sie war nicht auf Bärenjagden spezialisiert, darum war sie auch etwas überrascht gewesen, als Krugman bei ihr gebucht hatte. Ihre normale Vorgehensweise auf einer Jagd bestand darin, Bären zu meiden, weil sie ein wenig Angst vor ihnen hatte. Gut, doch etwas mehr als nur ein wenig. Sie gab sich die größte Mühe, niemanden wissen zu lassen, wie unbehaglich sie sich wirklich auf einer Bärenjagd fühlte, denn niemand wollte einen Führer, der alles andere als zuversichtlich war. Sie war durchaus zuversichtlich, was ihre Fähigkeit betraf, einen Bären zu finden. Aber das war kein Trost, denn tief in ihrem Inneren wollte sie gar keinen Bären finden– überhaupt keinen Bären, braun oder schwarz, groß oder klein. Warum konnte Krugmans Kunde nicht einen Elch jagen? Ein Elch stellte nicht dieselben Probleme dar; er würde sie wahrscheinlich nicht jagen und fressen. Bären, nun ja, Bären waren immerhin Raubtiere und noch dazu mächtige Raubtiere.


      Angie tat, was sie konnte, um ihre Furcht zu beschwichtigen und sich selbst und ihre Kunden so weit wie möglich zu beschützen; sie wandte alle Sicherheitsregeln im Umgang mit Bären an, was Nahrungsmittel und Abfall betraf, außerdem trug sie ständig zwei große Dosen Bärenspray bei sich und sorgte dafür, dass jedes Mitglied ihrer Gruppe das Gleiche tat. Trotzdem war ihr wohl bewusst, dass Pfefferspray bei Bären ungefähr genauso funktionierte wie bei Menschen, dass nämlich der Angesprühte hinter dem Sprüher herkam. Sie hatte nicht vor, selbst zu schießen, aber sie würde absolut sichergehen, dass ihre Munition stark genug dafür war, falls Schießen notwendig werden würde.


      Sie hatte sich bereits vergewissert, dass das Camp, das sie gemietet hatte, über eine Grundausstattung verfügte, aber trotzdem blieb noch viel zu tun; der Lagerplatz war ziemlich primitiv und bestand aus einigen Zelten, Luftmatratzen und einer Campingtoilette. Der Rest ihrer Vorräte würde eingepackt werden müssen: Lebensmittel und Wasser für drei Personen, genug Futter für die Pferde. Krugman und Davis brachten ihre eigenen Waffen und Munition mit, daher brauchte sie sich darum nicht zu kümmern. Und doch– eine Woche in den Bergen war nichts, was man mal eben planen konnte. Sie würde ihr Bestes tun, um ihren Kunden in Schussposition zu bringen, aber ihr Hauptziel war es, die beiden Männer und sich selbst heil und lebendig wieder zurückzubringen.


      Siebenunddreißig Meilen westlich und vier Meilen nördlich des Lagerplatzes, den Angie gemietet hatte, hielt ein gewaltiger Schwarzbär in seinem langsamen, schlurfenden Gang inne und schwang den Kopf hin und her, als der Wind einen verlockenden Geruch zu ihm heranwehte. Und er erkannte eindeutig sowohl den Duft als auch den Ort. Zufrieden mit dem, was ihm seine Sinne sagten, begann er sich durch die Bäume und das Unterholz zu arbeiten, bis er durch eine Lücke im Gebüsch sehen konnte. Und bei diesem Anblick wurde er vollkommen still. Er hatte keinen Hunger, er hatte an diesem Morgen bereits gut gefressen, nachdem er eine alte Elchkuh gerissen hatte, aber die ahnungslose, umherschweifende Herde von Schafen auf dem Abhang unter ihm fesselte seine Aufmerksamkeit, vor allem das halbwüchsige Lamm, das sich zum Schlafen niedergelegt hatte, während seine Mutter ein Stück weiter hangabwärts graste.


      Die Nahrungskonkurrenz war um diese Zeit nicht mehr so stark; einige der Bärinnen hatten sich bereits in Höhlen niedergelassen, und ältere Bären, die die Blüte ihrer Jahre bereits überschritten hatten, wanderten nicht mehr so viel umher, jetzt, da die Tage kürzer wurden und die kalte Jahreszeit immer näher und näher kam. Aber noch war das Wetter relativ mild, und der Bär hatte weiter gejagt, anstatt sich eine Höhle zu suchen. Er hatte in den vergangenen Tagen das Revier zweier anderer Bären durchquert, und vor zwei Tagen hatte er mit einem von ihnen gekämpft, einem zimtfarbenen Männchen, das den Kampf nicht überlebt hatte.


      Der Bär war drei Jahre alt, groß und gesund, über fünfhundert Pfund schwer. In dem Sommer, der gerade vergangen war, hatte er zum ersten Mal Junge gehabt. Im Sommer hatte er auch seinen ersten Menschen getötet und– gefressen. Er war eine leichte Beute gewesen, außerstande, so schnell wie Schafe oder Ziegen zu laufen, ohne Klauen oder Reißzähne oder ein Geweih, um sich zu verteidigen. Und das Fleisch war ohne Fell und süßer gewesen als das der meisten anderen Geschöpfe. Der Mann war ein Durchreisender gewesen, von niemandem bemerkt und vermisst. Davon hatte der Bär keine Vorstellung, und selbst wenn, hätte es ihn auch nicht interessiert; alles, was er wusste, alles, was seine Überlebensinstinkte bemerkt hatten, war, dass dies eine leichte Nahrung darstellte. Wenn er wieder einmal den Weg dieser Art von Beute kreuzte, würde er sie jagen.


      Außerdem hatte er keine Vorstellung von Spaß, aber er hatte eine Vorstellung von Vergnügen, und es bereitete ihm Vergnügen zu töten. Wann immer er etwas sah oder roch, das ihm »Beute« signalisierte, setzte er ihr nach, irgendetwas tief in seinem Innern spornte ihn an und schwelgte in dem Ausbruch von Energie, dem heißen Geschmack von frischem Blut und Fleisch, dem Töten, selbst der Furcht, die er riechen konnte, wenn er sich auf seine ausgewählte Beute stürzte. Die Natur hatte ihn gut ausgestattet, um das Raubtier zu sein, das er war. Sie hatte ihm Aggressivität und Schläue verliehen sowie eine ungewöhnliche Größe, Kraft und Schnelligkeit.


      Er musterte die Schafe. Er war auf der windabgewandten Seite der Herde, scharf und klar trug die kalte Bergluft den Geruch seinen Nüstern zu und machte ihm Appetit auf seine Beute. Er näherte sich langsam durch die Bäume und blieb jedes Mal stehen, wenn eins der wachsamen Schafe den Kopf hob und seine Umgebung für einen Moment absuchte, bevor es weitergraste. Ein großer Widder drehte sich um und blickte direkt auf das Unterholz, in dem der Bär lauerte; ob der Widder ihn gesehen hatte und Alarm schlagen würde, würde der Bär nie erfahren, denn er wartete nicht ab, um es herauszufinden. Er kannte keine Vorsicht; er kannte nur seinen scharf ausgeprägten Killerinstinkt, der ihm sagte, dass jetzt der Moment für den Angriff gekommen war. Und dann brach er mit der ganzen rohen Kraft, die er besaß, mit gespannten Muskeln und langen Krallen aus dem Unterholz.


      Die Schafherde stob auseinander; panisch blökend rappelte sich das Lamm hoch und sprang zu seiner Mutter. Der Bär schlug mit seiner riesigen Pranke nach den Hinterbeinen des Lamms, seine Klauen ließen Blut spritzen, aber das Lamm war kein Neugeborenes und machte einen gewaltigen Satz, der es aus der Reichweite des Bären brachte. Nach dreißig Metern begriff der Bär, dass seine Beute verschwunden war, während die Schafe den Berg hinauf und in das felsigste Gelände geflohen waren, das sie finden konnten.


      Er verfiel in blinde Zerstörungswut, brüllte seinen Zorn und seine Verzweiflung heraus, während er seinen Tötungsrausch auf die Vegetation in seiner Umgebung richtete, junge Bäume mit den Wurzeln ausriss, Sträucher zerfetzte und Felsbrocken, so groß wie sein Kopf, den Berg hinunterrollen ließ. Schließlich konnte er nicht mehr und blieb an Ort und Stelle schnaufend und keuchend stehen. Die Schafe waren verschwunden. Er schnüffelte in der Luft, aber keine anderen Gerüche erregten jetzt sein Interesse. Er scharrte fast eine Stunde durch das Grün auf der Suche nach Nüssen oder Insekten, aber es war spät in der Jahreszeit, und die meisten Nüsse waren fort. Nach einer Weile hob er den Kopf, um den Wind erneut zu prüfen; sein Wutanfall hatte ihn durstig gemacht, und diesmal hatte sich sein scharfer Geruchssinn auf den frischen Duft von Wasser gerichtet. Er fand, wonach er suchte, und dann sogar etwas, das noch interessanter war. Zielstrebig begann er, sich den Berg hinabzubewegen.


      Der Name des Wanderers war Daniel Warnicki. Er war dreiundzwanzig; im letzten Sommer hatte er seinen Abschluss an der University of California in Berkeley gemacht, aber noch hatte er keine richtige Arbeit gefunden, daher behalf er sich tagsüber mit einem stumpfsinnigen Job und arbeitete abends Teilzeit in einer beliebten Bar als Kellner. Seine Trinkgelder waren beinahe so hoch wie sein Lohn in dem Job, und das sollte etwas heißen. Manchmal waren die Stunden hart, aber er war noch jung, und das Extraeinkommen bedeutete, dass er es sich manchmal leisten konnte wegzukommen. So wie jetzt.


      Er blieb auf einer hohen Kurve des schmalen Pfades stehen und stützte sich auf seinen dicken, schweren Wanderstock, während er die atemberaubende Aussicht betrachtete, die sich vor ihm auftat: Die Landschaft bildete ein riesiges natürliches V, das weiter unten mit einem gewundenen, tanzenden Bach begann, der weiß spritzend über aufragende Steine floss, und sich dann nach oben erweiterte: Der schmale, sandige Kiesstreifen neben dem Bach, die steile Anhöhe einer Wiese, die all ihre Herbstfarben verloren hatte, aber nun, da die Konturen der Landschaft klar zu erkennen waren, eine andere, kahle Erscheinung angenommen hatte, und schließlich die schroffen, majestätischen Berge, die sich in den kristallklaren blauen Himmel erhoben.


      Er atmete tief ein. Gott, hier draußen zu sein, war unglaublich! Die Luft war frischer als alles, was er jemals in der Stadt einatmen konnte, die Landschaft war der Wahnsinn, und die Stille war so tief, dass er seinen eigenen Atem hören konnte. Er liebte es, sich in diesen Wäldern zu verlieren– nicht, als hätte er den Weg verloren, sondern verloren in dem Sinne, dass er der einzige Mensch weit und breit war. Es gab keine Abgase, keine klingelnden Handys, keine SMS, kein ständiges Geräusch von Menschen und Maschinen, das die Luft erfüllte. Es gab nur ihn selbst, die Berge und den Himmel.


      Es machte Spaß. Seine Vorstellung von Spaß deckte sich nicht immer mit der seiner Freunde– oder seiner Freundin–, aber für ihn grenzte das hier an Perfektion. Er war gerne draußen in der Natur, während ihre Vorstellung von Campen große Mengen von Alkohol und aufblasbare Luftmatratzen beinhaltete, außerdem wollten sie nie weit von einem McDonald’s entfernt sein. Danny mochte Partys genauso wie die anderen, aber wenn er zelten ging, wollte er einen klaren Kopf behalten. Er zog sogar einen Schlafsack einer aufblasbaren Luftmatratze vor. Es war zwar irgendwie idiotisch, aber es gab ihm das Gefühl, als hätte er etwas mit den Siedlern gemeinsam, die sich vor hundertfünfzig Jahren damit begnügt hatten, sich in eine Decke zu hüllen.


      Was das Essen betraf, war er für ein paar Tage mit Studentenfutter und Wasser zufrieden. Nach dem einfachen Leben im Freien lernte er bei seiner Rückkehr die weiche Matratze auf seinem Bett und eine heiße Mahlzeit erst wieder richtig zu schätzen.


      Heather, seine Freundin, wurde manchmal ein bisschen sauer, wenn er sich für zwei oder drei Tage zu einem Campingtrip aufmachte. Aber sie bot ihm nicht mehr an mitzukommen, einmal hatte ihr gereicht. Wenn er ehrlich war, hatte ihm dieses eine Mal auch gereicht. Heather wusste Stille nicht so zu schätzen wie er. Sie hatte geredet und geredet und geredet, hatte so die meisten Tiere verscheucht, und die meiste Zeit über hatte sie nur gejammert. Die Strecke war zu anstrengend, es war zu heiß oder zu kalt, oder sie hatte Durst, oder sie hatte Hunger, oder ihr taten die Füße weh, oder die Moskitos fraßen sie bei lebendigem Leibe auf. Sie war einfach kein Naturmensch– und das war noch die Untertreibung des Jahres. Sie wohnten jetzt seit acht Monaten zusammen, und obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er sie liebte, war er sich nicht so sicher, ob er wirklich eine Frau heiraten konnte, die sich mehr für ihre Fingernägel und ihre Schuhe interessierte als für… das hier.


      Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte sie vielleicht die gleichen Vorbehalte, aber umgekehrt, in Bezug auf ihn. Würde sie jemanden heiraten wollen, der etwas genoss, das sie so sehr hasste? Danny rückte seinen Rucksack zurecht und ging den Pfad hinunter. Er dachte weiter an Heather. Okay, sie war vielleicht nicht perfekt, aber sie hatte auch ihre guten Seiten. Es gefiel ihr nicht, dass er zwei oder drei Mal im Jahr allein loszog, aber sie hatte auch nicht versucht, ihn zu überreden, zu Hause zu bleiben. Sie hatte nicht geweint oder behauptet, er würde sie nicht lieben, nur weil er etwas ohne sie unternehmen wollte. Nein, sie hatte ihm stattdessen ein tragbares GPS-Gerät und eine Dose Bärenspray gekauft und ihn losgeschickt.


      Er brauchte zwar beides nicht, aber um Heather glücklich zu machen, hatte er es mitgenommen. Sein GPS-Gerät besaß keinen Positionsanzeiger, aber er hatte sich noch nie im Leben verlaufen. Es war, als hätte er einen eingebauten Kompass im Kopf. Er wusste immer, woher er gekommen war und wie er dorthin gelangen würde, wohin er ging. Was das Bärenspray betraf, so war es nur eine zusätzliche Last; er dachte nicht, dass er es brauchen würde. Die ganze Literatur über Bären sagte, dass sie die Menschen genauso meiden wollten wie die Menschen sie. Aber die Dose befand sich in einer leicht zugänglichen Tasche seiner Cargohose, nur für den Fall– um Heather glücklich zu machen. Er hatte nicht geschummelt, indem er sie zu Hause gelassen hatte, weil er ihre Frage, ob er es mitgenommen hatte, guten Gewissens mit »Ja« beantworten wollte.


      Danny blieb wieder stehen; er spähte durch eine Lichtung in den Bäumen, die einen weiteren spektakulären Ausblick bot, aber dieser hier war von einigen Lärchen umrahmt. Er zog seine Digitalkamera aus einer Tasche; sein Hobby– na ja, sein anderes Hobby– war Fotografie, und er hatte hier oben schon ein paar tolle Aufnahmen gemacht. Sie waren vielleicht nicht gut genug, um sie zu verkaufen oder so, aber ihm reichten sie. Wenn er sich dieses Foto später wieder anschauen würde, würde er sich an die Einsamkeit erinnern, an das tiefe Gefühl von Frieden.


      Kein Wunder, dass es so schwer für ihn war, einen passenden Job zu finden. Er hätte vor zweihundert Jahren leben und ein Trapper sein sollen. Bei dem Gedanken musste er lächeln. Er schoss ein paar Fotos, überprüfte die Qualität im Wiedergabemodus und steckte die Kamera dann in die Tasche zurück.


      Ein Rascheln hinter sich ließ Danny herumfahren. Ihm blieb fast das Herz stehen, und für einen Moment hatte er das Gefühl, als würde er ohnmächtig und alles Blut wäre ihm aus dem Kopf nach unten in den Bauch gewichen. Sein Verstand konnte nur mit Mühe verarbeiten, was er sah, denn es war einfach falsch. Ein Schwarzbär in weniger als dreißig Meter Entfernung, und er kam direkt auf ihn zugetapst. Ein riesiger Schwarzbär. Er hatte gewusst, dass es hier welche gab, aber bei all seinen Ausflügen war er noch nie einem begegnet.


      Für einen Moment stand er nur da und blinzelte, als spielten ihm seine Augen einen Streich und er müsste nur schnell genug blinzeln, damit der Bär wieder verschwand. Nein, er war immer noch da, kam immer noch auf ihn zu. Er blinzelte wieder und fragte sich– hoffte–, dass seine Augen ihm einen Streich spielten. Einige kostbare, verschwendete Sekunden lang war er wie erstarrt, sein Blick klebte an den gewaltigen Klauen, während er versuchte, sich an all die Verhaltensratschläge zu erinnern, die er gehört hatte, für den Fall, dass man in der Wildnis einem Bären gegenüberstand.


      Sieh ihm nicht in die Augen.


      Zieh dich langsam zurück.


      Sprich mit leiser, ruhiger Stimme.


      Im Ernst? Mit ihm sprechen? So als würde das Tier seine Sprache verstehen?


      »Braver Bär.« Seine Stimme zitterte ein wenig, aber er sprach so fest und beruhigend, wie er konnte, so wie er auch seinen Rückzug langsam und gelassen gestaltete. Er wagte es nicht, nach hinten zu sehen, um zu schauen, wo er hintrat. Gott, lass mich nicht fallen, nicht jetzt. »Lieber, großer Bär.« Sein Mund war so trocken, dass er nicht schlucken konnte; es kostete ihn unglaubliche Anstrengung, die Worte zu bilden. »Wo zum Teufel bist du hergekommen?«


      Heilige Scheiße, war das Vieh groß. Langsam ließ Danny die Hand nach unten gleiten und achtete darauf, keine plötzlichen, ruckartigen Bewegungen zu machen, die das Monster erschrecken könnten. Er befühlte die Dose mit Pfefferspray in der Tasche und fragte sich, ob die Anwendung den Bären nur wütend machen oder ob es tatsächlich funktionieren würde. Die Tasche war zugeknöpft, damit die Dose beim Klettern über unwegsames Gelände nicht herausfiel. Er begann am Knopf zu fummeln.


      Angeblich waren Bären menschenscheu. Nach allem, was er über sie gehört hatte, sollte das Tier vor ihm zurückweichen, statt immer näher zu kommen. Danny achtete darauf, keine bedrohlichen Bewegungen zu machen. Er reizte das Tier auf keine Weise. Der Bär sollte sich eigentlich längst zurückziehen.


      Aber er tat es nicht. Jeder tappende Schritt vorwärts bedeutete, dass er selbst mindestens zwei Schritte rückwärtsgehen musste, um denselben Abstand zwischen ihnen zu halten. Sein Instinkt schrie ihm zu wegzurennen, aber er unterdrückte ihn. Er hatte gehört, dass dies die Regel Nummer eins war: Nicht wegrennen. Ein Mensch hatte keine Chance, einem Bären davonzulaufen, außerdem löste eine Flucht den Jagdreflex aus.


      Wasser. Das war es. Der Bär wollte zu dem Bach, und er, Danny, stand zwischen dem Tier und seinem Ziel. Das Beste, was er tun konnte, war, den Pfad in einer Diagonale zu verlassen, damit der Bär an ihm vorbeikonnte, und dann musste er so viel Abstand zwischen sich und ihn bringen wie nur möglich.


      Er riskierte einen schnellen Rundblick, denn den Pfad zu verlassen bedeutete auch, dass der Weg nicht mehr so eben sein würde, obwohl »eben« in diesem Fall relativ war. Er wich zur Seite aus, nach rechts, und dann nach oben. Links von ihm befand sich der einfachere Weg, aber zu seiner Rechten war ein Vorsprung mit einigen großen Felsblöcken, die ihn aus der Sichtlinie des Bären bringen sollten, was eine gute Sache zu sein schien, wenn er nur dorthin gelangen konnte, ohne einen Angriff des Bären auszulösen.


      Er benutzte den Gehstock, um sich abzustützen, während er sich über den unebenen, steil abfallenden Boden schob. Der Stock… würde er ihm gegen einen so großen Bären etwas nützen? Wie viel wog dieses Ding? Vier-, vielleicht fünfhundert Pfund? Es konnte den Stock mit einem einzigen Schlag seiner gewaltigen Tatzen zerbrechen.


      Schließlich schaffte er es, die Tasche an seiner Cargohose aufzuknöpfen– es war alles zu viel, er versuchte, an zu viele Dinge gleichzeitig zu denken–, und zog die Spraydose heraus. Sie kam ihm in seiner Hand schrecklich klein vor. Er brauchte mehr, er brauchte eine große Dose… einige große Dosen. Scheiße, wenn dieses Vieh hinter ihm herkam, dann brauchte er vor allem ein Gewehr. Das war ein schockierender Gedanke, denn er war kein Freund der Jagd. Er trug nie eine Waffe; er kam hier herauf, um der Natur näher zu sein, um die Einsamkeit und die Schönheit der Berge zu genießen.


      Einsamkeit war im Augenblick zwar nicht ganz so angesagt, und Danny sah auch keine Schönheit, er konnte außer einer Wand aus verfilztem Fell und Zähnen und Klauen und wilden, dunklen Augen gar nichts sehen. Er dachte an Heather, und dass sie vielleicht recht damit hatte, in der Nähe moderner Annehmlichkeiten zu bleiben. Er wünschte, er wäre selbst zu Hause geblieben statt in die Berge zu fliehen, und wenn er diese Sache hier überstand, dann würde er zwar nicht mit seinen Campingausflügen aufhören, aber er würde definitiv dafür sorgen, dass er eine größere Dose Pfefferspray dabeihatte.


      Er stolperte, richtete sich auf und hielt sich an einem Strauch fest, während er einen besonders steilen Abschnitt überwand.


      Der Bär verließ den Pfad und kam direkt auf ihn zu.


      Oh Gott. Also doch kein Wasser. Der Bär wollte… ihn.


      Das war aber falsch. Bären sollten sich nicht so verhalten. Er trug doch keine Nahrungsmittel bei sich. Dies war kein Weibchen, das seine Jungen beschützte, und der Bär schien auch nicht verwundet oder krank zu sein, was angeblich der einzige Grund war, warum ein Schwarzbär einen Menschen angriff. Grizzlys, ja, sie waren aggressiver, aber Schwarzbären waren angeblich furchtsam.


      Vielleicht war er nur neugierig. Danny war es egal. Er wollte nur, dass das Tier ihm nicht näher kam. »Geh weg«, sagte er und versuchte, autoritär zu klingen, aber seine Stimme schwankte und quiekte wie die eines kleinen Kindes.


      Der Bär senkte den Kopf und schwang ihn hin und her, während ein tiefes, hustendes Knurren in seiner Kehle grollte. Danny fummelte die Sicherung von dem Pfefferspray ab und hielt es auf Armeslänge von sich. Der Wind… in welche Richtung wehte der Wind? Er wollte nicht selbst eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht bekommen. Links, er konnte den Wind auf der linken Seite seines Gesichtes spüren, also sollte er den Bären von links ansprühen. Wie groß war die Entfernung? Auf der Dose stand, dass man zehn Meter weit sprühen konnte oder so was in der Art. Also noch nicht; der Bär war nicht nah genug.


      Gott, er sollte das Vieh noch näher kommen lassen?


      Genau in dem Moment griff der Bär an, brüllte, und seine Klauen gruben sich in den Boden.


      Es ging so schnell, dass Danny beinahe keine Zeit hatte zu reagieren. Er begann zu sprühen, während er mehrere schnelle Schritte rückwärts machte, aber er zielte daneben, zu hoch, und der Bär kam unter der gelben Wolke des Sprays auf ihn zu. Der Boden war zu trügerisch; die Füße rutschten unter ihm weg, und er fiel hart auf den Hintern, von dem Gewicht des Rucksacks nach hinten gezogen, so hilflos wie eine Schildkröte. Dann war der Bär über ihm, traf ihn wie eine Lawine, genauso kraftvoll und überwältigend. Das Geräusch war ohrenbetäubend; der Geruch heiß und stinkend, das Fell fettig und verfilzt; er erhaschte einen schnellen Blick auf diese dunklen, wilden Augen und sah etwas Gemeines und verstörend Intelligentes darin.


      Es war noch etwas Spray in der Dose, und er schaffte es, auf den Knopf zu drücken und es dem Bären ins Gesicht zu sprühen, aber er war zu nah, das Pfefferspray erwischte nun auch Danny, und er bekam keine Luft mehr und konnte nichts mehr sehen. Blind schwang er seinen Stock nach oben, versuchte verzweifelt, ihn zwischen sich und den Bären zu bringen, als könnte er den Bären wegstemmen, als könnte er diese Hunderte von Pfund mit etwas von sich weghalten, das praktisch nur ein Zahnstocher war.


      Der Bär schnaubte, schüttelte den Kopf. Danny versuchte wegzurutschen, aber eine gewaltige Pranke schoss hervor und traf seine Kopfhaut, riss ihm Haut und Haar übers Gesicht. Er hörte gequälte Schreie, tief und roh, aber das Geräusch kam aus weiter Ferne. Er spürte keinen Schmerz, daher konnte nicht er derjenige sein, der die Schreie ausstieß, vielleicht war jemand in der Nähe, der ihm helfen konnte, jemand, der…


      Dann biss ihm der Bär in den Kopf.


      Für einen blitzartigen Moment konnte er hören, wie sich die Schreie mit dem hustenden Grunzen des Bären vermischten, misstönend und rau, und dann war da nichts mehr.
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      Am nächsten Tag stand Angie früh auf und begann mit der Arbeit. Am Tag vor dem Aufbruch zu einer geführten Tour war immer am meisten zu tun. Ihr Dad hatte drei kleine Hütten für die Gäste gebaut, die gerade groß genug für private Schlaf- und Badbereiche waren, und heute war der Tag, an dem sie die beiden Hütten, die benutzt werden würden, putzen wollte. Sie musste die Betten frisch beziehen, saubere Handtücher rauslegen usw. Als ihr Dad noch gelebt hatte und im ersten Jahr nach ihrer Rückkehr war genug Geld da gewesen, um für diese Arbeit eine Frau aus dem Ort zu engagieren. Aber seitdem hatte Angie alles allein gemacht.


      Neben dem Herrichten der Hütten und Harlans Besuch, um Fotos für die Website zu machen, betrieb sie außerdem eine umfangreiche Schadensbegrenzung im Haupthaus. Da sie allein lebte, ließ sie kleine Dinge manchmal schleifen, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sich eine Tonne dieser kleinen Dinge angesammelt, die zu einer Lawine aus Müll zu werden drohte.


      Ihre Kunden wurden am späten Nachmittag erwartet. Sie nahmen sich in Butte einen Mietwagen und fuhren selbst her. Um sich den Aufwand zu sparen, die Gewehre durch die Flughäfen zu bringen, hatten sie sie hergeschickt; die Kisten waren vor vier Tagen eingetroffen. Angie hatte alle notwendigen Genehmigungen, sie hatten ihre Lizenzen, und sie war startklar. Heute Abend würde sie sie bewirten müssen, daher setzte sie einen herzhaften Eintopf im Schongarer auf.


      Als alles erledigt war, war es früher Nachmittag. Sie saß am Küchentisch und lauschte mit halbem Ohr dem Fernseher, während sie die Ausrüstung fertigpackte, die sie brauchen würden. Sie hatte eine Checkliste, die sie vor jeder Tour ausdruckte, und hakte alles ab, was sie einpackte. Ausreichendes Erste-Hilfe-Material war dabei, außerdem Trockennahrung oder Dosengerichte, Bärenspray– die großen Dosen mit dem gesetzlich erlaubten Höchstgehalt an Pfeffer, vier für jeden Teilnehmer–, lichtstarke LED-Taschenlampen mit neuen Batterien und noch anderes. Sie nahm Sicherheitsfragen nicht auf die leichte Schulter. Sie jagte ja nicht, sie führte nur, aber trotzdem war ihr Gewehr frisch gereinigt, das Zielfernrohr eingestellt, und sie hatte jede Menge Munition… nur für den Fall.


      Das Geräusch eines Wagens draußen ließ sie aufstehen und aus dem Küchenfenster schauen, als Harlan aus seinem Truck stieg. Sie hatte die Kaffeemaschine schon vorbereitet, daher drückte sie auf dem Weg zur Tür auf den Knopf, um sie einzuschalten.


      »Komm rein«, rief sie und hielt die Tür auf. »Der Kaffee kocht.«


      »Klingt gut.«


      Als ihr Dad noch gelebt hatte, war Harlan oft hergekommen, aber dies war jetzt sein erster Besuch, seit sie zurückgekommen war und das Haus übernommen hatte. Er sah sich interessiert in der Küche um, registrierte die Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, wie das Aufarbeiten der Schranktüren und das Ersetzen der alten Griffe und das Anstreichen. Die Geräte waren zwar nichts Besonderes, aber sie waren zum Glück alle ziemlich neu, denn zurzeit konnte sie es sich nicht leisten, sie zu ersetzen.


      »Sieht gut aus«, sagte er anerkennend. »Die Farbe gefällt mir.« Als Mann interessierte ihn die Farbe wahrscheinlich nicht, aber als Makler wusste er, was sich verkaufen würde und was nicht.


      Angie lachte. »Jede Farbe wäre besser als das, was hier vorher war.« Sie war kein großes Dekorationsgenie, aber die alte, ausgebleichte Tapete, die sich von der Wand löste, war schon eine Beleidigung fürs Auge gewesen, bevor sie weggezogen war. Als sie dann wieder hergezogen war, war aus der hässlichen Tapete eine echte Katastrophe geworden. Sie zu entfernen und die Wände in einem dunklen Braungrau zu streichen musste eine Verbesserung sein.


      »Das ist wohl wahr.« Er nahm Hut und Mantel ab und hängte sie an die Haken neben der Tür. »Ist ein Weilchen her, seit ich hier war; hast du sonst noch etwas verändert?«


      »Einige Lampen, Farbe und allgemeine Reparaturen. Eine größere Renovierung war nicht nötig. Ich führe dich herum.«


      Das Haus war nichts Besonderes, aber immerhin war es massiv gebaut. Irgendwann brauchte es ein neues Dach, und Pflege war immer nötig, aber ihr Dad hatte alles im Griff gehabt– bis auf solche Schönheitsreparaturen wie die Tapete–, daher war sie nicht von größeren Kosten erschlagen worden. Bisher, klopf auf Holz, waren die neuen Schrankgriffe der teuerste Posten gewesen, was die Gebäude betraf.


      Sie hatte das Haus entmüllt und frisch gestrichen und dann das Elternschlafzimmer in ein Gästezimmer verwandelt. Als sie wieder hergezogen war, war die Übernahme des Schlafzimmers, das das ihres Dads gewesen war, undenkbar gewesen. Ihr altes Zimmer war viel einladender gewesen, und es kam ihr natürlicher vor, dort zu schlafen. Manchmal hatte sie verheiratete Paare als Kunden, und wenn sie ihr sympathisch waren und sie ein gutes Gefühl dabei hatte, sie bei sich im Haus wohnen zu lassen, hatte sie ihnen das Elternschlafzimmer angeboten, statt sie in einer der kleinen Hütten unterzubringen, die sich in Wirklichkeit besser für eine Person eigneten, nicht für zwei.


      Harlan lobte sie für das, was sie geschafft hatte, aber er machte keine Fotos, wie sie erwartet hatte. Er hatte überhaupt keine Kamera mitgebracht, es sei denn, er hatte eine dieser kleinen Digitalkameras in seiner Tasche versteckt.


      »Hast du deine Kamera im Truck gelassen?«


      »Ich hab sie vergessen«, antwortete er, und ein schuldbewusster Ausdruck glitt über seine Züge.


      Angie war über die Verzögerung bestürzt; sie brach früh am Morgen auf, und die geplante Jagd konnte bis zu einer Woche dauern, was bedeutete, dass es mindestens so lange dauern würde, bevor Harlan den Besitz zum Verkauf anbieten konnte. Sie hatte so wenig Spielraum, dass sie wegen der vergessenen Kamera leicht in Panik geriet, aber sie schaffte es trotzdem, ihn anzulächeln und zu sagen: »Dann hast du einen Grund, noch mal herzukommen.«


      »Das ist wohl wahr.« Er folgte ihr zurück in die Küche und machte es sich am Tisch bequem, während sie für sie beide Kaffee einschenkte. Sie rührte zwei Teelöffel Zucker in seine Tasse, einen in ihre, und gab ihm vorsichtig seine Tasse in die Hand, bevor sie sich selbst hinsetzte.


      Er deutete mit dem Kopf auf die Ausrüstung, die auf dem Küchentisch ausgebreitet lag und ihnen kaum Platz ließ, um die Tassen abzustellen. »Sieht nach einer langen Jagd aus.«


      »Eine Woche, aber du weißt ja, wie es läuft: Wenn sie die Beute am ersten Tag erlegen, ist die Jagd im Grunde gelaufen.«


      »Trophäenjäger?«


      »Ja. Ich habe die üblichen Absprachen für das Fleisch getroffen.« Das bedeutete, dass das Fleisch an ein Obdachlosenheim oder eine Familie gehen würde, an Leute, die auf Lebensmittelspenden angewiesen waren. Das Gesetz sah vor, dass das Fleisch nicht verschwendet werden durfte.


      »Wer sind deine Kunden?«


      »Einer war schon mal da; sein Name ist Chad Krugman. Ein netter Kerl, aber kein großer Jäger. Der andere, Davis, ist sein Kunde. Ich schätze, das ist das Outdoor-Äquivalent zu einem Golfspiel.«


      Harlan warf ihr einen ernsten Blick zu. »Sei vorsichtig.«


      »Bin ich immer.« Sie wusste genau, wovon er sprach. In einer vollkommenen Welt würde ein weiblicher Führer keine Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen, wenn er eine Gruppe männlicher Jäger führte, aber die Welt war nicht vollkommen, und Angie war nicht dumm. Sie war nicht nur stets bewaffnet, wenn sie auf einer geführten Tour unterwegs war, sie sorgte auch dafür, dass bekannt war, wo sie sich gerade befand, mit wem sie zusammen war und wann sie zurückkommen würde– und dass ihre Kunden wussten, dass sie ihre Namen bei jemandem hinterlegt hatte, was wahrscheinlich sogar die beste Absicherung war, die sie besaß.


      Dennoch schützte sie sich vor einer Schwangerschaft. Sie pflegte einen sachlichen Umgang mit ihren Kunden, flirtete nie und hatte einen leichten Schlaf, mit dem Gewehr in Reichweite. Es gab ein paar Dinge, die sie nicht kontrollieren konnte, und wenn zwei Männer beschlossen, sich gegen sie zusammenzutun, dann würde sie die Situation vielleicht bewältigen können– oder eben auch nicht. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit einem Mann allein fertig werden konnte. Sie sorgte so weit wie möglich für ihre eigene Sicherheit und musste damit zufrieden sein.


      Eine Sache, die sie zwar nicht hatte, aber gerne gehabt hätte, war ein Satellitentelefon. Ihr Vater hatte eins besessen, das er für Notfälle auf geführte Touren mitnahm, und sie hatte es während der ersten zwei Jahre behalten. Aber im letzten Jahr hatte sie sparen müssen, und das Satellitentelefon war eins der ersten Dinge gewesen, die sie abgeschafft hatte. Dabei hatte sie sich mit dem Telefon sicherer gefühlt. Zum Glück hatte sie in all den Jahren, die sie Touren geleitet hatte, keine echten Notfälle gehabt. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte ihr Dad auch keine erlebt, aber er hatte das Telefon lieber dabeigehabt.


      Er hatte auch in anderer Hinsicht modernisiert, wie mit dem Kauf der Quads, aber vor allem hatte er es geliebt, mit den Pferden loszuziehen und seinen Kunden ein echtes Abenteuergefühl zu vermitteln. Angie hätte die Pferde im ersten Jahr verkaufen und die Quads behalten sollen, aber Sentimentalität hatte gesundem Menschenverstand im Weg gestanden, und so hatte sie die Geldfresser nicht nur deshalb behalten, weil ihr Dad sie gemocht hatte, sondern auch, weil eins der Pferde ihr besonderer Liebling gewesen war. Dann hatte sie Jupiter im letzten Jahr trotzdem an eine Kolik verloren, und ein anderes Pferd hatte sich das Bein gebrochen und musste eingeschläfert werden, was bedeutete, dass sie zwei neue Pferde hatte kaufen müssen, die sie beide nicht annähernd so gern hatte wie die Pferde, die sie ersetzten.


      So was passierte eben, verdammt.


      Zur Einhaltung der Regel, jemanden wissen zu lassen, wo sie war, nahm sie ein Stück Papier und schrieb die relevanten Informationen auf, dann schob sie Harlan das Blatt hin. »Ich werde mich bei dir melden, wenn ich zurückkomme. Wenn ich bis zu diesem Datum nicht angerufen habe, schick den Suchtrupp los.«


      Harlan nickte, während er das Papier zusammenfaltete und in die Tasche steckte. Er hatte schon früher den Wachhund gespielt, für ihren Dad. Er nippte an seinem Kaffee, sah sich um, ohne etwas Bestimmtes zu betrachten, und Angie bemerkte wieder diesen schuldbewussten Ausdruck auf seinem Gesicht. Ihr kam eine Idee, und sie sagte: »Warte, ich hole meine Kamera. Sie ist wahrscheinlich nicht so gut wie deine, aber sie macht ordentliche Bilder. Du kannst die Speicherkarte mitnehmen; ich hab noch eine.« Das war auch etwas, was sie immer mitnahm: eine Kamera, um siegreiche Jäger zu fotografieren, falls sie vergaßen, ihre eigenen Kameras mitzubringen.


      »Das ist okay«, sagte Harlan schnell und wurde dann rot. »Ich muss dir was sagen.«


      Angie sah ihn verwirrt an. Er wirkte gleichzeitig verlegen und beunruhigt, was merkwürdig war. »Kannst du das Haus nicht vermarkten?« Ihr fiel sonst nichts ein, was seinen Gesichtsausdruck erklärt hätte.


      »Nein, das ist es nicht, natürlich nicht. Das ist kein Problem. Es ist nur, nun, ich brauche keine Fotos zu machen, weil ich bereits ein Angebot habe.«


      »Schon?« Angie lehnte sich mit großen Augen zurück. Sie wusste nicht, ob sie begeistert oder entsetzt sein sollte, denn sie hatte sich nicht in ihren kühnsten Träumen vorgestellt, dass es so schnell den Besitzer wechseln würde. Dadurch würde sie viel Geld sparen; andererseits hatte sie noch keine Zeit gehabt, sich seelisch oder körperlich auf einen Umzug vorzubereiten, darum löste diese Nachricht bei ihr Panik aus. Harlan musste sofort damit begonnen haben, es allen in der Gemeinde zu sagen, oder er hatte jemandem eine E-Mail geschickt, der…


      Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Sie selbst hatte es einer Person erzählt, jemandem, der ein persönliches Interesse daran haben würde, sie so bald wie möglich loszuwerden.


      »Wer?« Sie versuchte, neutral zu klingen, versuchte, nichts zu verraten, aber der Blick, den ihr Harlan nun zuwarf, sagte ihr, dass sie gescheitert war… vielleicht, weil sie spüren konnte, wie sich ihre Augen zu Schlitzen verengten und ihr Kiefer sich verkrampfte. Ein neutraler Tonfall konnte den Todesblick unmöglich ausgleichen.


      »Dare Callahan.«


      Zorn stieg in ihr hoch. Sie versuchte zwar, ihn zu unterdrücken, versuchte, vernünftig zu sein. Schließlich musste sie verkaufen, und je eher, desto besser. Callahan tat ihr sogar einen Gefallen, ob er es wusste oder nicht. Ja, sie wünschte, dass jemand anders das Haus kaufen würde, aber das musste sie nun mal überwinden.


      Harlan hüstelte. »Ich, ähm, ich habe gestern zufällig aus dem Fenster geschaut und dich mit ihm auf dem Parkplatz gesehen. Ihr scheint euch ja nicht gerade gut zu verstehen.«


      »Das ist noch milde ausgedrückt«, murmelte sie. »Wenn er nicht wäre, müsste ich schließlich nicht verkaufen.« Sie seufzte und rieb sich das Gesicht; sie blickte aus dem Küchenfenster, um Harlan nicht ansehen zu müssen, während sie sich zusammenriss. Okay. Diese Sache machte sie stinksauer, aber sie würde damit fertig werden müssen. Sie hatte mit Harlan einen Vertrag abgeschlossen. Wenn Callahan ihren Preis zahlte, dann war sie juristisch gebunden, den Vertrag zu erfüllen. Das war es, was Harlan so beschäftigte; er wusste, dass sie in der Falle saß, und er hasste es, dass Callahan ihn benutzt hatte, um sie zu fangen.


      »Er ist sofort in mein Büro gekommen, nachdem du gefahren bist, und heute Morgen war er nach einem Treffen mit seinem Vermögensberater bei der Bank wieder da und hat ein Angebot gemacht.«


      Sie war so darauf konzentriert, ihre Gefühle im Zaum zu halten, dass sie einige Sekunden brauchte, um zu begreifen, was Harlan da sagte. Sie riss den Kopf herum. »Ein Angebot?« Das war etwas anderes, als den ausgeschriebenen Preis zu akzeptieren, was er gesagt hätte, wenn Callahan sich an ihre Preisvorstellung hätte halten wollen.


      »Ja.« Er drehte seine Tasse hin und her. »Wärst du bereit, dich mit dreißigtausend weniger zu begnügen?«


      Angie schoss von ihrem Stuhl hoch, unfähig, still sitzen zu bleiben– bei so viel rot glühendem Zorn, der sie erfüllte. Sie ging zum Fenster, krampfte die Hände um den Rand der Spüle und hielt sich daran fest, während sie hinausstarrte. Sie sah nichts, sondern nutzte die Zeit, um sich zusammenzureißen. Dieser Bastard! Dieser gemeine, elende Bastard! Er wusste doch, in welcher Lage sie war, musste sich also ausgerechnet haben, dass sie kurz vor der Pleite stand und verkaufen musste; er kannte auch die Flaute auf dem Immobilienmarkt und wusste, wie schwierig es war, eine Finanzierung zu bekommen. Er hatte sie ziemlich in der Hand, und das nutzte er aus, um den Besitz zu einem Spottpreis zu bekommen. Sie und Harlan hatten ihn zwar so festgelegt, dass sie etwas Spielraum für Verhandlungen hatten, aber doch nicht im Wert von dreißigtausend Dollar!


      Sie brauchte das Angebot nicht anzunehmen. Weil Callahan ihren Preis nicht zahlen wollte, stand es ihr frei, es abzulehnen. Aber wenn sie das tat, gab es keine Garantie, dass sie ein Angebot von jemand anderem bekäme, und später war sie vielleicht so verzweifelt, dass sie noch weniger Geld nehmen würde. Schlimmer noch: Brauchte Harlan die Provision, selbst wenn sie auf dem reduzierten Preis basierte? Natürlich brauchte er sie. Wie lange war es her, dass er etwas verkauft hatte?


      Also war sie verdammt, wenn sie es tat, und ebenso verdammt, wenn sie es nicht tat. So oder so würde es sie Geld kosten. Je länger sie zögerte, umso mehr Geld würde sie durch die Betriebsausgaben verlieren– und wenn sie das Angebot jetzt annahm, würde sie das Geld verlieren, indem sie den niedrigeren Preis akzeptierte.


      Sie knirschte mit den Zähnen, holte tief Luft und verhielt sich wie eine Erwachsene. »Mach ein Gegenangebot. Geh zehntausend runter.« Das würde ihr etwas Zeit verschaffen, während sie diese Tour machte, aber es würde nicht so viel Zeit verschlingen, dass sie größere Mengen Geld an Betriebskosten verlor. Und wer weiß, vielleicht würde er ja zehntausend raufgehen. Vielleicht würde er wirklich bereit sein, zu verhandeln. Vielleicht konnte er ihren verlangten Preis nicht stemmen oder die Bank war dazu nicht bereit gewesen und hatte ihr ein zu niedriges Angebot gemacht, um ihm ein wenig Spielraum zu verschaffen. Alles war möglich. Zwar nicht wahrscheinlich, denn sie konnte sich nicht dazu überwinden, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden, aber möglich.


      Harlan stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. »Braves Mädchen. Ich hatte befürchtet, du würdest ihn glatt ablehnen.«


      »Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich das auch tun. Aber wenn ich es mir leisten könnte, würde ich überhaupt nicht verkaufen.«


      »Ich weiß.« Jetzt, da er sich ein wenig entspannen konnte, nahm er einen großen Schluck Kaffee. »Ich werde hören, was er sagt. In der Zwischenzeit werde ich Termine mit einem Sachverständigen und einem Gutachter machen, okay?«


      »Klar. Ich gebe dir einen Schlüssel, falls du die Dinge ins Rollen bringen kannst, während ich fort bin.«


      Der Ersatzschlüssel lag in ihrem Schlafzimmer. Sie nahm ihn aus der Kommodenschublade und stand für einen Moment da, hielt ihn in der Hand, während sie Atemübungen machte. Sie durfte es tun. Selbst wenn Dare Callahan das einzige Angebot machte, selbst wenn sie es sich nicht leisten konnte, ihn abzuweisen, durfte sie es tun.


      Er musste wissen, dass sie Gegenangebote machen konnte, bis sie schwarz wurde, wenn er nicht nachgab, aber schließlich würde sie sein Angebot doch annehmen müssen. Der Bastard.


      Angie war so wütend, dass sie sich, sobald Harlan gegangen war, schnurstracks auf den Computer im Wohnzimmer stürzte und ihre Freunde in Billings anmailte. »Wollt ihr mal raten, welches Arschloch versucht, mein Haus für dreißigtausend unter dem ausgeschriebenen Preis zu kaufen???«


      Nicht, dass sie etwas anderes tun konnten, als in die Empörung einzustimmen und haarsträubende, aber befriedigende Rachemaßnahmen vorzuschlagen. Das war das Beste an Freundinnen: diese prompte, bedingungslose Unterstützung, ohne Rücksicht auf gesunden Menschenverstand oder praktische Anwendbarkeit. Sie waren natürlich alle bei der Arbeit, und so erwartete sie nicht, sofort von ihnen zu hören…


      Gerade als ihr dieser Gedanke gekommen war, machte es »Pling! Sie haben Post!«, und sie sah, dass sie bereits eine Antwort von Lisa hatte, die mit ihr in dem Verwaltungsbüro des Krankenhauses gearbeitet hatte. Sie hatte die E-Mail an Lisas Privatadresse geschickt, es musste also Zufall sein. Sie klickte auf die E-Mail, um sie zu öffnen.


      »Habe ein neues BlackBerry! Kann jetzt immer E-Mails empfangen. Dieser Drecksack. Dem würd ich die Eier abschneiden und sie zum Frühstück braten.«


      Sie tippte zurück: »Seine wären giftig.«


      »Wenn du nicht mal seine Eier essen kannst, was nützt er dann?«


      Einige Mailwechsel später sagte Lisa, dass sie weiterarbeiten müsse, aber inzwischen hatte sich Angies Stimmung sehr gebessert. Sie hatte sich wie eine Erwachsene verhalten und ein Gegenangebot gemacht. Jetzt war Callahan am Zug, und bis sich Harlan wieder bei ihr meldete, verschwendete sie nur ihre Zeit, wenn sie über die ganze Situation ins Schwitzen geriet. Sie hatte immer noch einiges zu erledigen, und sie fand, sie sollte sich besser darauf konzentrieren. Sie konnte jetzt rein gar nichts in Bezug auf Dare Callahan unternehmen und was er tat oder nicht tat, aber sie konnte sehr wohl dafür sorgen, dass sie ihren Job als Tourleiterin erledigte. Das musste doch auch etwas zählen, oder?


      Sie wünschte nur… na ja, es hatte keinen Sinn, sich etwas zu wünschen, denn nichts konnte die Vergangenheit ändern. Doch sie war sich immer einer tiefen Traurigkeit bewusst, wenn sie an Dare Callahan dachte, einer Traurigkeit, die sie sorgfältig unter einer dicken Schicht von Zorn vergraben hielt. Denn es hatte keinen Sinn, irgendein anderes Gefühl zuzulassen als Zorn. Die Realität war eben so, wie sie war.


      Aber trotzdem, für eine kurze, aufregende Zeit, als sie sich damals gerade kennengelernt hatten, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen gehabt, ihr Puls war in die Höhe geschnellt, und trotz des gesunden Menschenverstandes hatte sie es sich gestattet, sich in Vorfreude zu verlieren. Sie konnte sich noch immer an den genauen Moment erinnern, als man sie miteinander bekannt gemacht hatte– in dem Tierfutterladen, wo sie neben Fünfzig-Pfund-Säcken mit Getreide gestanden hatten. Sie hatte in das starke Gesicht aufgeschaut, das von der Krempe seines schwarzen Hutes überschattet gewesen war, hatte in diese lebhaften blauen Augen geblickt, und sie hatte das Gefühl gehabt, man hätte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie erinnerte sich an seine harte, warme Hand, die sich um ihre schloss, an die Schwielen in seiner Handfläche, an die stählerne Kraft, die er fest unter Kontrolle gehalten hatte, um ihr nicht die Finger zu zerquetschen. »Miss Powell«, hatte er flüchtig gesagt, und seine Stimme war so heiser gewesen, dass sie sich gefragt hatte, ob er erkältet war oder so was. Dann hatte sie die Narbe an seiner Kehle bemerkt und gewusst, dass er immer mit dieser Reibeisenstimme sprechen würde.


      »Nennen Sie mich Angie«, hatte sie gesagt, und er hatte genickt.


      Dann hatte jemand seinen Namen gerufen, und er hatte sich abgewandt, und obwohl sie noch etwas länger als notwendig geblieben war, um ihre Vorräte zusammenzustellen– sie war sich so durchschaubar und unbeholfen vorgekommen wie eine Vierzehnjährige, die versuchte, die Aufmerksamkeit eines Jungen zu erregen–, trotzdem dachte sie nicht, dass er noch einmal in ihre Richtung geschaut hatte. Sie hatte tausend Dinge für die Tour erledigen müssen, die für den nächsten Tag gebucht gewesen war, und da war sie nun und verschwendete so viel Zeit in der Hoffnung, dass er noch etwas zu ihr sagen würde.


      Schließlich hatte sie sich im Geiste geschüttelt und bezahlt. Das Futter war auf ihren Pick-up geladen worden, und gerade als sie in die Fahrerkabine gestiegen war, war Dare aus dem Laden gekommen. Angie hatte sich nicht erlaubt zu warten; sie hatte den Motor gestartet und den Gang eingelegt, als er ihr bedeutete, das Fenster herunterzulassen.


      Sie hatte auf den Knopf gedrückt, und das Fenster war heruntergeglitten. Dann hatte sie eine betont neutrale Miene aufgesetzt, weil ihr ihre nervöse Unentschlossenheit im Futterladen ein bisschen peinlich gewesen war. Nach ihrem Hochzeitsfiasko hatte sie Männer bewusst auf Abstand gehalten, aber ein Paar (sehr) breiter Schultern und ein Paar (sehr) blauer Augen hatten ihre Selbstbeherrschung dann doch gefährlich ins Wanken gebracht.


      Diese blauen Augen hatten sich wie ein Laser in sie hineingebohrt. »Essen Sie morgen mit mir zu Abend?«, hatte er abrupt und ohne Einleitung gefragt, ohne jedes Geplauder– nur eine nüchterne und unverblümte Einladung war es gewesen.


      Ihr wurde beinahe übel vor Bedauern. Warum morgen Abend? Sie brach früh am Morgen auf und würde erst in einer Woche zurück sein. Warum konnte er ihr keine anständige Vorwarnung geben, mindestens eine Woche? »Ich kann nicht«, platzte sie heraus, und ihre Absage musste genauso schroff geklungen haben wie seine Einladung.


      Sie hatte keine Zeit für eine Erklärung gehabt. Er hatte ein Nicken angedeutet, sich umgedreht und war zu seinem Truck gegangen, bevor sie ein weiteres Wort hatte herausbekommen können.


      Und damit war der Fall erledigt gewesen. Als sie später von der Tour zurückgekommen war, müde und mit tausend Sachen, die sie zu erledigen hatte, bevor die nächste Gruppe von Kunden eintraf, war sie trotzdem ins Haus gerannt, um ihren Anrufbeantworter abzuhören und zu sehen, ob er sich während ihrer Abwesenheit gemeldet hatte. Es waren zwar einige Anrufe da, aber keiner von ihm. Während Tage zu Wochen wurden und Wochen zu Monaten, hatte er immer noch nicht angerufen. Enttäuscht hatte sie dann nach einer Weile die Erwartung aufgegeben.


      Während dieser Zeit hatte sie bemerkt, dass ihr Geschäft abflaute, und weil die Gemeinde so klein war, hatte sie unweigerlich von den Leuten gehört, die Dare Callahan als ihren Wildnisführer buchten, und unter den Namen erkannte sie mehrere wieder, die sie selbst einmal geführt hatte. Er stahl ihr das Geschäft! Okay, er stahl es nicht, weil es nicht so war, dass er sich Zugang zu ihren Akten verschafft und diese Leute angerufen hatte; sie hatten ihn von selbst ausfindig gemacht, nicht andersherum. Aber das Endergebnis war trotzdem dasselbe.


      Monate später hatte er sie wieder eingeladen, und da war sie so wütend gewesen, dass sie ihm einfach mit einem knappen »Nein, danke« geantwortet hatte und davongegangen war. Mit ihm ausgehen? Lieber würde sie ihn auf einem Ameisenhaufen festbinden.


      Doch wie sehr sie es auch versucht hatte, sie konnte den Moment ihrer ersten Begegnung nicht ganz vergessen, das Gefühl, zu fallen, während jede Zelle ihres Körpers wie elektrisiert war. Sie versuchte es zwar, aber obwohl sie sich auf das konzentrierte, was vor ihr lag, auf das Erledigen von Dingen, war sie sich auf irgendeiner Ebene doch immer dessen bewusst, was hätte sein können.


      Nichts. Das war es, was hätte sein können: absolut nichts. Und das durfte sie nicht vergessen. Dafür hätte sie sich selbst stundenlang in den Hintern treten können.
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      Harlan war nachdenklich, als er über die schmale Lehmstraße zurückfuhr, die sich von Angies Haus mehrere Meilen weit zu einer Asphaltstraße schlängelte. Da war einiges, was ihn beschäftigte. Er mochte Dare Callahan, doch er liebte Angie, und zwar so, wie man ein Kind liebte, das man sein Leben lang gekannt hatte. Diese Situation, zwischen zwei Stühlen zu sitzen, bereitete ihm Unbehagen.


      Seine professionelle Loyalität galt Angie; sie war diejenige, die den Vertrag mit ihm unterzeichnet hatte, sie war auch diejenige, die seine Provision bezahlte. Er würde Dare das Gegenangebot unterbreiten, kein Problem; er war sogar erleichtert, dass sie überhaupt ein Gegenangebot gemacht hatte, statt Dare rundheraus abzulehnen, wie er befürchtet hatte. Er mischte sich nicht in Dinge ein, die ihn nichts angingen, aber was er gestern auf dem Parkplatz unterhalb seines Büros gesehen hatte, hatte klargemacht, dass die beiden nicht gut miteinander auskamen. Er war sich wie ein Zuschauer vorgekommen, der zwei Boxer im Ring beobachtete, die sich Beleidigungen an den Kopf warfen, bevor der Kampf begann.


      Er wusste nicht, was ihr Problem war, und in diesem Teil des Landes kümmerten sich die Leute ja auch um ihre eigenen Angelegenheiten. Er hatte nie von einer Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen gehört, aber manchmal mochten sich zwei Menschen einfach nicht, und das war alles. Angie blieb seit diesem Problem auf ihrer Hochzeit mehr für sich als vorher, und Dare war auch kein Luftikus, Punkt. So wütend, wie die beiden herumliefen, war es nicht besonders überraschend, dass sie schließlich aneinandergeraten mussten. Viel überraschender war es, dass es bislang niemand bemerkt hatte.


      Ihm machte noch etwas zu schaffen. Im Grunde war es albern, denn es war ja wirklich nicht so, als wäre die Situation etwas Neues. Aber es beunruhigte ihn trotzdem, dass Angie mit zwei Männern losziehen würde, die sie nicht kannte. Dabei spielte es keine Rolle, dass einer ein Wiederholungskunde war; er klang wie ein Weichei, und Weicheier konnten gefährlich sein, weil sie dazu neigten, sich auf die Seite des Stärkeren zu schlagen und sich in einer üblen Situation nicht zu wehren.


      Harlan wusste, dass diese Situation in Wirklichkeit nichts Ungewöhnliches war, dass Angie das Unternehmen jetzt seit drei Jahren betrieb und routinemäßig Leute führte, meistens Männer, die sie nicht kannte. Aber Logik hatte nichts mit Bauchgefühl zu tun, und er hatte plötzlich ein sonderbares Bauchgefühl. Vielleicht lag es daran, dass diese andere Situation seinen Beschützerinstinkt geweckt hatte, aber es war die gleiche Art von Bauchgefühl, die ihn veranlasste, ohne erkennbaren Grund auf einem Highway plötzlich langsamer zu fahren, und fünf Minuten später traf er dann auf einen Unfall, oder ein Reh sprang vor ihm über die Straße– solche Dinge. Er hatte jetzt ein seltsames Gefühl im Bauch, und langsamer zu fahren würde rein gar nichts nützen.


      Er überprüfte regelmäßig, ob sein Handy Empfang hatte; manchmal stieß er auf ein Funkloch, von dem er vorher nichts geahnt hatte, oder atmosphärische Störungen sorgten wie durch Zauberei für Empfang, wo es fünf Minuten vorher keinen gegeben hatte. Hier draußen war der Empfang schlecht, aber seiner Erfahrung nach lebten die Menschen aus bestimmten Gründen hier, und einer davon war der, dass das Leben hier einen gemächlicheren Gang ging. Er hatte nicht das Bedürfnis, ständig in Kontakt mit der Welt zu stehen, und die anderen auch nicht. Falls er in Noahs Nähe ziehen würde– zum Teufel, wenn er in die Nähe von Noah und seiner Familie zog, er konnte auch aufhören, mit der Idee zu spielen und Nägel mit Köpfen machen–, dann musste er sich an die Informationsflut gewöhnen. Natürlich konnte er auch der alte Kauz bleiben, der sein Handy nur dann einschaltete, wenn er einen Anruf tätigen wollte, und es dann prompt wieder ausschaltete. Damit konnte er leben.


      Kurz bevor er sein Büro wieder erreichte, bekam er endlich Empfang, das war normal. Es hatte keinen Sinn, seine Minuten zu verschwenden, daher benutzte er das Festnetz im Büro. Der Anrufbeantworter meldete sich, aber es hätte ihn ohnehin überrascht, wenn Dare abgehoben hätte; es war nicht so, als würde er im Haus herumsitzen und auf einen Anruf warten. Der Handyempfang war draußen bei Dare genauso schlecht wie überall in der Gegend, also versuchte er es gar nicht erst unter dieser Nummer. »Dare, ich bin’s, Harlan. Ich habe Angie dein Angebot unterbreitet, und sie hat ein Gegenangebot gemacht. Ruf mich an.«


      Der Rückruf kam weniger als eine halbe Stunde später. Dares Stimme klang so roh und rau wie der Januar, so wie immer, und auch schroff, ebenfalls wie immer. Dare war ein guter Kerl, und Harlan mochte ihn, aber selbst seine Freunde dachten, dass er stahlhart sei und so störrisch wie ein Stier. »Wie hoch ist das Gegenangebot?«


      »Zehntausend weniger als die ursprüngliche Forderung. Es ist eine faire Summe.«


      »Vor zwei Jahren mag das eine faire Summe gewesen sein, aber die Grundstückswerte sind seitdem in den Keller gegangen. Das sind zwanzigtausend mehr, als ich geboten habe. Ich bin kein Goldesel«, sagte er gereizt. »Ich weiß nicht, ob ich die Bank dazu bringen kann, die Finanzierungssumme zu erhöhen.«


      Wenigstens hatte er nicht strikt abgelehnt. »Denk darüber nach«, drängte Harlan. »Im Moment braucht noch nichts entschieden zu werden. Angie bricht morgen früh zu einer einwöchigen Tour mit zwei Männern auf, also wird sie ohnehin nicht zu erreichen sein. Ich werde mich mit der Bank in Verbindung setzen und eine Schätzung vornehmen lassen. Dann werden wir beide eine bessere Vorstellung vom Wert des Besitzes haben. Aber ich denke, sie liegt im Rahmen unserer Preisvorstellung. Ich hätte es ihr gesagt, wenn ich gedacht hätte, dass sie zu viel verlangt.« Und sie musste verkaufen, aber diesen Gedanken behielt Harlan für sich. Ihre finanziellen Probleme waren ihre Sache, und es war nicht an ihm, sie hinauszuposaunen.


      »In Ordnung, ich werde darüber nachdenken«, knurrte Dare.


      »Das ist gut. Ich werde mich bei dir melden, wenn sie wieder da ist.« Harlans Bauchgefühl meldete sich; vielleicht sollte er Dare nach seiner Meinung zu der Situation fragen. Es spielte keine Rolle, dass Dare und Angie nicht die besten Freunde waren, dies war eine Art professioneller Beratung. Und wenn er es richtig anstellte, würde er aus dem Gespräch vielleicht noch etwas Wichtigeres herausholen können. »Hör zu, es gibt da etwas, das mir keine Ruhe lässt, und ich würde gern deine Meinung dazu hören.«


      Dare stutzte; er war niemand, der sich verpflichtete, ohne die Einzelheiten zu kennen. Harlan zweifelte nicht daran, dass Dare »Nein« gesagt und aufgelegt hätte, wenn sie sich nicht gekannt hätten. Aber das taten sie, daher nutzte er den Vorteil. »Es geht um Angie.«


      Ein leises Knurren erklang. »Was ist mit ihr?«


      »Diese Tour… ich habe irgendwie kein gutes Gefühl dabei. Sie geht für eine Woche mit zwei Männern weg, die sie nicht kennt. Na gut, den einen hat sie schon mal geführt, aber sie sagte, er sei eigentlich kein Outdoor-Mensch, daher werde ich das Gefühl nicht los, dass er einem Geschäftspartner in den Arsch kriecht. Hast du jemals von weiblichen Führern gehört, die Probleme hatten… Du weißt schon, mit Männern, während sie auf einer Jagd waren?«


      »So viele weibliche Führer gibt es nicht«, antwortete Dare nach einem Moment. »Die wenigen außer Angie, die ich kenne, arbeiten mit ihren Ehemännern zusammen. Ich will nicht sagen, dass es keine anderen weiblichen Führer gibt, die allein arbeiten, aber ich kenne keine.«


      »Denkst du, es ist sicher?«


      »Sie wird doch bewaffnet sein, oder?«


      »Selbstverständlich.«


      »Dann ist sie so sicher wie jede Frau mit einem Gewehr in der Hand. Aber sie ist nicht so sicher, wie ich es sein würde.« Er hielt inne. »Du hast gefragt, ob ich von Frauen gehört hätte, die auf einer Jagd Probleme hatten, und die Antwort ist ja. Ich habe davon gehört, aber ich habe keine Informationen aus erster Hand, daher kann ich nicht schwören, dass es der Wahrheit entspricht. Aber der gesunde Menschenverstand sagt, dass es wahrscheinlich stimmt, denn Menschen sind nun mal Menschen, und Arschlöcher sind Arschlöcher.«


      Harlan stieß den Atem aus. »Das habe ich mir gedacht. Verdammt!«


      Zögernd fragte Dare: »Wohin geht sie? Weißt du das?«


      »Ja. Sie hat mir ihren Lagerplatz notiert und den Namen der Männer, mit denen sie unterwegs sein wird.« Harlan gab diese Information weiter. »Wir haben abgemacht, dass sie mich anruft, wenn sie zurückkommt.«


      »Was jagen sie?«


      »Der Lockpfeife nach zu urteilen, die sie eingepackt hat, einen Bären.«


      Dare grunzte. »Und für beide Kunden ist es das erste Mal?« Mit dem ersten Mal meinte er eher die Bärenjagd, nicht das Jagen allgemein, aber das brauchte er Harlan nicht zu erklären.


      »Zu dem Gast des Kunden kann ich nichts sagen; er könnte Erfahrung haben.« In Anbetracht der unguten Vermutungen, die Harlan in Bezug auf diese beiden Männer hatte, die er nicht kannte, hatte er das Gefühl, dass er bei dieser Frage fair sein müsse. Er räusperte sich und bereitete sich innerlich auf eine scharfe Zurückweisung vor, als er zum wichtigsten Teil seines Anliegens überging. »Wie gesagt, ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Tour; keine Ahnung, warum. Kennst du irgendjemanden, der nach ihr schauen könnte, während sie da draußen ist? Du weißt schon, sie sollte nicht merken, dass man nach ihr sieht.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, in dem Harlan sich nur allzu deutlich vorstellen konnte, wie Dare den Telefonhörer von sich weghielt und ungläubig anstarrte, und dann hörte er einen ohrenzerfetzenden Schrei, der so heiser klang, als wäre er aus Schmirgelpapier. »Du willst, dass ich nach ihr sehe? Das ist es doch, worum du mich bittest, oder? Es gibt nämlich keinen ›irgendjemand‹, der bequemerweise da oben in diesem Gebiet sein wird.«


      »Nur, wenn du Zeit hast«, sagte Harlan ohne jegliche Scham oder Schuldgefühle; tatsächlich verspürte er sogar ein Gefühl des Triumphs. Wenn Dare selbst eine geführte Tour hätte, hätte er sofort gesagt, dass er beschäftigt sei, aber das hatte er nicht getan, was bedeutete, dass er keine Tour auf dem Plan stehen hatte. Harlan war ein Risiko eingegangen.


      »Ich habe gerade keine Tour, aber das heißt nicht, dass ich nichts zu tun habe«, sagte Dare, der inzwischen gründlich angepisst klang.


      »Ich weiß, dass ich viel verlange…«


      »Du verlangst verdammt viel mehr, als du ahnst. Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt haben solltest, Angie und ich kommen nicht gut miteinander klar. Sie wird sich nicht gerade freuen, mich zu sehen.«


      »Das ist mir nicht entgangen«, gestand Harlan. »Und wenn sie dich sieht, wird sie nicht gerade glücklich sein. Aber mir wäre lieber, sie ist unglücklich als vergewaltigt oder tot.«


      »Denkst du wirklich, dass so was passieren könnte?«


      »Normalerweise denke ich noch nicht einmal darüber nach. Aber diesmal habe ich einfach kein gutes Gefühl im Bauch.«


      »Scheiße«, sagte Dare, tat damit aber nicht Harlans Instinkte ab. Wenn überhaupt, war es eher die Anerkennung eines Menschen, der selbst oft in einer angespannten oder peinlichen Lage gewesen war; Cops und Soldaten lernten es mehr als die allgemeine Bevölkerung, auf ihren Bauch zu hören. Harlan glaubte nicht, dass er hellseherisch veranlagt war oder irgendetwas in der Art, aber er dachte schon, dass Menschen einen sechsten Sinn besaßen, der sie vor drohender Gefahr warnen konnte, wenn sie nur darauf hörten. Vielleicht hatte auch Angie einen Anflug von Gefahr verspürt und würde besonders vorsichtig sein, was möglicherweise völlig ausreichen würde. Aber vielleicht war sie auch zu sehr mit ihrer Situation beschäftigt, um manche Details zu bemerken.


      »Ich werde darüber nachdenken«, erklärte Dare schließlich widerwillig. »Aber wenn ich da raufgehe und sie mich über den Haufen schießt, dann mache ich dich dafür verantwortlich.«


      Scheiß drauf. Angie Powell war nicht sein Problem. Sie ging ihm auf den Sack, aber sie war nicht sein Problem.


      Dare machte es sich zur Gewohnheit– nein, sogar zur Religion–, sich nicht um den Scheiß anderer Leute zu kümmern, wenn er es irgendwie vermeiden konnte. Und er war kein gottverdammter Babysitter! Harlan benahm sich wie ein altes Weib und machte sich um Angie Sorgen, weil sein Bauch ihm sagte, dass da was nicht stimmte. Höchstwahrscheinlich war er nur überängstlich, weil sie die Tochter seines verstorbenen besten Freundes war; er hatte sie aufwachsen sehen und diesen ganzen anderen psychologischen Scheiß und sich deshalb in Schuldgefühle hineingesteigert. Dabei ließ er außer Acht, dass Angie freiwillig Führungen machte und verdammt gut wusste, dass es zum Geschäft gehörte, Männer, die sie nicht kannte, für Tage oder sogar Wochen in die Wildnis zu führen. Sie war doch eine kluge, zähe Puppe; sie würde das alles bedacht und Vorkehrungen getroffen haben.


      Aber Angie machte mit dem Verkauf und dem Umzug eine schwere Zeit durch, aus diesem Grund war Harlan wahrscheinlich besonders besorgt. Das war eine vollkommen ausreichende Erklärung.


      Dare schnaubte, als er in die Küche ging und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nahm. Er konnte sich schon vorstellen, was passieren würde, wenn er an ihrem Lagerplatz auftauchte und nach der kleinen Lady sah, als wäre es ein Rückfall in den Wilden Westen. Angie Powell würde ihm in den Arsch treten, wenn er auch nur andeutete, dass sie nicht in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Na gut, sie würde es zumindest versuchen.


      Trotz seiner schlechten Laune zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Mit diesen Blicken, die ihn zum Teufel schicken sollten, machte sie ihn wütend. Sie raubte ihm den letzten Nerv, ohne es zu wollen, aber das geistige Bild von ihr, wie sie mit erhobenen Fäusten auf ihn losging, hob seine Stimmung. Zum einen würde er jede Rauferei mit ihr gewinnen. Zum anderen würde die Rauferei Spaß machen. Für einige Sekunden genoss er das Szenario und stellte sich diesen beinahe mageren Körper vor, wie er sich an ihm wand, diesen Weltklassearsch, der genau dort war, wo er die Hände darauf legen konnte– ja, kurz vor dem Teil, wo sie ihm einen Kopfstoß verpasste und ihm die Nase brach, was viel wahrscheinlicher war als der Teil mit dem Arschgrabschen, obwohl sie, wenn er sich auf den Kampf konzentrierte und seine Hände dort behielt, wo sie hingehörten, niemals in der Lage sein würde, auch nur in die Nähe seiner Nase oder seiner Weichteile oder irgendwelcher anderen ungeschützten Körperteile zu kommen. Er würde vorher entscheiden müssen, ob es die Hände auf ihrem Arsch wert waren, ein Knie in die Eier gerammt zu kriegen.


      Sein Schwanz zuckte ein Scheiße, ja! Dare schnaubte wieder. Blöder Wichser… buchstäblich.


      Eine Woche im Hochland verbringen und versuchen, sich gleichzeitig zu verstecken und auf Angie Powell aufzupassen? Was, dachte Harlan etwa, dass er in einem Vakuum lebte und sich nicht um seinen eigenen Scheiß kümmern musste?


      Ein Teil von diesem Scheiß lag in einem Haufen auf dem Küchentisch und wartete auf ihn. Gott, er hasste Papierkram! Er liebte seine Arbeit, aber er hasste diesen abartig nervigen Scheiß, der dazugehörte, zum Beispiel den Stapel zerknüllter Quittungen, die sich über Nacht vermehrten, das schwor er zu Gott. Vielleicht sollte er jemanden einstellen, der die Buchführung für ihn übernahm. Er verdiente jetzt genug Geld– obwohl das zusätzliche Geld weg sein würde, wenn er Angies Haus kaufte. Eine Weile würde es schwierig sein, aber wenn er es schaffen konnte, dass all seine Pläne aufgingen…


      Verdammt, wenn sie allerdings bei diesem Job getötet wurde, dann würden sich all diese Pläne in Luft auflösen. Der Besitz würde so lange Verfügungsbeschränkungen unterliegen, bis der Nachlass geregelt war. Er wusste nicht, wer ihre Verwandten waren, ob sie ein Testament hatte, er wusste gar nichts über diese Seite ihres Lebens. Wenn er das Land haben wollte, dann musste sie am Leben sein.


      Verdammt!


      Er knurrte, als er die Wasserflasche zum Tisch hinübertrug und sich setzte. Dann griff er nach seinem Kalender und blätterte ihn durch. Er hatte zwar alles darin auch noch einmal im Computer, aber die Namen der Kunden und die Daten ihrer geplanten Jagden hatte er lieber handschriftlich auf Papier. So schön die Unterstützung des Computers auch sein mochte, er vertraute nicht ganz darauf, dass die Informationen immer da sein würden, wenn er sie brauchte. Stromausfälle, Computerviren, der gefürchtete Blue Screen… doch, doch, Papier und Stift waren schon besser.


      Der Kalender zeichnete den Weg seines Erfolges nach. Auf den ersten Blick waren es unleserliche Hieroglyphen. Er schrieb nicht gerade in Schönschrift, aber er konnte sie entziffern, und darauf kam es schließlich an. Die Ränder seines Monatsplaners, der die Größe eines Notebooks hatte, waren mit Notizen vollgekritzelt, hier und da waren Pläne und Namen durchgestrichen, und an manchen Stellen waren andere Namen hinzugefügt worden. Er bekam nicht viele Absagen, aber es kam vor. Manchmal hielten sich andere Kunden bereit, Stammkunden, die darauf warteten, den Platz von denjenigen einzunehmen, die aus dem einen oder anderen Grund abgesprungen waren– Stammkunden, die lieber auf ihn warteten, als jemand anderen zu buchen. Er war stolz darauf, dass es für einige Jäger hieß: Dare Callahan oder keiner.


      Der Kalender sagte ihm genau das, was er bereits gewusst hatte: Er hatte für die nächsten zehn Tage keine Verpflichtungen. Es stand auch niemand auf der Warteliste; die Hauptsaison näherte sich rasch dem Ende. In den letzten Monaten war er so beschäftigt gewesen, dass Dare jetzt gegen eine kurze Pause nichts einzuwenden hatte. Es war ja nicht so, dass er sonst nichts zu tun hatte. In den Camps wartete immer Arbeit auf ihn, und er lag mit seinem Papierkram notorisch im Rückstand, was der Berg von Quittungen vor ihm bewies. Er war nicht direkt ein Nestbauer, aber er musste sich um einen Stapel Wäsche kümmern, bevor er nichts mehr zum Anziehen hatte, und er musste mehr Brennholz für den Winter einlagern und Vorräte auffüllen. Er achtete darauf, dass ihm nichts ausging, aber es konnte auch nicht schaden, auf den langen Winter von Montana vorbereitet zu sein. Dare saß ein paar Minuten lang da und dachte an alles, was er in den nächsten zehn Tagen erledigen musste.


      Er klopfte mit dem Ende seines Stiftes auf den Tisch. Blätterte ziellos im Kalender. Nahm einen Schluck Wasser. Knirschte mit den Zähnen.


      Er warf den Kalender auf den Tisch, und einige Quittungen flogen auf. Eine fiel zu Boden, aber Dare ignorierte sie. Harlan soll in der Hölle verdammt sein. Warum hatte er sein beschissenes Bauchgefühl nicht für sich behalten können? So hatte er einen Keim der Sorge gepflanzt, den Dare nicht abschütteln konnte.


      Auf keinen Fall würde er Angie und ihre Kunden wie eine Art unerwünschter Bodyguard– oder Stalker– beschatten. Das war nicht zuletzt eine gute Art, sich erschießen zu lassen. Ängstliche Touristen mit einem nervösen Finger am Abzug konnten ihn aus der Ferne leicht für Wild halten. Und wenn er eine orangefarbene Weste trug, wie es in dieser Jahreszeit vorgeschrieben war, würde es verdammt schwer werden, unentdeckt zu bleiben.


      Er dachte nicht, dass Angie ihn– vielleicht– mit Absicht erschießen würde, wenn sie ihn beim Beschatten erwischte, aber er war doch keineswegs ihr Lieblingsmensch, darum würde sie ihm wahrscheinlich auch keine Träne nachweinen. Er versuchte, sich noch einmal davon zu überzeugen, dass ihn dies nichts anging, aber eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte, dass es ihn sehr wohl etwas anging, da er ein Angebot gemacht hatte, das sich auf ihren Besitz bezog. Scheiße aber auch.


      Er trank noch einen Schluck Wasser, dann schraubte er die Flasche zu und schob sie beiseite. Wasser genügte ihm im Moment nicht, und Bier war ihm ausgegangen– noch ein Punkt auf seiner Einkaufsliste. In der Kaffeekanne stand ein Rest kalten Kaffees. Er beäugte den Kaffee und dachte, dass er wahrscheinlich scheußlich schmecken würde, aber was solls. Also stieß er sich vom Tisch ab, nahm seine Kaffeetasse aus der Spülmaschine– warum noch eine dreckig machen?– und füllte sie. Dann stellte er sie für zwei Minuten in die Mikrowelle.


      Während der Kaffee heiß wurde, blickte Dare finster zu Boden. Warum dachte er überhaupt, was er dachte? Angie hatte klargemacht, dass er ihrer Meinung nach schuld daran war, dass sie verkaufen musste, und dass sie ihn deswegen abgrundtief hasste. Sie würde ihn jetzt noch mehr hassen, nachdem er ein Angebot auf ihren Besitz gemacht hatte. Sie musste denken, dass er ihre Situation ausnutzte. Das Letzte, was sie wollen würde, wäre, dass er sie bei einem Job verfolgte, um für ihre Sicherheit zu sorgen, selbst wenn er die Zeit oder die Neigung dafür gehabt hätte, was nicht der Fall war. Jedenfalls hatte er nicht viel Zeit– oder Neigung. Die letzten Worte stahlen sich in sein Gehirn und ließen ihn noch finsterer blicken.


      Die Mikrowelle piepte. Er öffnete die Tür und steckte den Finger in den Kaffee, um festzustellen, ob er heiß genug war, dann zog er ihn schnell wieder heraus. Scheiße, ja. Er kippte genug Zucker hinein, um den scheußlichen Geschmack zu überdecken, rührte um, lehnte sich dann an die Theke und nippte daran. Nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Warum konnte er nicht einfach seine Tasse Kaffee genießen und die Tatsache, dass das Geschäft gut lief? Im Großen und Ganzen war das Leben gut. Er brauchte Angies Probleme nicht auf sich zu laden.


      Warum ließ er es eigentlich zu, dass sie ihm so unter die Haut ging? In seinen ganzen siebenunddreißig Jahren war ihm keine andere Frau begegnet, die so nervig war wie sie. Sie war stur wie eine alte Ziege, und sie hatte deutlich klargemacht, dass sie ihn hasste wie die Pest. Kein Arsch der Welt, egal wie prächtig, war die Art von Ärger wert, die sie ihm verursacht hatte. Doch ob es ihm nun gefiel oder nicht, sie ließ ihn definitiv nicht los, hatte sich festgebissen wie eine Zecke.


      Verdammt noch mal, was war denn bloß los mit ihm? Binnen weniger Sekunden hatte er sie sowohl mit einer alten Ziege als auch mit einer Zecke verglichen und zerbrach sich trotzdem immer noch den Kopf über Harlans Worte und machte sich Sorgen um eine Frau, die ihn nicht mal mit dem Arsch anguckte.


      Wenn Harlan dieselbe Sorge über irgendjemand anderen in der Stadt geäußert hätte, hätte Dare keinen zweiten Gedanken darauf verschwendet. Doch Angie war schließlich erwachsen. Sie würde bewaffnet sein. Sie würde ihre Kunden sicher auf Herz und Nieren überprüfen, bevor sie sie annahm. Sie kannte das Gebiet genauso gut… nein, sogar noch besser als irgendjemand sonst, bis auf ihn. Sie war eine solche Giftspritze, dass er sich mehr um die Sicherheit ihrer Kunden sorgen sollte als um ihre.


      Dare trank seinen Kaffee und genoss jeden Schluck. Sein Groll verblasste ein wenig, als er einen Blick auf den Haufen Papier warf, der auf dem Tisch lag. Er hatte zehn Tage frei, zehn Tage Freiheit. Seine Vorbereitungen für den Winter würden für den Moment genügen. Er musste einige Reparaturen durchführen, aber nichts Dringendes. Der Papierkram würde ihm nicht weglaufen. Und vergiss es, Angie Powell zu beschatten, als wäre sie ein hilfloses Weibchen, das einen beschissenen weißen Ritter brauchte.


      Er würde angeln gehen, verdammt. Er würde allein auf den Berg gehen, um etwas Ruhe und Frieden zu finden, sich eine kleine Auszeit gönnen, die er dringend nötig hatte. Und wenn er durch diese Auszeit in Angies Nähe geriet, vielleicht sogar in ihren Weg, nun, dann war das nichts als bloßer Zufall.


      Ja, genau. Er würde sich das einfach weiter einreden. Und das würde er verdammt noch mal auch Angie erzählen, wenn er das Pech hatte, von ihr entdeckt zu werden.


      Sobald Dare seine Entscheidung getroffen hatte, packte er seine Sachen mit der Geschwindigkeit und Präzision eines Mannes zusammen, der das schon tausend Mal gemacht hatte. Er packte Streifen von Trockenfleisch, Kraftriegel, einen kleinen Verbandskasten, mehrere Dosen Bärenspray, Wasserflaschen, Aspirin– weil er vielleicht Angie begegnen und sie ihm garantiert Kopfschmerzen bereiten würde– und ein sauberes Flanellhemd in den Rucksack. Sein Satellitentelefon, geladen und bereit, kam ebenfalls in den Rucksack. Oben im Lager befanden sich noch weitere Vorräte, aber er ging nie mit leeren Händen dorthin.


      Die Angelausrüstung war ein anderes Thema. Dare war seit Monaten nicht mehr allein angeln gewesen, daher nahm er sich Zeit, die Fliegenrute zu inspizieren und eine neue Schnur aufzuziehen. Die meisten seiner Kunden kamen zwar zum Jagen, aber er hatte auch schon die eine oder andere Anglertruppe geführt. Er selbst angelte jedoch nie, wenn er mit Kunden zusammen war; wenn er die Absicht hatte zu angeln, dann lieber allein, um den Frieden und die Stille zu genießen.


      Wenn seine Anglerkunden wussten, was sie taten, genoss er die Ausflüge. Wenn es allerdings Einsteiger waren, dann aß er lieber gemahlenes Glas. Sie quatschten, sie spritzten, sie verhedderten sich in der Schnur, oder sie rammten sich den Haken in den Finger. Einem Anfänger das Fliegenfischen beizubringen war ungeheuer nervig. Er hatte schon damit angefangen, Anrufer an einen Angelführer im nächsten Bezirk zu verweisen, weil das Geschäft so gut lief, dass er sich nicht damit abzuplagen brauchte, wenn er nicht wollte.


      Dare überlegte, eine Wathose einzupacken, aber angesichts des kälter werdenden Wetters und der sinkenden Wassertemperaturen entschied er sich dann doch dagegen. Er würde vom Ufer aus fischen.


      Während er die Fliegen sortierte, fragte er sich, ob Angie wohl angeln konnte, und stellte sich vor, dass er ihr vielleicht die Anfänger schicken könnte. Es war ein Gedanke, der ihn auf perverse Weise befriedigte.


      Einige Male in seiner Karriere als Wildnisführer waren Kunden mit ihren Ehefrauen gekommen. Bei einem albtraumhaften Job waren zwei Töchter im Teenageralter dabei gewesen. Er würde sich lieber erschießen lassen, als das noch einmal zu tun. Aber eine Frau… wie viele Ehefrauen würden sich mit einem weiteren weiblichen Wesen in der Nähe wohler fühlen? Angie wäre von dem ständigen Geschnatter einer jungen Frau wahrscheinlich nicht so genervt wie er. Er hatte dieses eine Mädchen angeblafft, als sie sofort gekreischt hatte, als sie einen Hirsch gesehen hatte, und dann hatte sie geweint. Von da an war es mit dem Trip bergab gegangen. Zwar war es nicht so, als wäre die Anwesenheit von Frauen die Norm, aber trotzdem… einen Gedanken war es wert. Warum hatte Angie nicht versucht, sich auf Ehepaare und Familien zu spezialisieren? Warum hatte sie ihr Geschlecht nicht zu ihrem Vorteil genutzt? Stattdessen hatte sie in die Fußstapfen ihres Vaters treten und das Unternehmen auf seine Weise weiterführen wollen, als hätte sich nichts geändert, obwohl sich in Wirklichkeit doch alles geändert hatte.


      Zum Fliegenfischen war es nicht die beste Zeit des Jahres. Die Wetter- und Wasserbedingungen änderten sich, aber die Forellen waren noch nicht in ihren Winterquartieren. In einer langsamen Strömung könnte er Glück haben, würde möglicherweise ein paar Braune im Laichkleid erwischen. Eine große Pfanne Forellen würde um Längen besser schmecken als ein Kraftriegel und Trockenfleisch.


      Und falls er gleichzeitig ganz zufällig ein Auge auf Angie hatte, nun, dann würde es einen Teil von ihm sehr glücklich machen, sie zu beschützen. Sein Gehirn wusste es besser, aber sein Schwanz hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Jedenfalls jetzt noch nicht. Dieser Ausflug würde vielleicht genau das sein, was er brauchte, um seinen kleinen Freund davon zu überzeugen, dass er noch mal glücklich davongekommen war.
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      Chad Krugman wartete im Terminal des Flughafens von Butte, während der SkyWest-Flug mit Mitchell Davis bald eintreffen würde. Es gab täglich nur wenige Linienflüge in Butte, der überwiegende Verkehr bestand aus Allgemeiner Luftfahrt, aber die Flugzeiten waren trotzdem ganz anständig. Davis war ein erfahrener Jäger, daher erwartete er nicht, Erster Klasse in einer 747 direkt bis zum Jagdgebiet zu fliegen. Abgelegene Gebiete waren für gute Jagden so ziemlich die Norm.


      »Abgelegen«, das war für seine Pläne perfekt. Je entlegener das Gebiet war, in das ihre Führerin, Angie Powell, sie brachte, desto besser. Er hatte sie bewusst danach gefragt, wo sie ungefähr hingehen würden, wobei er den Ton seiner E-Mails beiläufig gehalten hatte, aber an seinem Interesse war nichts Beiläufiges. Sobald er gewusst hatte, wo sie jagen würden, zumindest in einem Umkreis von zehn Quadratmeilen, hatte er Karten studiert und Bilder von Google Maps heruntergeladen und aneinandergeklebt, um eine bessere Vorstellung von den topografischen Gegebenheiten und möglichen Landmarken zu gewinnen. Die Bilder waren keine Nahaufnahmen und nicht so detailliert, wie er es gern gehabt hätte, aber sie gaben ihm doch eine sehr gute Vorstellung von dem Gelände und dem, was er würde tun müssen, um seinen Plan auszuführen.


      Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, hatte es von dem Moment an gewusst, in dem er begonnen hatte, Geld von der Geldwäscherei abzuzweigen, die er für Mitchell Davis betrieb. Nein, er hatte es sogar schon vorher gewusst, denn das, was er getan hatte, war sorgfältig durchdacht und alle Möglichkeiten waren erwogen gewesen, noch ehe er den ersten Schritt getan hatte. Er hatte dies berücksichtigt, als er die Konten und Computerdateien mit einem stillen Alarm versehen hatte, einer automatischen Notiz, wenn jemand versuchte, auf bestimmte Dateien und Informationen zuzugreifen. Das war sein Stolperdraht, und er war so gut in dem, was er tat, dass er sogar vorausgesehen hatte, wie lange Davis brauchen würde, um Verdacht zu schöpfen. Und so hatte er diese Reise entsprechend zeitlich geplant.


      Chad konnte nicht umhin, ein wenig selbstgefällig zu sein. Als die Zeit für den Jagdausflug heranrückte, hatte er sich allmählich gefragt, ob er Davis überschätzt hatte, diesen gemeinen Bastard, aber dann– peng!– hatte sein stiller Stolperdraht erst gestern Alarm geschlagen. Die Präzision des Timings machte ihn beinahe schwindelig vor Triumph. War er genau, oder etwa nicht?


      Während des letzten Jahres hatte er für diesen Fall trainiert, hatte Vorbereitungen getroffen, studiert und gelernt und das Timing genau hinbekommen. Vielleicht achtete er ja zu sorgfältig darauf, Davis keinen Hinweis darauf zu geben, der ihn hätte warnen können. Er hatte jedoch gewisse Spielzeuge und Hilfsmittel lieber vermieden, die Davis misstrauisch gemacht hätten, wenn er so einfallsreich gewesen wäre, seine Sachen zu durchsuchen. Chad hätte so was nämlich normalerweise nicht besessen, zumindest nicht, soweit es Davis und allen anderen bekannt war. Das hieß, kein hochentwickeltes GPS, keine Satellitenkarten, kein Pass. Sein Pass lag sicher in einem Postschließfach hier in Butte, leicht zu holen, wenn er ihn brauchte. Er hätte im Voraus ein Flugticket gekauft, aber er war sich nicht sicher, an welchem Tag genau er es benötigen würde, daher würde er das auf die letzte Minute tun müssen. Kein Problem.


      Chad genoss die Diskrepanz zwischen der Art, wie die Leute ihn wahrnahmen, und dem, was ihn wirklich ausmachte. Niemand, buchstäblich niemand, hatte eine Ahnung, wozu er fähig war, aber andererseits hatte er fast sein ganzes Leben damit verbracht, sorgfältig seine Fassade aufzubauen, seine Maske zu gestalten, als hätte er von Kindheit an gewusst, dass eines Tages sein Leben davon abhinge. Er war mit durchschnittlichen Gesichtszügen gesegnet– oder verflucht, je nachdem, wie man es betrachtete–, und er hatte hart daran gearbeitet, sich noch durchschnittlicher zu machen. Er hielt sich in ziemlich guter Form, was ihm aber niemand ansehen würde, weil er ganz bewusst Kleidung trug, die ihm nicht ganz passte und ihn kleiner und dicker und so verschroben wie möglich aussehen ließ. Wer würde schon Verdacht gegen einen etwas plumpen Woody Allen schöpfen? Niemand. Und so war er fast unsichtbar durchs Leben gegangen und hatte die ganze Zeit über direkt vor ihren Nasen ein Vermögen angehäuft.


      Inzwischen war es ihm zur zweiten Natur geworden; er brauchte gar nicht mehr darüber nachzudenken, über das Stottern oder den leicht schwankenden Gang, den er sich beigebracht hatte, oder die Ungeschicklichkeit, mit der er alles von einem Wasserglas bis hin zu einem Handy hielt. Gott, die CIA konnte in Sachen Undercover-Tarnung noch Unterricht bei ihm nehmen.


      Mitchell Davis näherte sich der Gepäckausgabe, zog einen Rollkoffer hinter sich her und trug in der anderen Hand eine Computertasche. Chad stolperte auf die Füße, ließ sein Handy fallen, sodass es über den Boden schlitterte. Unbeholfen hechtete er hinterher, und als er sich aufrichtete, war sein Gesicht vom Bücken gerötet. Er gestattete sich keinen Blick auf die Computertasche, obwohl es eine Bestätigung war– falls er noch eine gebraucht hätte–, dass Davis ihm auf der elektronischen Spur war. Er verspürte einen kleinen Kitzel, weil Mitchell Davis ihn, ohne eine Sekunde zu zögern, töten ließe, wenn er fände, wonach er suchte. Gleichzeitig verachtete Chad Davis, nicht nur, weil er den Laptop mitgebracht hatte, sondern auch, weil ihm offensichtlich gar nicht richtig klar war, wohin sie gingen; ihm schien nicht bewusst zu sein, dass es nicht überall WLAN gab– und dass es noch nicht einmal Handyempfang geben würde.


      »Guter Flug?«, fragte er und achtete automatisch auf das Maß an Nervosität, das er in seine Stimme einfließen ließ. Nach seiner Einschätzung war es genau das richtige.


      Davis grunzte. Er war ein gutes Stück größer als Chad, sein Haar wurde langsam grau, und seine Augen wirkten kalt und hart. »Ich hoffe, Sie haben den Mietwagen schon besorgt.«


      »Er wartet auf uns. Es ist ein SUV mit Allradantrieb, ist das okay? Ich dachte, wir brauchen einen wegen, ähm, wegen dem Platz hinten drin und so. Aber ich kann auch einen anderen besorgen, wenn…«


      »Völlig okay«, sagte Davis kurz angebunden. »Gehen wir.«


      Davis war es gewohnt, dass die Leute ihm den Hintern küssten, aber sonst war er nicht so schroff. Doch er wollte sicher sein. Chad war zu geschickt in dem, was er für ihn tat, als dass er ihn ohne handfesten Beweis hätte eliminieren lassen. Es gab einerseits Geldwäscher, aber dann gab es auch noch wahre Währungsgenies, und Chad gehörte zu den Letzteren. Für scharfsinnigere Menschen wäre das ein warnender Hinweis gewesen, daher hatte Chad dieses Signal mit seinem Abschluss in Buchführung gekontert und mit der Andeutung, dass sein Talent im Umgang mit Geld eher etwas mit einer Inselbegabung zu tun hatte als mit Ahnung. Auf diese Weise konnte man sein Talent als Merkwürdigkeit betrachten, als Sonderfall, aber nicht als einen festen Bestandteil seiner Gesamtintelligenz. Dafür dankte er diesem Film mit Tom Cruise und Dustin Hoffman über den autistisch Begabten, weil das das Bild war, das in die Köpfe der Leute gepflanzt worden war.


      Davis folgte den Schildern zum Mietwagenbereich, hinter ihm ging Chad, der seine eigene Reisetasche zog. »Es ist der Rote«, sagte er und legte Unsicherheit und Nervosität in seinen Tonfall. »Ist das okay? Rot ist irgendwie… wir können auch eine andere Farbe kriegen, vielleicht etwas Schwarzes, wenn es Ihnen nicht…«


      »Wen interessiert es, was für eine verdammte Farbe das Ding hat?«, unterbrach Davis ungeduldig und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Schlüssel.«


      »Schlüssel? Oh. Oh, klar.« Chad ließ die Tasche fallen, anstatt sie aufrecht hinzustellen, während er in seiner Tasche nach den Schlüsseln für den Mietwagen fummelte. Auf keinen Fall würde seine angenommene Persönlichkeit darüber streiten, wer fuhr, so wie es ein dominanterer Mann getan hätte, zumal er schon einmal bei der Powell gewesen war und sogar wusste, wo er hinfuhr. Er würde ihm auch dabei etwas vorspielen, Karten konsultieren und Davis so dirigieren, dass er mindestens einmal falsch abbog. Das Letzte, was er wollte, war, dass Davis auch nur ein kleines bisschen auf der Hut war.


      Wahrnehmung. Es ging alles um Wahrnehmung.


      Angie konnte sich nicht daran erinnern, wie Chad Krugman aussah, aber sie erinnerte sich durchaus daran, dass er kein besonders guter Reiter war. Darum war es gut, dass die Pferde den größten Teil der Strecke im Hänger gefahren wurden. Sie hatte sich um einen Parkplatz für ihren Truck und den Hänger gekümmert, und die letzten acht bis zehn Meilen würden sie dann reiten. Wenn Krugman seine Reitkünste inzwischen nicht verbessert hatte, würde er sich zwar trotzdem den Hintern wundreiten, aber sie konnte nichts anderes dagegen tun, als ihm stillschweigend ihr Mitgefühl auszusprechen, denn ihrer Erfahrung nach reagierten Männer ziemlich sauer, wenn sie auch nur andeutete, dass sie etwas nicht so gut konnten wie sie, selbst wenn es offen sichtbar war.


      Als er und sein Kunde kurz vor Einbruch der Dunkelheit ankamen, richtete sie automatisch den Blick auf den Mann, der an der Fahrerseite ausstieg. Doch er kam ihr völlig unbekannt vor. Sie war etwas überrascht, denn logischerweise hätte Krugman fahren sollen– er war schon einmal hier gewesen, daher mussten ihm die oft verwirrenden Biegungen der Lehmstraßen, die mal markiert waren und mal nicht, vertrauter sein. Dann schaute sie zum Beifahrer hinüber, und obwohl sie ihr Gedächtnis durch einen Blick auf sein Foto aufgefrischt hatte, dauerte es einen Augenblick, bevor sich ein vages Gefühl von »oh ja, jetzt erinnere ich mich« einstellte, was Chad Krugmans Gesichtslosigkeit noch unterstrich.


      Er war etwas größer als sie, mit einem leichten Bauchansatz und dünner werdendem dunklem Haar und unscheinbaren Gesichtszügen. Seine Kleidung war irgendwie ausgeleiert und genauso unscheinbar. Er war nicht hässlich, aber auch nicht schön, sondern einfach nichtssagend. Wenn er eine stärkere Persönlichkeit gehabt hätte, wäre das alles egal gewesen, aber so hätte er genauso gut mit einem »untauglich« geboren worden sein können, das ihm in glühendem Neon auf die Stirn gestempelt war, nur, dass das zu einprägsam gewesen wäre. Was immer er beruflich machte, Angie war sich ziemlich sicher, dass er darin nicht übermäßig erfolgreich war. Er würde sich durchwurschteln, weil niemand von ihm Notiz nahm, und das definierte gewiss mehr oder weniger sein Leben.


      Sein Kunde, Mitchell Davis, war beinahe Krugmans genaues Gegenteil. Angie lächelte sie beide an, als sie die Stufen hinunterging, um sie zu begrüßen. Krugman lächelte zögernd zurück, aber Davis bedachte sie nur mit einem abweisenden Blick, als hätte er Wichtigeres zu tun, als höflich zu sein.


      »Ms Powell, wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Krugman, und als Angie die Hand ausstreckte, beeilte er sich, sie mit etwas feuchten Fingern zu ergreifen.


      »Ganz meinerseits«, antwortete Angie unbefangen. »Und nennen Sie mich bitte Angie.«


      »Natürlich. Ich bin Chad.« Er wirkte erfreut, dann wurde dieser Ausdruck aber von einem ängstlichen verdrängt, als er sagte: »Mr Davis, das ist unsere Führerin, Angie Powell. Angie, Mitchell Davis.«


      Davis nickte nur mit dem Kopf, während er sich umschaute, und musterte mit leicht gekräuselter Oberlippe und scharfem Blick ihren betagten Truck und den Pferdehänger, der schon bessere Tage gesehen hatte. Sie bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht. Ihr Truck und ihre Ausrüstung mochten zwar nicht gerade brandneu sein, aber sie waren in einem guten Zustand und taten ihren Dienst. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und blieb höflich, selbst wenn er sich nicht die Mühe machte, das Gleiche zu tun.


      Davis war alles, was Krugman nicht war. Er war größer, schlanker, sein dunkles Haar an den Schläfen war leicht ergraut. Seine Züge wirkten hart und wie gemeißelt, seine Augen von einem klaren Grau. Seine Bewegungen waren energisch, autoritär. Die Kleider passten ihm, als hätte er sie maßschneidern lassen.


      Angie konnte ihn auf den ersten Blick nicht ausstehen.


      Sie wusste jetzt schon, dass es eine lange, lange Woche werden würde. Mit ein bisschen Glück würde Davis seinen Bären gleich zu Beginn der Tour erlegen, und keiner von ihnen würde die Notwendigkeit sehen, für den Rest der Woche dort herumzugammeln und nichts zu tun. Wenn nicht, nun, dann würde sie eben den Mund halten, ein Lächeln aufsetzen und es so gut durchstehen, wie es eben ging. Wie jeder, der mit Menschen arbeitete, hatte sie schon früher Kunden gehabt, die sie nicht gemocht hatte, und sie waren bestimmt nach Hause gefahren, ohne etwas davon zu ahnen. Mit Davis würde es nicht anders sein. Vielleicht.


      »Ich zeige Ihnen jetzt Ihre Hütten«, sagte sie, nachdem die Männer ihre Taschen aus dem Kofferraum des gemieteten SUV geholt hatten. Krugman kannte natürlich den Weg, aber sie führte sie trotzdem den Pfad hinunter, über den man zu den Gelbkiefern hinterm Haus gelangte. Die Hütten waren zwischen den Bäumen verborgen, vom Haus aus teilweise sichtbar, aber so positioniert, dass sowohl sie als auch ihre Kunden ein Gefühl von Privatsphäre hatten. Sie hatte innen bereits Licht gemacht und die Heizung aufgedreht. Jede Hütte verfügte außerdem über einen funktionierenden Kamin, falls jemand die Stimmung eines echten Feuers wünschte, aber die gemeinsame Heizeinheit war effizienter und machte weniger Arbeit. Die meisten Leute machten sich gar nicht erst die Mühe mit einem Feuer.


      »Ich habe die Kisten mit den Gewehren in Ihre Hütten gestellt«, erklärte sie. »Chad, die erste Hütte ist Ihre.« Sie schloss die Tür auf und überreichte ihm den Schlüssel. »Mr Davis, das ist Ihre.«


      »Ja, toll«, antwortete er, als er ihr den Schlüssel abnahm. Sein Tonfall machte klar, dass ihn auch die Unterbringung nicht gerade beeindruckte. Sie unterdrückte ihren Ärger. Sie würde höflich zu ihm sein.


      »Dann lasse ich Sie jetzt mal auspacken«, sagte sie zu den Männern. »Falls einer von Ihnen einen Laptop mitgebracht hat und online gehen möchte, Internetzugang ist im Haus vorhanden. Es gibt auch ein Fernsehzimmer, falls Sie sich heute Abend etwas anschauen wollen. Das Abendessen wird um sieben Uhr serviert. Es ist nichts Besonderes, nur Eintopf und Brötchen. Wir sehen uns dann, Sie können auch gerne früher kommen, um fernzusehen oder sich zu unterhalten.«


      »Klingt wunderbar«, meinte Chad mit einem nervösen Lächeln. Davis’ harte, kalte Augen sagten zwar, dass er anderer Ansicht war, aber zumindest behielt er seine Meinung für sich.


      Als sie zum Haus zurückging, rief sich Angie ins Gedächtnis, dass es hier nicht um sie ging, sondern mehr um die Dynamik zwischen Chad und seinem Kunden, und die war nicht gut. Er gab sich solche Mühe, Mr Davis zu beeindrucken, und Davis machte klar, dass er diese ganze Tour bestenfalls für zweitklassig hielt.


      Der Erfolg der Tour würde davon abhängen, ob die Jagd gut werden würde oder nicht. Obwohl es schon spät im Jahr war, hatten sich bestimmt noch nicht alle Bären in Höhlen zurückgezogen; das Wetter war relativ mild gewesen, daher würden einige Bären noch aktiv sein. Sie würde alles dafür tun, einen Bären für Mr Davis zu finden.


      Sie rechnete schon fast damit, dass Chad vor dem Essen ins Haus käme, aber zu ihrer Überraschung war es dann Mr Davis, der auftauchte. Er trug einen Laptop bei sich. »Ich muss einige Berichte checken«, sagte er schroff.


      »Klar. Hier drin«, antwortete sie und zeigte ihm das kleine Wohnzimmer, das mit einem Flachbildfernseher und Satelliteninternet ausgestattet war; in der Ecke stand ein Schreibtisch mit einem WLAN-Modem. Sie gab ihm eine Karteikarte, auf die eine Zahlenreihe getippt war. »Das ist das WLAN-Passwort.«


      »Danke.« Dabei holte er schon seinen Laptop hervor, aber zumindest zeigte er ansatzweise Manieren.


      »Gern geschehen.«


      Sie ging hinaus, um ihm etwas Privatsphäre zu lassen, und deckte den Tisch. Die Leute erwarteten auf Jagdausflügen kein Porzellan und Silberbesteck, daher gab sie sich in dieser Hinsicht erst gar keine Mühe. Die Teller und Schüsseln, die sie auf den Tisch stellte, waren robustes Steingut mit einer dunkelgrünen Glasur und schwarzen Rändern, und sie benutzte ein besonders schweres Besteck aus Edelstahl. Allerdings legte sie Stoffservietten heraus, die aus einer dicken, strapazierfähigen, dunkelgrünen Baumwolle bestanden, auf der man keine Flecken sah.


      Die Mahlzeit war einfach und bestand aus dem Eintopf, frischen, selbst gebackenen Brötchen und Schokoladenkuchen. Sie wusste, dass dies alles über dem Durchschnitt war. Sie mochte zwar keine sensationelle Köchin sein, aber sie war verdammt gut, und sie kochte gerne, wenn sie die Zeit dazu hatte. Als sie in Billings gelebt hatte, wo die Auswahl an Zutaten größer gewesen war, hatte sie oft mit verschiedenen Gerichten experimentiert. Vielleicht würde sie eines Tages wieder in der Lage sein, sich an anderen Sachen zu versuchen, aber im Moment konnte sie nur mit einfachen, herzhaften Gerichten aufwarten. Einen Teil dieses Eintopfs hatte sie zum Beispiel schon für die nächste Woche eingefroren, wenn sie von dieser Jagd zurück sein würde. Da ihre Auftragsbücher leer waren und sie für die nächsten paar Monate nicht mit einem weiteren Einkommen rechnete, konnte sie es sich nicht leisten, Essen wegzuwerfen.


      Um zehn vor sieben tauchte Chad in der Tür zum Esszimmer auf. »Riecht gut«, bemerkte er.


      »Danke.« Sie bedachte ihn mit einem neutralen Lächeln, das aber dennoch ein Lächeln war. »Mr Davis ist mit seinem Laptop im Wohnzimmer.«


      Chad machte eine verlegene Geste. »Ich werde ihn lieber nicht stören. Kann ich Ihnen, ähm, irgendwie helfen?«


      »Nur indem Sie sich satt essen«, erwiderte sie. »Es ist alles unter Kontrolle.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss die Brötchen aus dem Ofen nehmen, wenn Sie mich also bitte entschuldigen…«


      »Tut mir leid. Klar. Ich wollte nicht…«


      »Sie sind mein Gast«, unterbrach sie seine gestammelte Entschuldigung, schenkte ihm ein weiteres Lächeln und hoffte, dass er sich entspannen würde. »Das Essen kommt in einer Minute. Ich hoffe, Sie mögen Schokoladenkuchen!«


      »Ich liebe ihn«, sagte er und schien über den Themenwechsel erleichtert zu sein.


      Das Gespräch beim Essen würde zäh werden, aber zumindest brauchte sie nicht dabei zu sein, dachte sie, als sie die Brötchen aus dem Ofen nahm und in einen Brotkorb gab, der mit einer Serviette ausgelegt war. Sie stellte ihn zusammen mit der großen Terrine Eintopf auf ein Tablett, trug es ins Esszimmer und hob alles auf den Tisch, dann legte sie das Tablett beiseite. »Was möchten Sie trinken? Ich habe Milch, heißen Tee, Kaffee und Bier. Und Wasser natürlich.«


      »Äh, Bier.« Er wirkte beim Sprechen etwas gehemmt, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, warum.


      »Für mich auch ein Bier«, bemerkte Mr Davis, als er ins Esszimmer kam.


      Angie ging zurück in die Küche, nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank und füllte sie in Gläser um. Als sie die Gläser vor die Männer hinstellte, sagte Chad: »Essen Sie nicht mit uns mit?« Bei seinem ersten Besuch hatte sie genau das getan, aber da war die Runde geselliger gewesen. Sie hatte keine Pauschalregel, was Mahlzeiten mit Kunden betraf, aber sie hielt auch nichts davon, sich zu foltern, wenn sie es vermeiden konnte, daher würde sie heute Abend ganz bestimmt nicht mit diesen beiden Gästen essen.


      »Ich habe schon gegessen«, antwortete sie, was eine freche Lüge war, aber na und? Sie würde sich etwas in der Küche machen oder bis zum Abräumen warten und sich dann einen Teller Eintopf nehmen. Lieber würde sie hungern, als mit ihnen zu essen.


      »Haben Sie die Gegend schon erkundet, in die wir gehen werden?«, fragte Davis, als sie sich zum Essen hinsetzten.


      Sie wollte gerade das Zimmer verlassen und blieb stehen. »Ja, vor einigen Tagen, als ich Vorräte zu dem Camp gebracht habe, das ich gemietet habe. Da gab es eine frische Bärenspur.«


      »Aber Sie haben keinen Bären gesehen?«


      »Nein, aber das hatte ich auch nicht vor. Ich wollte im Vorfeld keinem begegnen.« Sie war natürlich bewaffnet gewesen, aber sie war eben auch allein gewesen. Bären flößten ihr Angst ein, selbst wenn sie mit einer Jagdgesellschaft unterwegs war, darum würde sie ganz bestimmt keinen suchen gehen, wenn sie allein war. Das behielt sie natürlich für sich; es verstärkte nicht gerade das Vertrauen der Kunden, wenn sie wussten, dass ihr Tourleiter Angst hatte.


      »Sie wissen also nicht, ob der Bär eine anständige Größe hat.«


      Sein Tonfall machte klar, dass er dachte, dass sie bereits im Wildnisführer-Test Nummer zwei durchgefallen war, wobei der erste Test darin bestanden hatte, dass sie keinen neuen, glänzenden zweiachsigen Pick-up besaß, so wie Dare Callahan. Chad wirkte verlegen, spielte nervös mit dem Löffel und ließ ihn klappernd auf den Teller fallen. Angie schlug seinetwegen einen verbindlichen Ton an und ließ sich ihre Verärgerung nicht anmerken. »Doch, wenn man nach der Höhe der Klauenspuren an den Bäumen geht. Ich schätze, dass dieser Bär etwa zwei Meter zehn misst, was für einen Schwarzbären ziemlich groß ist.«


      »Und woher wissen Sie, dass es ein Schwarzbär ist?«


      »Von dem Fell, das sich an einigen Apfelbeersträuchern verfangen hatte. Es ist immer möglich, dass sich außerdem ein Braunbär in dem Gebiet aufhält, ohne mit dem Fell hängengeblieben zu sein«, antwortete sie, bevor er dieses Argument vorbringen konnte, »aber ich weiß, dass ein Schwarzbär in der Nähe ist.« Sie bewahrte eine eiserne Geduld und sprach in einem freundlichen, neutralen Ton.


      »Wie sieht Ihr Plan aus, wenn dieser Bär seit Ihrem Besuch dort oben in den Winterschlaf gegangen ist?«


      Bei diesem Mann kam ihr jeder Satz wie ein Verhör vor. Also versuchte Angie, noch mehr Geduld aufzubringen. »Wenn wir am ersten oder zweiten Tag keinen frischen Bärenkot finden, müssen wir tiefer in das Gebiet eindringen. Ein Bärenrevier erstreckt sich im Allgemeinen über zwei bis zehn Meilen. Zu dieser Jahreszeit sind sie nicht mehr so aktiv wie vorher im Jahr, aber einige ziehen immer noch herum. Das Wetter ist zum Glück relativ mild. Letztes Jahr um diese Zeit hatten wir schon einen Fuß hoch Schnee.« Der letzte Winter war furchtbar gewesen. Er hatte früh begonnen und einige Wochen länger gedauert als gewöhnlich, und sie hatte dadurch viel Zeit verloren, in der sie normalerweise wenigstens einige Fotografen hatte, die in die Berge wollten. Das war ein weiterer Nagel zu ihrem finanziellen Sarg gewesen.


      »Wie lange machen Sie schon Führungen, Miss Powell, wenn ich fragen darf?«


      »Fast schon mein ganzes Leben. Als Kind habe ich meinem Dad geholfen, und als ich dann älter wurde, habe ich begonnen, selbst Kunden in die Wildnis zu führen.« Das entsprach alles der Wahrheit; sie behielt allerdings für sich, dass ihre Solotrips als Teenager meistens Fotoexkursionen und Vogeljagden gewesen waren. Aber sie hatte ihren Dad oft auf seinen Jagdtouren begleitet, daher war sie keine Anfängerin. Er hatte es geliebt, ihr sein Wissen darüber beizubringen, wie man Spuren las, Wild in die Nähe des Jägers lockte und auch, wie man schoss. Was sie gelernt hatte, hatte sich ihr tief eingeprägt; und als er gestorben und sie wieder nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie sich erneut und ohne zu zögern auf dieses Leben eingestellt.


      »Die Brötchen sind toll«, meinte Chad in dem deutlichen Bemühen, das Thema zu wechseln, und nahm zum Beweis einen großen Bissen. »Hat Ihnen Ihre Mutter das Kochen beigebracht?«


      »Nein, ich habe es mir vor langer Zeit selbst beigebracht, wobei es eine Menge Fehlversuche gab.« Sie legte Humor in ihren Tonfall und überging die Erwähnung ihrer Mutter vollkommen, weil es jetzt einfach irrelevant war. Einige Leute hatten großartige Mütter; sie gehörte nicht dazu. Sie hatte einen großartigen Dad gehabt, also immerhin fünfzig Prozent– das war nicht schlecht gewesen. Das Leben war nun mal, was es war, und sie hatte mehr Glück gehabt als andere.


      Sie versuchte noch einmal, aus dem Zimmer zu gehen, aber Mitchell Davis stellte noch ein paar gezielte Fragen, als versuchte er, sie zum Stolpern zu bringen. Chad bemühte sich immer wieder ungeschickt, das Thema zu wechseln, und handelte sich schließlich einen kalten, spitzen Blick von Davis ein, wonach er aufgab und einfach nur dasaß und sich unglücklich wand; er aß etwas, aber darüber hinaus wirkte er in sich gekehrt. Angie stand währenddessen ruhig da und beantwortete Davis’ Fragen, als wären sie nichts Ungewöhnliches. Sie trug eine leere Miene zur Schau und ließ nicht zu, dass er sie fertigmachte.


      Endlich entkam sie in die Küche, wo sie sich mit einem dicken, fetten Stück Schokoladenkuchen tröstete, dem ersten, das sie abschnitt. Als es Zeit wurde, den Kuchen zu servieren, sorgte sie dafür, dass Mitchell Davis’ Stück etwa doppelt so dick war wie das von Chad, und bediente beide mit einem Lächeln, bevor sie sich hastig in die Küche zurückzog. Als sie Zeit genug gehabt hatten, um aufzuessen, kehrte sie zurück und schlug vor, dass sie jetzt alle ordentlich schlafen sollten, da sie morgen früh aufbrechen würden.


      Chad stand sofort auf und begann ein leicht unzusammenhängendes Gute Nacht zu wünschen, gemischt mit einem Dankeschön für die Mahlzeit. Aber Davis unterbrach ihn mit einem abrupten »Ich habe noch etwas im Internet zu tun, bevor ich mich hinlege. Gehen Sie schon vor, Krugman«.


      Chad ging natürlich sofort. Angie lächelte Davis zu. »Ich werde eine halbe Stunde brauchen, um aufzuräumen; ich hoffe, das wird Ihnen reichen.« Sie würde ihn unter keinen Umständen im Haus bleiben lassen, während sie sich fürs Bett bereit machte, und ebenso wenig wollte sie bis in die Puppen aufbleiben, wenn ein langer Tag– eine lange Woche– vor ihr lag. Diese Nacht war die letzte, in der sie gut schlafen würde, bis sie wieder in ihrem eigenen Bett lag. Sie glaubte nicht, dass sie sich Gedanken darüber machen musste, dass Davis ein Wiederholungskunde werden würde, daher gab es eine Grenze, wie viel sie sich von ihm gefallen lassen würde.


      Er bedachte sie mit einem seiner kalten Blicke. »Ich brauche etwas mehr Zeit als eine halbe Stunde.«


      »Tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen heute Abend nicht geben. Wenn Sie noch etwas Zeit im Internet verbringen wollen, während ich morgen früh das Frühstück zubereite, wird die Tür unverschlossen sein. Ich werde um vier Uhr aufstehen.«


      »Das ist wirklich ein zweitklassiges Unternehmen, nicht?« Seine Lippe verzog sich zu diesem schwachen Hohngrinsen, das sie auf seinem Gesicht gesehen hatte, als er sich nach der Ankunft umgeschaut hatte.


      »Ich bin Jagdführerin. Dies ist mein Haus, kein Hotel. An manchen Orten hätten Sie überhaupt keinen Internet-Zugang.« Sie warf ihm einen plötzlich besorgten Blick zu. »Sie sind doch ein erfahrener Jäger, oder?« Laut ihrer Buchungsinformation war er es, aber nach all seinen fast unverschämten Bemerkungen konnte sie der Versuchung einer eigenen kleinen Spitze gegen ihn nicht widerstehen. Sie würde so höflich sein wie möglich, aber das, was möglich war, wurde immer weniger. Was auch geschah, sie würde nicht zulassen, dass er sie schikanierte.


      »Ich habe wahrscheinlich an mehr Jagden teilgenommen als Sie«, blaffte er. »Mal ganz abgesehen von diesem Märchen darüber, dass Sie Ihrem Vater von Kindesbeinen an geholfen haben.«


      »Es war kein Märchen, Mr Davis. Es tut mir leid, dass Sie mir nicht glauben. Falls Sie dann mehr Vertrauen zu mir haben, werde ich gern jemanden hier aus der Gegend anrufen, mit dem Sie reden können, um sich meine Referenzen bestätigen zu lassen.« Sie wartete einen Moment, dann nahm sie die Terrine hoch, die immer noch halb voll mit Eintopf war. »Nicht? Wenn das so ist, ich habe zu tun.«


      Sie trug die Terrine in die Küche; als sie zurückkam, um den Tisch fertig abzuräumen, war das Esszimmer leer. Schnell lud sie das schmutzige Geschirr auf das Tablett, das sie zuvor im Esszimmer gelassen hatte. In der Küche, wo sie notfalls leichten Zugang zu einem Haufen großer Messer hatte, fühlte sie sich sicherer. Gut, das war jetzt etwas melodramatisch. Wenn sie wirklich glaubte, dass Davis sie angreifen würde, hätte sie ihn nicht im Haus das Internet benutzen lassen, und dann würde sie nicht mit ihm zu einer Jagd aufbrechen. Er war ein unangenehmer Mensch, aber körperlich gefährliche Schwingungen fing sie nicht von ihm auf. Mit keinem Blick hatte er angedeutet, dass er sie auf lüsterne Weise betrachtete.


      Natürlich wäre ihre Hochzeit niemals ein solches Fiasko geworden, wenn sie eine bessere Menschenkennerin gewesen wäre, oder?


      Sie machte so schnell wie möglich die Küche fertig und setzte sich dann hin, um sich kurz auszuruhen, während sie mit einem Blick auf die Uhr darauf wartete, dass die halbe Stunde, die sie ihm gegeben hatte, um war. Auf die Minute pünktlich stand sie auf, verschloss die Küchentür und ging dann ins Wohnzimmer, wo er noch auf seinem Laptop tippte. »Licht aus, Zeit fürs Bett«, sagte sie in einem unbeschwerten Tonfall.


      Der Blick, den er ihr zuwarf, war zwar wütend, aber er fuhr den Laptop herunter und schob ihn zurück in die Tasche. »Gute Nacht«, sagte sie, als er durch die Haustür ging.


      Er antwortete nicht. Achselzuckend machte sie die Tür hinter ihm zu und schloss ab. Sie hatte ein paar Außenlichter eingeschaltet, um ihnen den Weg zu den Gästehütten zu beleuchten, und die würde sie die ganze Nacht brennen lassen, falls während der Nacht etwas passierte. Manche Leute wurden schließlich krank oder stürzten. Sie würde ihre Schlafzimmertür wie gewöhnlich offen lassen, sodass sie hören konnte, falls jemand nachts an die Haustür klopfte.


      Für den Fall, dass jemand in der Nacht stürzte und sich ein Bein brach, hoffte sie, dass es Mitchell Davis war. Nein, streichen Sie das. Sie hoffte, dass er am Ende der Woche gesund und munter und glücklich nach Hause fahren würde, denn er war zweifellos ein Bastard von der Sorte, die klagen würde, falls er einen Unfall hätte.


      Ja, es würde eine lange, sehr lange Woche werden.
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      Angie war am nächsten Morgen früh auf den Beinen. Als sie nach draußen trat, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus– über Nacht war es milder geworden. Auf die warmen Temperaturen würde zwar etwas Regen folgen, aber es war trotzdem angenehm. Nach der Langzeitvorhersage war in den nächsten zehn Tagen nicht mit Kälte oder Schnee zu rechnen. Das war großartig.


      Um fünf Uhr hatte sie die Pferde getränkt und gefüttert, den Hänger an den Truck angekoppelt und ihre ganze Ausrüstung und die Pferde verladen. Davis war nicht erschienen, um seine ach so wichtige Internetarbeit zu tun, daher dachte sie, dass sie doch nicht so wichtig gewesen sein konnte und er sich nur lächerlich gemacht hatte, was angesichts der Nähe seiner üblichen Neigung zur Lächerlichkeit nicht schwer gewesen war.


      Zum Frühstück machte sie ein Blech Brötchen, füllte die eine Hälfte mit Steakscheiben und die andere mit Schinken, packte sie einzeln in Folie ein und füllte mehrere Thermoskannen mit Kaffee. Einige Päckchen Zucker, Süßstoff und Kaffeeweißer vervollständigten die Vorbereitungen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Chad und Davis um Viertel vor sechs am Truck warteten, trat sie zur Haustür hinaus und schloss ab.


      Als sie auf den Truck zuging, sah sie, dass die Reisetaschen auf dem Boden lagen; bevor sie danach fragen konnte, schloss Davis den SUV auf, öffnete den Kofferraum, und er und Chad luden ihre Reisetaschen ein. »Wir, ähm, haben beschlossen, Ihnen zu folgen, dann können wir gleich nach der Jagd nach Butte weiterfahren«, erklärte Chad verlegen.


      »Das ist verständlich«, sagte Angie unbefangen. »Aber falls es zu spät ist und Sie die Nacht hier verbringen möchten, bevor Sie nach Hause fahren, sind Sie willkommen. Wie Sie möchten.«


      Sie behielt ein eingepacktes Brötchen und eine Thermoskanne Kaffee für sich und übergab Chad den Rest. »Frühstück, meine Herren. Fahren wir.« Sie stiegen in ihren SUV, wobei Davis wieder fuhr, und Angie kletterte in die Fahrerkabine ihres Trucks. Über diese Planänderung war sie gar nicht unglücklich. Sie schenkte ihr ein wenig Ruhe und Frieden und Raum zum Nachdenken. Sie schaltete das Radio ein und drückte auf den Knopf für den CD-Player, und die beruhigenden Klänge ihrer Instrumentalmusik erfüllten die Kabine. Schön. Das war viel besser als Konversation zu machen. Sie goss sich etwas Kaffee ein und fuhr los, dann beschleunigte sie sanft, damit die Pferde nicht ins Rutschen kamen.


      Die Sonne würde erst in anderthalb Stunden aufgehen, also würde es Tag sein, wenn sie ihr Fahrziel erreicht hatten. Sie würden die Pferde ausladen, sie satteln und sich auf den Weg machen. Sie fuhr gern frühmorgens im Dunkeln, mochte das Gefühl, einen Vorsprung zu haben und zuzusehen, wie die Dunkelheit langsam verblasste und mehr und mehr von der unglaublichen Landschaft sichtbar wurde. Die Musik störte nicht, sondern trug zu der Schönheit des frühen Morgens bei. Sie dachte noch einmal ganz kurz an Dare und seine rücksichtslose Taktik bei dem Immobilienerwerb, aber sie weigerte sich, sich deswegen verrückt zu machen. Diese Zeit gehörte ihren Kunden, und sie hatte nicht die Absicht, sie übers Ohr zu hauen, indem sie sich nicht voll auf das konzentrierte, was sie tat, selbst wenn es nichts Anspruchsvolleres war, als Auto zu fahren.


      Pünktlich bog sie auf das Grundstück von Ray Lattimore ein. Es war zwar nicht groß, aber er verdiente sich ein bisschen was dazu, indem er Parkplätze für geführte Gruppen und Wanderer bereitstellte. Angie bezahlte ihn gern. Selbst wenn er den doppelten Preis verlangt hätte, wäre es das wert gewesen, denn so brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, dass in ihren Truck eingebrochen wurde oder man ihr den Hänger stahl.


      Ray kam raus, um sie zu begrüßen und ihr zu zeigen, wo sie parken sollten. Davis und Chad standen an der Seite, während Ray ihr half, die Pferde auszuladen, was nett von ihm war, weil er das nicht musste. Er warf ihren beiden Kunden einen scharfen Blick zu und machte sich wortlos nützlich.


      Die vier Pferde tänzelten nervös und wussten, dass das Ende der Fahrt Bewegung bedeutete. Angie nahm das größte als Packpferd, einen trittsicheren Schwarzbraunen namens Samson. Wenn er ein passendes Reittier gewesen wäre, hätte sie ihn Chad gegeben, weil er so trittsicher war, aber Samson hatte mehr schlechte Angewohnheiten als die Rolling Stones zusammen. Er hasste es, geritten zu werden, er bockte und ging seitwärts und scheute, er versuchte zu beißen und blies den Bauch auf, wenn man versuchte, ihn zu satteln, dann versuchte er, seinen Reiter an einem Busch, einem Baum oder einem Gebäude abzustreifen, alles, was gerade da war. Aber er hatte kein Problem damit, eine Last zu tragen, und er war so stark, dass er mehr tragen konnte als ein durchschnittliches Pferd.


      Nie hätte sie es jemandem gegenüber zugegeben, aber sie mochte den störrischen Bastard ganz gern. Er war eben, wie er war, er wusste, was er tun und was er nicht tun würde, und sie kamen gut miteinander klar, solange weder sie noch jemand anders ihn zu reiten versuchte.


      Die anderen drei Pferde, ein Hellbrauner, ein Fuchs und ein Farbwechsler, hatten ihre eigenen Marotten, aber wenigstens tolerierten sie Reiter. Das Pferd, das sie für sich gewählt hatte, der Farbwechsler, war widerspenstiger als die beiden anderen, was auch der Grund dafür war, warum sie ihn selbst nahm. Sie hatte ihn noch nicht lange und kannte noch nicht all seine Tricks, aber wenn er beschloss, zu beißen oder zu bocken, dann besser bei ihr als mit einem Kunden. Der Fuchs war der Fügsamste, also gab sie ihn Chad. Der Hellbraune lag in Bezug auf Temperament irgendwo zwischen dem Fuchs und dem Farbwechsler.


      »Heute Nacht und morgen solls regnen«, sagte Ray zu ihr, als sie die Klappe des Hängers schloss und verriegelte. »Kein gutes Jagdwetter.«


      »Ich weiß.« Der Regen war nicht gut für Menschen; die Tiere jagten und fraßen, ob es nun regnete oder nicht. »Aber wir werden heute irgendwann ankommen.«


      »Viel Glück. Ich hoffe, ich seh dich morgen wieder hier.«


      Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. »Das wäre schön, aber selbst wenn sie heute einen Bären erwischen, möchte ich lieber nicht im Regen hierher zurückreiten.« Der Wetterbericht, den sie gesehen hatte, sagte Gewitter voraus, was ungewöhnlich für diese Jahreszeit sein würde– ungewöhnlich zwar, aber nicht unbekannt. Eins der schlimmsten Gewitter, an das sie sich erinnern konnte, war im November gewesen, als sie noch in der Grundschule war. Regen war jedoch fast immer willkommen, egal zu welcher Jahreszeit.


      Sie begann, die Pferde zu satteln, und wieder half Ray mit, denn Chad beobachtete sie mit einem vollkommen verwirrten Gesichtsausdruck, und Davis runzelte finster die Stirn, während er auf seinem Handy herumtippte, als könnte er es dazu zwingen, hier draußen Empfang zu bekommen, wenn er nur die magische Kombination an Tasten drückte.


      »Kann der Bursche reiten?«, fragte Ray leise und deutete mit dem Kopf auf Chad.


      »Er schafft das schon. Ich setze ihn auf den Fuchs.« Sie war gerade dabei, ihn zu satteln. Sie warf einen Blick auf Chads Beine und machte die Steigbügel ein Stückchen länger, als wenn sie das Pferd für sich selbst gesattelt hätte.


      »Das ist raues Land, in das ihr da wollt. Ich hoffe, er kann sich im Sattel halten. Was ist mit dem anderen Kerl?«


      »Er hat gesagt, er habe Erfahrung. Ich nehme ihn beim Wort.« Mehr konnte sie nicht tun. Vielleicht sollte sie Davis sein Reitkönnen unter Beweis stellen lassen? Klar. Sie konnte sich das gut vorstellen.


      Als Nächstes wurde Samson mit ihrer Ausrüstung beladen. Der große Junge schnaubte und drehte den Kopf, um sie für seine Größe ziemlich sanft anzustupsen. Sie klopfte ihm leicht auf den Hals. »Du kannst es wohl gar nicht abwarten, was?«, fragte sie ihn, und er schnaubte wieder, als hätte er sie verstanden.


      Während sie Samson sattelte, hatten Davis und Chad endlich begonnen, etwas zu tun. Sie nahmen ihre Gewehre aus den Koffern, luden sie und schoben sie in die Taschen rechts neben den Sätteln. Sie hatte ihr eigenes Gewehr am Tag zuvor eingestellt und hoffte, dass die beiden das Gleiche vor der Versendung der Waffen getan hatten; sie würden einige Probeschüsse abgeben, um nachzujustieren, aber mit etwas Glück würden sie dafür nur zwei Schüsse benötigen. Sie hasste es, mehr Munition zu verwenden als nötig.


      Schließlich verteilte sie die Dosen mit Bärenspray, zwei für jeden, und dann die Holster, in denen sie getragen wurden. »Behalten Sie die in Griffweite, nicht in einer Tasche oder in Ihrer Satteltasche«, sagte sie.


      Chad betrachtete die Dose. »Was sollen wir damit, wenn wir Gewehre haben?«


      Angie grinste. »Haben Sie jemals versucht zu pinkeln, während Sie ein Gewehr halten? Reißverschluss auf, Reißverschluss zu? Sie würden drei Hände brauchen.«


      Er wurde dunkelrot. Davis lachte sogar, ein Geräusch, das sie überraschte, weil sie keinerlei Anzeichen von Humor bei ihm erwartet hatte, selbst dann nicht, wenn es auf Kosten von jemand anderem ging. »Wenn ein Bär hinter Ihnen her wäre, bräuchten Sie sich keine Gedanken um den offenen Reißverschluss zu machen«, sagte er zu Chad.


      »Das bräuchte wohl keiner von uns«, warf Angie ein. Wären die beiden Männer Freunde gewesen, hätte die Bemerkung komisch geklungen, aber es war offensichtlich, dass sie ganz und gar keine Freunde waren. Schlimmer noch, Davis wirkte Chad gegenüber geradezu feindselig, was diesen Ausflug nicht nur seltsam, sondern fast unbehaglich werden ließ.


      »Der Unterschied zwischen einer Jagd auf einen Bären und auf einen Elch ist der, dass der Elch nicht versuchen wird, Sie wegzuschleppen und zu fressen«, fuhr sie fort. »Hat einer von Ihnen schon einmal Bärenspray benutzt?«


      »Natürlich«, antwortete Davis und klang gelangweilt, aber Chad drehte die Dose um und las die Gebrauchsanweisung.


      »Ich kann es Ihnen nicht zeigen, wenn wir im Lager sind«, sagte Angie, »weil das Spray selbst Essensgerüche enthält, die einen Bären zu Ihnen locken könnten. Wir werden es einfach hier machen.« Sie zeigte ihm, wie man damit zielte. »Sprühen Sie eine Wolke zwischen sich und den Bären, und warten Sie nicht, bis er tatsächlich angreift, denn sonst könnte er durch die Wolke und auf Ihnen sein, bevor das Spray tief genug eindringt. Sprühen Sie nie, niemals, wenn der Wind auf Sie selbst zuweht, denn dann sind Sie blind, und der Bär wäre immer noch hinter Ihnen her. Und tragen Sie immer zwei Dosen bei sich, denn eine wird vielleicht nicht reichen.«


      Chad sah sie ungläubig an. »Ich dachte, Bären seien scheu und würden wegrennen, wenn man nicht direkt über einen stolpert.«


      »Glauben Sie das bloß nicht«, schaltete Ray sich ein. »Bären sind Raubtiere. Also, ich würde keinen Grizzly erschrecken wollen, vor allem kein Weibchen mit einem Jungen, aber wenn Sie sich jemals umdrehen und hinter sich einen Schwarzbären sehen, der Sie verfolgt, dann sollten Sie besser beten, dass Sie ein Gewehr haben und ein guter Schütze sind, denn er kommt hinter Ihnen her, und zwei Dinge sind sicher: Er kann schneller rennen und besser klettern als Sie. Wenn Sie ihn nicht kriegen, wird er Sie kriegen.«


      Das war in Kürze so ziemlich alles, was es über Bären zu sagen gab, daher fügte Angie nichts hinzu. Wenn sie das Camp erreichten, würde sie ihnen die Sicherheitsregeln des Lagers eröffnen, aber das ließ sich alles besser erledigen, wenn sie den Aufbau des Camps vor Augen hatten.


      Aber inzwischen verschwendeten sie Tageslicht und Zeit, in der sie schon etwas jagen und– das gebe Gott– sofort einen Bären erlegen konnten. Darum sagte sie: »Reiten wir los.«
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      Mitchell Davis saß ab, schaute sich in dem Camp um, das sie gemietet hatte, und betrachtete die Campingtoilette an der Seite. Er drehte sich um und sah sie mit einem ungläubigen Ausdruck in seinen kalten Augen an. »Sie wollen mich wohl verarschen«, sagte er in einem derart sarkastischen Tonfall, dass Chad zusammenzuckte und schon wieder rot wurde; bei dem Ritt hier herauf war er wieder und wieder die Zielscheibe von Davis’ scharfer Zunge gewesen, die kaute und zerfetzte, anstatt mit einem schnellen, sauberen Biss zu töten. Davis hatte zu allem etwas zu sagen, und zwar nichts Gutes: zu Chads Art zu reiten, zur Marke des Gewehrs, das er besaß, zu dem billigen Zielfernrohr, selbst zu seinen neuen Stiefeln.


      Während des Ritts hatte Angie mehrmals gedacht, dass sie an Chads Stelle auf stur geschaltet und zu Davis gesagt hätte, er könne sie am Arsch lecken. Dann wäre sie zurück zum Truck geritten. Aber jetzt, da sich diese Feindseligkeit gegen sie selbst richtete, biss sie sich auf die Zunge und entschuldigte sich im Stillen bei Chad, denn er hatte zweifellos aus demselben Grund geschwiegen wie sie: Sie brauchte das Geld. Das war die Vergeltung dafür, dass sie sich so überlegen gefühlt hatte, als sie es nicht gewesen war. Sie saß mit Chad in einem Boot und paddelte aus Leibeskräften.


      »Vielleicht fange ich mit Meditation an«, überlegte sie laut, was ihr ein unterdrücktes Kichern von Chad eintrug, das er schnell in ein Hüsteln verwandelte.


      Sie wusste gar nicht, was so schlimm an dem Camp war. Was genau hatte Davis denn erwartet? Eine Jagdhütte vielleicht? Sie hatte keine Ahnung, was Chad ihm erzählt hatte, wie er Davis die Unterbringung beschrieben hatte, aber sie war Chad gegenüber in Bezug auf das Lager vollkommen ehrlich gewesen. Es war nicht das beste, in dem sie je gewesen war, aber es war auch nicht das schlechteste. Zumindest schliefen sie nicht auf dem Boden. Das hatte sie nämlich schon öfter getan, als sie sich erinnern konnte.


      Der Lagerplatz lag an einem malerischen Ort, an einer ziemlich ebenen Stelle des Berges, umringt von Küsten-Kiefern und Lärchen. Unten wand sich ein kristallklarer Bach über den Talboden, eingefasst von Fichten und Pappeln. Höhere Gipfel mit weißen Schneespitzen ragten über und um sie herum auf. Riesige Felsbrocken und Apfelbeersträucher sprenkelten die Landschaft. Das Vorhandensein des Baches und der Apfelbeerbüsche erhöhte ihre Chancen, einen Bären zu finden, was schließlich der Grund dafür war, dass sie überhaupt hier waren. Sie hätte sie an einen Ort mit luxuriöseren Quartieren bringen können, aber die Chancen, dass Davis einen Bären schießen konnte, wären gesunken.


      Es gab sechs hölzerne Plattformen, aber nur drei von ihnen waren mit Zelten ausgestattet. Angie war sehr dankbar für die Plattformen; wenn es anfing zu regnen, würde das Wasser nicht durch die Zelte laufen. Die Zelte bestanden aus strapazierfähigem Segeltuch, jedes mit einer Art versetztem Flügel vor dem Eingang für zusätzliche Privatsphäre. Sie wusste, dass man keine Silhouetten durch die Wände sehen konnte, was ein großes Plus für sie war. Die Zelte waren nicht groß, etwa zweieinhalb mal anderthalb Meter, aber für eine Pritsche und ihre Sachen war das mehr als genug. Sie hatten jeder eine aufblasbare Luftmatratze, die auf die Pritsche kam, und einen Schlafsack. Die Campingtoilette sorgte für Erleichterung, und sie hatte genügend feuchte Tücher mitgebracht, um eine Woche lang halbwegs sauber und geruchsfrei zu bleiben– notfalls auch länger.


      Ein großer Teil ihrer Lebensmittel war vorverpackt, aber zweihundert Meter entfernt befand sich ein Kochbereich. Es gab einen Campingkocher, um Kaffee zu machen, was ihrer Meinung nach genauso notwendig war wie Kleidung. In den Zelten befanden sich batteriebetriebene LED-Lampen, Taschenlampen und Ersatzbatterien. Sie hatte einen schwedischen Feuerstahl zum Anzünden von Feuern, und sollte das Wetter zufällig entgegen der Vorhersage bitterkalt werden, war jedes Zelt sogar mit einer kleinen Ölheizung ausgestattet.


      Das Beste von allem war, dass die Futtertröge des einfachen Pferchs überdacht waren, sodass die Pferde etwas Schutz hatten. Wenn der Wind auffrischte, würde sie Kiefernzweige abschneiden, um sie als Windschutz an dem Gehege zu befestigen. Es war ihr wichtig, sich um ihre Pferde zu kümmern, weil ihr Leben durchaus von den Tieren abhängen konnte.


      Soweit es sie betraf, hatte dieses Camp bis auf Fernsehen und Handyempfang eigentlich alles. Wenn Davis so erfahren war, wie er behauptete, hätte er dann nicht wissen müssen, was er zu erwarten hatte, oder zumindest eine allgemeine Vorstellung davon gehabt?


      »Welches Zelt ist meins?«, fragte er mit gepresster Stimme.


      Angie zeigte, ohne zu zögern, auf das Zelt links außen. Sie würde das nehmen, das ganz rechts lag; sie wollte so viel Abstand zu ihnen haben wie möglich. Gut, der Abstand war zwar nicht besonders groß, weil die Zelte nur etwa drei Meter voneinander entfernt waren, aber jede Kleinigkeit zählte.


      Davis ließ sein Pferd stehen und verschwand im Zelt.


      Sie starrte ihm nach, und ihr klappte angesichts des unglaublichen Verhaltens dieses Mannes der Unterkiefer herunter.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Chad und rang die Hände.


      Sie schüttelte sich und nahm die Schultern zurück. »Seine Manieren sind nicht Ihre Schuld«, erwiderte sie und griff nach den Zügeln des Schwarzbraunen, bevor er auf die Idee kam, sich selbstständig zu machen.


      Chad half ihr, die Pferde abzusatteln und zu tränken und dann die Ausrüstung in ihrem Zelt zu verstauen. Sie würde nicht viel Bewegungsfreiheit haben, aber das machte nichts; sie würde sich ohnehin nicht viel im Zelt aufhalten, und so war alles in Reichweite. Außerdem würde kein umherstreifendes Raubtier an ihre Vorräte gelangen und alles zerstören können, zumindest nicht ohne sie zu warnen. Sie behielt nicht nur ihr Gewehr in Griffweite, sie hatte außerdem noch eine Pistole, die auch neben ihr lag, wenn sie schlief.


      Wie sie erwartet hatte, bewegte sich Chad etwas zaghaft, aber er beklagte sich nicht. Schon bald hatten sie alle Arbeiten erledigt, obwohl es schneller gegangen wäre, wenn sich Davis aufgerafft hätte zu helfen. Sie bemerkte, dass Chad ängstliche Blicke auf das Zelt warf, und schließlich sagte er zögernd: »Sollte ich… ich meine, hatten Sie vor, heute schon zu jagen?«


      »Es wäre Zeitverschwendung, wenn wir nicht zumindest die Gegend erkunden würden«, stellte sie fest. »Ich kenne die Stelle, an der ich Bärenspuren gefunden habe. Wir müssen nachsehen, ob es frische Spuren gibt.« Einen Bären anzulocken war kein leichtes Unterfangen; in Montana durften Jäger keine Bärenköder auslegen oder Duftlockstoffe verwenden. Sie mussten den Bären finden, wenn möglich sogar einen herbeirufen, indem sie eine Lockpfeife benutzten. Die Jagd war auf die Zeit zwischen einer halben Stunde vor Sonnenaufgang bis einer halben Stunde nach Sonnenuntergang beschränkt.


      »Ich werde, ähm, ich werde Mitchell rufen«, sagte Chad, drückte die Schultern durch und ging zu Davis’ Zelt hinüber.


      Angie holte ihre orangefarbene Jagdweste hervor und zog sie an, dann überprüfte sie die beiden Dosen mit Bärenspray, um sicherzugehen, dass sie ungehinderten Zugriff auf sie hatte. Sie lud das Gewehr und steckte sich eine zusätzliche Schachtel Munition in eine der Westentaschen. Sie hatte ihr Fernglas, ihre Lockpfeife und eine Wasserflasche bei sich, und während sie darauf wartete, dass Chad aus Davis’ Zelt zurückkam, aß sie hastig einen Proteinriegel und spülte ihn mit Wasser hinunter. Das Brötchen, das sie zum Frühstück gegessen hatte, hatte nicht lange vorgehalten, darum kam sie fast um vor Hunger.


      Chad kehrte aus dem Zelt zurück, und sein Gesicht zeigte jene dunkelrote Farbe, die ihr auf dem Ritt in die Berge so vertraut geworden war. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Er, ähm, er sagt, wenn Sie den Bären gefunden haben, würde er kommen. Bis dahin hat er kein Interesse.«


      Dies war ein sehr guter Zeitpunkt, um mit Meditation zu beginnen. Angie hielt für einige Sekunden den Atem an, dann stieß sie ihn langsam wieder aus. Und noch mal. So, das war schon besser. Vielleicht war an dieser Atemsache ja wirklich was dran. Sie dachte eigentlich nicht, dass sie große Probleme mit Wut hatte– außer wenn es Dare Callahan betraf, dann war alles möglich. Aber auch sonst kam es durchaus vor. Jeder Mensch hatte seine eigene Belastungsgrenze, und was Davis betraf, so hatte sie ihre weit überschritten.


      Die meiste Zeit über liebte sie ihren Job. Fast alle ihre Kunden waren absolut nette Leute, die gerne draußen in der Natur waren, die die Herausforderung liebten und einfach gern jagten. Wenn sie gerade nicht jagten, erzählten sie Geschichten, redeten, scherzten und lachten. Sie kamen hier rauf, um sich zu entspannen, um ein paar schöne Tage zu verbringen.


      Diese Woche würde nicht so werden. Sie hatte in ihrem ganzen Berufsleben noch nie eine Tour abgebrochen und das Honorar zurückgegeben, und sie würde es auch diesmal nicht tun, schon darum, weil sie das Geld brauchte. Aber– oh Mann– genau das hätte sie jetzt am liebsten getan. Unabhängig davon, ob sie und Dare zu einer Einigung kamen, mit der sie beide leben konnten, hatte sie Rechnungen zu bezahlen, daher würde sie durchhalten.


      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass dies sehr gut ihr letzter Job als Jagdführerin sein konnte– zumindest hier. Sie hatte keine weiteren Termine vereinbart, und es bestand die Möglichkeit, dass sie im nächsten Frühjahr an einem neuen Ort leben würde, sich an einen neuen Job und neue Nachbarn gewöhnen müsste. Vielleicht hatte sie keine Wahl, aber, verdammt, so wollte sie nicht aufhören, verärgert und extrem gestresst.


      Doch es sah so aus, als würde es genauso kommen. Vielleicht war dies ein Zeichen, dass sie mit dem Verkauf und einem Umzug genau das Richtige tat.


      »Er ist ein Arsch«, murmelte sie, dann merkte sie, dass sie es laut gesagt hatte, und sah Chad mit erschrockener Miene an. »Oh Gott, es tut mir leid. Ich bitte um Verzeihung. Ich hätte das nicht sagen dürfen.«


      Chad wischte sich sein glänzendes Gesicht ab, dann schenkte er ihr ein schüchternes Lächeln. »Ja, ich weiß«, erwiderte er mit leiser Stimme. Dann zuckte er hilflos die Achseln, als wollte er sagen: Was soll man machen?


      Sie hätte es wissen sollen, hätte es erwarten sollen, als Davis es ihr überließ, sich um alle Pferde zu kümmern, und nicht einmal den Braunen versorgte, den er selbst geritten hatte. Er war ein guter Reiter, das musste sie ihm lassen, was es umso unverständlicher machte, dass er nicht angeboten hatte, sich um das Tier zu kümmern, das seinen Arsch hier schließlich raufgeschafft hatte. Es würde seine Persönlichkeit erheblich veredeln, wenn er ein wenig mehr so wäre wie das Pferd, das er geritten hatte: stumm und kastriert. Wenn sie recht darüber nachdachte, würde ihr noch ein gewisser anderer Mann einfallen, für den das Gleiche galt, obwohl es sie stinkwütend machte, dass sie ihn nicht ganz aus dem Kopf bekommen konnte.


      »Ich weiß nicht, was los ist«, murmelte Chad und warf einen ängstlichen Blick auf das geschlossene Zelt am anderen Ende. »Ich weiß, dass er gern jagt, er redet ständig drüber. Ich habe die letzte Tour mit Ihnen wirklich genossen, und ich dachte, naja, ich hatte ja keine Ahnung, dass er so ein…« Er ließ den Satz in der Luft hängen; es war klar, dass er seinen Kunden nicht einen Bastard nennen wollte.


      »Ist nicht Ihre Schuld, Chad«, antwortete Angie aufrichtig. Sie lächelte ihn an und versuchte, ihm sein Unbehagen zu nehmen. »Vielleicht haben wir ja Glück, und Sie werden morgen beide einen Bären erlegen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas dagegen hätte, wenn dieser Ausflug ein frühes Ende finden würde.«


      Chad zuckte die Achseln. »Falls er einen Bären erwischt, können wir die Jagd meinetwegen gerne für beendet erklären. Ich meine, ich habe zwar meinen Erlaubnisschein für einen Bären, aber ich bin kein großer Jäger. Ich kann mich einfach nicht dafür begeistern.«


      Irgendwie war es traurig, dass er sich zwang, zu einer solchen Tour mit einem Mann aufzubrechen, der darauf aus zu sein schien, jeden in seiner Umgebung unglücklich zu machen.


      »Warum gehen Sie es dann nicht den Rest des Tages etwas langsamer an«, sagte sie und dachte an seinen Muskelkater, »während ich mal schaue, was ich finden kann.«


      Ein erleichterter Ausdruck huschte über seine Züge, bevor er blinzelte und erwiderte: »Aber ist das nicht gefährlich, allein zu gehen?«


      »Gefährlich schon, aber ich bin ja bewaffnet, und ich habe das Bärenspray.« Sie überlegte, den Farbwechsler zu satteln und ihn zu reiten, aber sie wollte keine Bären verschrecken, die in der Nähe waren. Außerdem würde sie sich nicht so weit vom Camp entfernen, und die Pferde brauchten Ruhe. Der Pfad war schwer und führte größtenteils bergauf, und an der Stelle, bis zu der sie gehen musste, war das Unterholz dicht. Ihr Magen krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, allein zu gehen, aber sie hatte es schon einmal getan, als sie die Gegend hier oben ausgekundschaftet hatte. Sie wollte nur etwas frischen Bärenkot finden, dann würde sie schnell und leise den Rückzug antreten, und morgen würden sie dann jagen.


      Atme!


      Dare überlegte, Harlan anzurufen, damit der ihm noch einmal in Erinnerung rufen konnte, warum das hier eigentlich eine so gute Idee war. Denn wozu sollte das Satellitentelefon sonst gut sein, wenn nicht, um einen alten Freund anzurufen, der ihn überredet hatte, sich wie ein blöder Idiot aufzuführen?


      Angeln. Er wollte angeln. Das war definitiv eine gute Idee. Angie würde keine Hilfe von ihm brauchen oder annehmen, selbst wenn sie welche nötig hätte, aber er konnte eine Auszeit gut brauchen. Angeln war da genau das Richtige.


      Obwohl es sein Job war, Jäger und Angler zu führen und er viel Zeit in den Bergen verbrachte, liebte er es trotzdem hier. Die Einsamkeit, die raue Landschaft, der Geruch des Berges– das wurde ihm nie langweilig. Als er ein wilder Teenager gewesen war, hatte er viel Zeit hier oben allein verbracht, aber jetzt war er ein verdammter Erwachsener, verantwortungsbewusst, ein Kleinunternehmer, und er war viel zu beschäftigt, um das Leben zu genießen. Er kam hierher, um Vorräte aufzustocken oder sich um Reparaturen zu kümmern. Aber allein herzukommen, um zu angeln? Nein. Es gab immer zu viel zu tun, und ein kleiner Urlaub ganz allein stand so weit unten auf seiner Liste, dass er nicht einmal wusste, dass es diesen Punkt überhaupt gab. Vielleicht war diese Art von Pause überfällig.


      Die Tatsache, dass Angie ebenfalls auf dem Berg war, und zwar mit den Männern, die Harlan solche Bauchschmerzen bereiteten… das war bloß Zufall. Mehr nicht.


      Ja, genau. Nachdem er abgesessen war, drehte sich Dare um, sodass er in Richtung des Camps schaute, das Angie für die Woche gemietet hatte. Er hatte einen ausgezeichneten Orientierungssinn, und außerdem kannte er diesen Berg besser als jeder andere, daher wusste er im Geiste fast sofort, wo sich das Lager befand. Wären nicht die Bäume, die Berge und die Entfernung gewesen, er würde direkt zu Angie und ihrer Jagdgruppe hinüberblicken. Er war selbst ein- oder zweimal dort gewesen, wusste, wie weit es von seinem Lager entfernt war, und auch, welche Pfade dorthin führten. Es war nicht das beste, aber sicher war es auch nicht das schlechteste. Es war akzeptabel.


      Harlan hatte ihm die Namen der Männer aufgeschrieben, mit denen Angie zusammen war, und er hatte gesagt, dass er sie googeln wolle, um zu sehen, ob er etwas Verdächtiges finden könne, und falls ja, dann wollte er Dare auf dem Satellitentelefon anrufen. Dare bezweifelte es allerdings, aber Harlan würde sich besser fühlen, wenn er etwas Produktives tat.


      Angies Truck und Hänger sowie ein unbekannter SUV hatten bereits drüben bei Ray Lattimore gestanden, als Dare mit seinem eigenen Pferdeanhänger dort eingetroffen war. Ray, Anfang siebzig, aber so zäh wie altes Dörrfleisch, war aus dem Haus gekommen, um ein bisschen zu reden. »Angie Powell ist heute früh dort hinaufgeritten«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf ihren Truck. »Mit zwei Kunden. Einer ist nutzlos, der andere ist ein Arschloch.«


      Dare grunzte. »Ach ja?«


      Ray hielt mit seinen Ansichten nicht hinterm Berg und tat dies ausführlich. Als er zu Ende gesprochen hatte, war es eine Stunde später, als Dare geplant hatte, aber– zum Teufel, schließlich war es sein Urlaub. Er drückte doch keine verdammte Stechuhr.


      Weil dies keine geführte Jagd war, hatte er beschlossen, den Ausflug zu nutzen, um ein neues Pferd, das er gekauft hatte, ein wenig zu trainieren, einen dreijährigen Buckskin, der ein vielversprechendes Wanderreitpferd zu sein schien. Er war jung und noch sehr verspielt. Dare musste auf alles gefasst sein, aber er genoss diese Herausforderung. Als sie sein Lager gesund und munter erreichten, war er hochzufrieden. Er würde jedoch noch keinen Kunden auf das Pferd setzen; der Buckskin brauchte viel mehr Erfahrung und musste erst ruhiger werden. Dies war sein erstes Mal in den Bergen, und einige der unwegsameren Stellen machten ihn nervös.


      Dare packte aus und richtete sich automatisch ein, ohne groß darüber nachzudenken. Er ging mit der Leichtigkeit eines Mannes vor, der das schon tausend Mal gemacht hatte. Die Routine war tröstlich, beinahe wie eine Heimkehr. Er kümmerte sich zuerst um den Buckskin, dann packte er seine Angelausrüstung und die Vorräte für die Woche aus. Dies war das erste Mal, dass er diesen Ort für sich allein hatte, und es kam ihm seltsam vor, nur eine Luftmatratze und lediglich einen Schlafsack mitzubringen. Normalerweise fühlte man sich in der Unterkunft beengt, aber da außer ihm und seinem Pferd niemand da war, wollte er verdammt sein, wenn es ihm nicht geräumig vorkam. Er sollte das öfter tun.


      Dies war sein eigenes Camp, kein gemietetes Lager, und Dare hatte es selbst entworfen und gebaut, wobei es ihm vor allem auf Sicherheit vor Raubtieren angekommen war. Das Gebäude war klein und wirkte primitiv, und es verschmolz so gut mit der Landschaft, dass es aus der Entfernung fast unsichtbar war. Es war jedoch zweigeschossig und sehr viel stabiler als jedes Zelt– sogar stabiler als die meisten Jagdhütten. Er hielt den Entwurf für definitiv geeigneter, was Bärenland betraf.


      Unten bestand das Gebäude aus Pferdeställen, während sich oben eine Schlafplattform befand, die mit Vorhängen in kleine private Bereiche unterteilt werden konnte, aber die Plattform selbst war nach unten offen und mit den Ställen über eine Leiter verbunden, die hochgezogen werden konnte. Die Körperwärme der Pferde stieg auf und heizte die Schlafplattform so effektiv, dass es bei Kälte beinahe gemütlich war. Bei Hitze konnte man die kleinen Fenster im oberen Teil öffnen. Die Kunden auf der Schlafplattform waren vor Raubtieren aller Art immer sicher, und sie hatten eine klare Schusslinie in die untere Ebene, falls tatsächlich ein Bär versuchen sollte, sich unten durch die schweren Doppeltüren zu kämpfen. Dare wusste, dass er von der erhöhten Position aus jedes Raubtier töten konnte, bevor es in die Nähe der Pferde kam.


      Er hatte zwar noch nie erlebt, dass ein Bär versucht hatte, an seine Pferde heranzukommen, aber in den Bergen zahlte es sich aus, auf alles und jedes vorbereitet zu sein.


      Und wenn Dare irgendetwas war, dann vorbereitet.


      Morgen Vormittag würde früh genug sein, um sich zu dem Bach aufzumachen, in dem er ein bisschen Fliegenfischen wollte. Der Pfad dort hin würde ihn dicht an Angies Camp vorbeiführen, aber… na und? Es war ein freies Land. Wenn sie ihn sah, würde sie einfach damit fertig werden müssen.


      Aber es konnte nicht schaden, diese zwei Männer wissen zu lassen, dass jemand in der Nähe war, jemand, der Angie kannte und der ebenfalls bewaffnet war. Es machte Dare nichts aus, den Bedrohlichen zu markieren, denn im Grunde war es nicht mal Schauspielerei. Er hatte zu viel erlebt, zu viel getan; bedrohliches Verhalten lag ihm im Blut.
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      Angie schob sich vorwärts, die Ohren auf jedes Schnüffeln, jedes Knacken von Zweigen gespitzt. Sie versuchte, den Wind im Gesicht zu behalten, weil Bären zum Himmel stanken, und ihre Nase würde vielleicht etwas wahrnehmen, bevor ihre Ohren es taten. Andererseits schaute sie ständig hinter sich, denn der Geruchssinn eines Bären war um ein Vielfaches schärfer als ihrer, und leicht konnte sich einer auf der windabgewandten Seite von ihr befinden. Schon bei dem Gedanken, sich umzudrehen und einen Bären hinter sich zu sehen, zog sich ihr Herz vor Angst zusammen.


      Allein hier draußen gab es kein Verstecken vor der Tatsache, dass sie sich bei dem Gedanken, Bären zu jagen, nicht nur unwohl fühlte, sie hatte regelrecht Angst vor ihnen. Das Einzige, was ihr den Mut gab, hier draußen zu sein und nach Bärenkot zu suchen, war das Gewehr in ihrer Hand, geladen mit großkalibriger Munition. Aber ein ausgewachsener Bär konnte noch zehn, fünfzehn Meter weit laufen, nachdem er tödlich getroffen worden war, und wenn der Schuss auch nur ein bisschen danebenging, war das Tier in der Lage, noch einen ungeheuren Schaden anzurichten, bevor es zusammenbrach.


      Als sie hier heraufgekommen war, um das Gebiet zu erkunden, hatte sie die ganze Zeit über Angst gehabt, obwohl sie alles getan hatte, um die Gefahr zu minimieren. Sie hatte ihre Kleidung so geruchsfrei wie möglich gemacht, aber das war Standard. Das Letzte, was sie wollte, war ein großer Schwarzbär, der ihren Duft auffing und entweder aus der Gegend verschwinden oder, schlimmer noch, Dinner! denken und anfangen würde, sich an sie heranzupirschen. Das absolut Schlimmste, was passieren konnte, wäre, dass sie in dem dichten Gestrüpp zu nah an einem Grizzly-Weibchen und ihrem oder ihren Jungen stolpern und vor ihnen stehen würde, ehe sie wusste, wie ihr geschah. Sie konnte sich kein wilderes Tier auf Erden vorstellen. Ein Grizzly-Weibchen, das seine Jungen beschützte, war so zerstörerisch wie eine Kreissäge; selbst männliche Grizzlys würden einen großen Bogen um sie machen.


      Verdammter Mitchell Davis. Warum konnte er keinen Rothirsch wollen oder ein Dickhornschaf oder einen Elch? Elche waren gefährlich, aber sie hatte keine Angst vor ihnen. Bären… Bären waren in dem allerersten Albtraum vorgekommen, an den sie sich erinnern konnte, damals war sie fünf oder sechs Jahre alt gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was diesen Albtraum ausgelöst hatte, aber er war so lebendig und farbig gewesen, dass sie sich bis heute an fast jede Einzelheit erinnern konnte. Sie war gerannt, und ein schwarzer Bär war hinter ihr her gewesen. Verschiedene Leute hatten versucht, ihr zu helfen, und der Bär hatte sie alle getötet und war immer weiter auf sie zugekommen. Sie war wimmernd aufgewacht, bevor er sie erreicht hatte, und sie erinnerte sich daran, zusammengerollt im Bett gelegen zu haben, zitternd vor Entsetzen, die Decke über den Kopf gezogen, bis der Morgen kam.


      In diesem Licht betrachtet war die Entscheidung, Jagdführerin zu werden, nicht gerade die klügste, die sie je getroffen hatte. Dies hier war Bärenterritorium; jede geführte Tour, die sie machte, selbst wenn es eine Fotoexpedition war, führte sie praktisch vor ihre Haustür. Sie hatte nicht direkt eine Bärenphobie, aber sie hatte definitiv Angst, was hoffentlich bedeutete, dass eine gefährliche Begegnung der schlimmeren Art weniger wahrscheinlich war, da sie sich eher übervorsichtig verhielt.


      Bären waren nicht die einzigen großen Raubtiere in der Nähe; es gab auch Pumas. Komisch, dass sie vor ihnen nicht solche Angst hatte wie vor Bären, wobei sie auch auf eine Begegnung mit einem Puma gerne verzichten würde. Aber sie vermutete, dass auch ihr eine gewisse Unlogik erlaubt war. Sie wartete fünf Minuten, lauschte angestrengt und hörte nichts als ein sehr leises Rascheln– kein Grunzen, kein Husten, keine Geräusche von Zweigen, die barsten, oder Baumstämme, die aus dem Weg gerollt wurden. Dann wagte sie sich näher an den Wildpfad heran, den sie entdeckt hatte.


      Da war der Baum mit den Klauenspuren, das Dickicht von Apfelbeerbüschen, wo sich das schwarze Fell verfangen hatte. Im Geiste entwarf sie ein Raster und bewegte sich darin, ließ sich Zeit, untersuchte sorgfältig den Boden und hielt ständig ein Auge auf ihre Umgebung. Das silberne Band des Baches unten half ihr, die Orientierung zu behalten, daher wusste sie immer genau, wo sie sich im Verhältnis zu dem Camp befand. Das Gelände fiel rechts von ihr ab, durchsetzt von Felsgruppen und Bäumen. Etwas Metallisches zog ihren Blick an, drüben bei den Felsen, aber Bärenkot war nicht metallisch; wahrscheinlich hatte jemand Müll liegen lassen, was sie immer auf die Palme brachte. Sie würde ihn auf dem Weg zurück ins Camp aufsammeln.


      Kein Kot. Sie ging noch einmal hundert Meter nach oben und fand dort zwar etwas Bärenkot, doch er war nicht so frisch wie der, den sie vor einigen Tagen gefunden hatte. Nun ging sie in die entgegengesetzte Richtung und arbeitete sich nach unten auf den Bach zu. Wasser war ein Magnet. Irgendwann brauchte jedes Tier in den Bergen Wasser.


      Als sie den steilen Abhang erreichte, wo sie das Blinken von Metall gesehen hatte, verließ sie den Wildpfad und näherte sich vorsichtig der Stelle. Ein unvorsichtiger Schritt konnte einen verstauchten Knöchel bedeuten oder, was Gott verhüten möge, ein gebrochenes Bein oder eine Gehirnerschütterung– und sie vertraute nicht darauf, dass Chad Krugman oder Mitchell Davis ihr dann halfen. Sie hatte Chad zwar genau erklärt, wo sie hinging, aber so unfähig, wie er in der Wildnis war, glaubte sie nicht daran, dass er sie finden konnte. Davis war bei ihrem Aufbruch immer noch in seinem Zelt gewesen, daher hatte er keine Ahnung, wo sie hingegangen war. Wenn also irgendetwas passierte, würde sie auf sich allein gestellt sein, sonst war niemand da.


      Eine Kamera. Das metallische Blinken kam von einer Minidigitalkamera. Sie bückte sich und hob sie auf. Sie war verkratzt und schmutzig und würde wahrscheinlich nicht funktionieren, nachdem sie länger im Freien gelegen hatte. Sie untersuchte sie und sah an der Position des Schalters, dass sie eingeschaltet war. Als sie den Schalter betätigte, leuchtete das kleine Display auf. Aus Neugier drückte sie auf »Wiedergabe« und scrollte durch einige Landschaftsaufnahmen. Es waren einhundertdreiundfünfzig Bilder, aber nachdem sie sich ein paar von ihnen angeschaut hatte, machte sie die Kamera aus. Sie würde sich den Rest später ansehen, obwohl sie bezweifelte, dass es eine Möglichkeit gab, herauszufinden, wem die Kamera gehörte. Sie musste dem Fotografen vor wer weiß wie vielen Tagen aus der Tasche gefallen sein.


      Sie schob die Kamera in die Innentasche ihrer Jacke und zog den Reißverschluss zu, dann rückte sie ihre orangefarbene Weste zurecht. Sie sah sich noch einmal um, und in diesem Moment sah sie in etwa zehn Metern Entfernung neben einer großen Gruppe von Felsbrocken den Stofffetzen. Er sah aus, als könnte er vielleicht ein Teil von einer Decke sein. Sie überprüfte die Umgebung, sah nichts und ging vorsichtig darauf zu.


      Keine Decke, sondern das Stück eines karierten Hemdes. Das Karo war an einer kleinen Stelle des Stoffes sichtbar; der Rest war schwarz und steif von Blut.


      Sie blieb wie angewurzelt stehen, und ihr stellten sich die feinen Nackenhärchen auf. Sie ging nicht näher heran, um den Stoff aufzuheben, sondern blieb stehen, wo sie war, drehte sich um die eigene Achse und überprüfte noch einmal die Umgebung. Auf dem Berg war es still.


      Sie nahm den Boden rund um den Hemdfetzen in Augenschein. An manchen Stellen war er dunkel, dort, wo die Erde zerfurcht und aufgewühlt war. Abdrücke von großen Tatzen mit kurzen Klauen sagten Schwarzbär, nicht Grizzly. Da waren Schleifspuren, als wäre etwas über den Boden gezerrt worden. Sie folgte den Spuren mit dem Blick und sah etwas, das wie ein Stück rohen Fleisches aussah, dunkelrot, sehnig.


      Sie wich zurück, weg von der Stelle, damit sie nichts zerstörte, dann ging sie ein paar Meter den Weg entlang, bevor sie sich wieder hinüberarbeitete. Sie kam nun schwerer voran, der Hang war viel steiler; sie musste sich mit einer Hand abstützen und jeden Schritt überprüfen, um sicherzugehen, dass der Boden hielt, bevor sie ihr ganzes Gewicht darauf verlagerte. Als sie auf gleicher Höhe mit der Felsgruppe war, schaute sie auf.


      Und hätte sich fast übergeben.


      Die Überreste des Mannes– wahrscheinlich war es ein Mann, sie konnte nicht sicher sein, denn er hatte kein Gesicht mehr– waren mit Erde bedeckt. Bären taten das mit halb verzehrter Beute. Die Eingeweide waren gefressen worden. Ein Teil eines Armes lag in der Nähe. Und als hätte er einen Besitznachweis hinterlassen wollen, konnte sie sehen, wo der Bär hingemacht hatte.


      Ach du Scheiße! Oh Scheiße. Scheiße! Sie meinte nicht die Bärenscheiße, sondern die Art von Scheiße, die besagte: Oh mein Gott, holt mich hier raus!


      Sie hatte schon früher gerissene Tiere gesehen. Die Natur war nicht sauber und ordentlich; sie war schmutzig und brutal. Aber sie hatte noch nie zuvor einen halb aufgefressenen Menschen gefunden, und ihr drehte sich der Magen um. Sie unterdrückte die Übelkeit, kämpfte gegen das abrupte Gefühl von Panik an, als sie sich plötzlich den Bären vorstellte, wie er direkt hinter ihr auf dem Pfad aufragte, genau wie in ihrem Albtraum.


      Schnell zog sie ihr Gewehr aus der Tasche, die auf dem Rücken hing, und lud eine Patrone ins Patronenlager. Die beruhigenden, mechanischen Geräusche der sich bewegenden Metallteile waren alles, was sie hören konnte. Erneut überprüfte sie die gesamte Umgebung. Kein Bär, kein Puma, keine Kojoten, die es auf die Beute des Bären abgesehen hatten. Nichts. Das »nichts« war fast so beängstigend wie »etwas«, denn sie wusste, dass der Bär in der Nähe war. Sie gaben ihre Beute nicht freiwillig auf. Er war jedoch nicht nah genug, um sie zu wittern, sonst wäre sie schon dabei, einen Angriff abzuwehren.


      Aber wenn er zu seiner Beute zurückkehrte und ihre Duftspur kreuzte, würde er sie aufspüren? Schwarzbären taten das. Sie pirschten sich an Menschen an. Menschen waren einfach ein Teil ihrer Nahrungskette.


      Sie kehrte auf den Pfad zurück und machte sich auf den Weg zurück ins Camp, und zwar so schnell es der Weg erlaubte. Sie sah auf die Uhr, kalkulierte Entfernungen. Es musste sofort gemeldet werden, das Fish and Wildlife Department von Montana musste alarmiert werden, dass ein Menschenfresser in der Gegend war. Der Leichnam musste geborgen und identifiziert werden. Aber es war bereits so spät am Nachmittag, dass sie kaum vor Einbruch der Dunkelheit zurück ins Lager käme– und dann würden sie es auf keinen Fall noch bis zu Ray Lattimore schaffen.


      Obwohl Mitchell Davis von dieser Jagd nicht sonderlich begeistert zu sein schien, ging sie jede Wette ein, dass er einen Aufstand machen würde, wenn sie abgesagt wurde. Sie würde ihnen entweder das Geld zurückerstatten oder die Jagd verlängern müssen, falls sie länger bleiben konnten.


      Sie konnten auch im Lager warten, während sie zu Lattimore hinüberritt. Wenn sie beim ersten Tageslicht aufbrach, konnte sie morgen Nachmittag zurück sein. Sie würde schneller vorankommen, wenn sie allein war. Vielleicht konnte sie sie dazu überreden, das zu tun.


      Die Sonne war bereits hinter den Berggipfeln verschwunden, als sie ins Camp zurückkam. Keiner der beiden Männer war zu sehen. »Davis!«, rief sie. »Chad! Wir haben ein Problem!«


      Fast sofort kam Chad aus seinem Zelt, und ein paar Sekunden später tauchte auch Davis auf, seine Miene war so kalt und dunkel wie immer. »Haben Sie Bärenspuren gefunden?«


      »Ja«, antwortete sie grimmig. »Ich habe auch eine Leiche gefunden. Sieht so aus, als hätte ein Bär ihn getötet. Wir werden morgen früh den Berg hinunterreiten müssen, um es zu melden.«


      »Eine Leiche?«, echote Chad schwach.


      »Schwachsinn«, sagte Davis. »Es war wahrscheinlich ein wildes Tier, das Sie gesehen haben, und Sie haben Panik bekommen.«


      »Soweit mir bekannt ist, tragen wilde Tiere keine karierten Hemden, und sie haben auch keine Digitalkameras bei sich«, blaffte sie. »Wir werden morgen aufbrechen, um es zu melden. Wenn Sie nicht mitreiten wollen, gehe ich allein. Das liegt ganz bei Ihnen. Wir können die Jagd entweder um einen Tag verlängern oder einen neuen Termin ausmachen.«


      Er schaute sich mit angeekelter Miene um. »Ich verlange eine Rückerstattung.«


      »Schön, dann bekommen Sie eine Rückerstattung.« Es lohnte sich nicht, darüber zu streiten. Jemand war einen grausigen Tod gestorben, und dieses Arschloch scheute die Unannehmlichkeiten. Klar, sie brauchte das Geld, aber sie würde schon zurechtkommen. Dare Callahans Angebot stand nach wie vor.


      Zu ihrer Überraschung sagte Chad: »Ich möchte bleiben. Angie reitet morgen hinunter und wieder zurück, es ist nur ein Tag.« Er schob die Hände in die Taschen. »Es gibt keinen Grund zu gehen.«


      »Seien Sie nicht dumm«, knurrte Davis. »Der Leichnam wird geborgen werden müssen, und dafür wird mindestens ein Team nötig sein. Dann wird es hier von Leuten vom Fish and Wildlife Department nur so wimmeln, die diesen einen Bären jagen. Alle Tiere werden verscheucht werden. So kurz vor dem Ende der Saison wird es bis zum nächsten Jahr keine anständige Jagd mehr geben.«


      Wahrscheinlich hatte er recht, doch es war ihr egal. »Ich werde Ihnen Ihr Geld zurückerstatten«, sagte sie in einem endgültig klingenden Tonfall. »Wir werden morgen wieder nach unten reiten. Ich breche beim ersten Tageslicht auf, also halten Sie sich bereit.« Weil sie Davis von dieser Minute an nicht länger als Kunden betrachtete, kniff sie die Augen zusammen, sah ihn an und sagte: »Und Sie können sich Ihr verdammtes Pferd selber satteln.«


      Das Abendessen, falls man es so nennen konnte, war angespannt und verlief schweigend. Angie hielt ihr Gewehr in Reichweite, denn die Theorie lautete: Einmal Menschenfresser, immer Menschenfresser. Wenn sie das mit der Neigung der Schwarzbären, sich an Beute heranzupirschen, in Verbindung brachte, hatte sie mehr als genug Grund, auf der Hut zu sein. Es schien ihr, als wäre jeder wütend auf jeden, daher zog sich jeder nach der Rückkehr vom Kochbereich in sein Zelt zurück.


      Sie sicherte den Reißverschluss der Zelttür, sodass sie nicht von außen geöffnet werden konnte, dann saß sie für eine Weile auf der Pritsche, geistig so erschöpft, dass sie einen Moment brauchte, um wieder zu sich zu finden. Sie bekam das entsetzliche Bild der zerfleischten Leiche nicht aus dem Kopf. Ja, sie musste sich sogar mit solchen Leuten wie Mitchell Davis abgeben, ihr Geschäft war eingebrochen, und außerdem hatte sie sich auch noch mit Dare Callahan herumzuschlagen. Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem, was diesem armen Kerl zugestoßen war.


      Schlaf mochte zwar unmöglich sein, aber sie konnte sich zumindest ausruhen. Sie durchlief ihre abendliche Camproutine und benutzte die Feuchttücher als das Äquivalent eines Bades. In Jeans zu schlafen konnte unbequem werden, daher brachte sie immer eine Jogginghose zum Schlafen mit. Im Sommer trug sie dazu ein T-Shirt, aber zu dieser Jahreszeit wurde es gegen ein Sweatshirt getauscht. In den Joggingsachen und dem Schlafsack war ihr normalerweise schön warm, ohne dass sie auf das Heizgerät zurückgreifen musste. Nachdem sie ein Paar dicke Socken angezogen hatte, kroch sie in den Schlafsack. Sie überzeugte sich davon, dass alle wichtigen Dinge in Reichweite waren, und hakte sie im Geiste ab. Gewehr– da. Stiefel– da. Pistole– da. Taschenlampe– da. Sie war so sicher, wie es ihr unter den Umständen nur möglich war.


      Sie machte die Campinglaterne aus und nahm einen tiefen, meditativen Atemzug, denn die Dunkelheit in dem Zelt war absolut. Normalerweise machte ihr das nichts aus, und aus Erfahrung wusste sie, dass sich ihre Augen nach einer Weile daran gewöhnen würden und dass es ein sehr, sehr schwaches Licht geben würde. Aber heute Nacht hatte sie das Gefühl, als wäre die Dunkelheit lebendig, als würde sie sie erdrücken. Sie lag ganz still da, lauschte in die Nacht hinein und zwang sich zu atmen.


      Vielleicht döste sie ein, vielleicht auch nicht. Sie hörte das erste ferne Donnergrollen und hob die Hand, um auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr zu schauen. Dreizehn Minuten nach Mitternacht. Toll. Sie hatte gehofft, der Regen würde warten, da sie zu Lattimore zurückreiten musste. Aber jetzt sah es so aus, als läge die Wetterfront genau im Zeitplan. Sie konnte beinahe spüren, wie sich die Luft veränderte, wie sie an Kraft und elektrischer Energie gewann. Der Wind peitschte durch die Bäume und machte ein Geräusch, das beinahe wie ein tiefes, klagendes Pfeifen klang.


      Zuerst dachte sie, es sei der Wind, den sie hörte. Rastlos hatte sie versucht, eine bequeme Position in dem Schlafsack zu finden, der normalerweise durchaus geräumig war, aber heute Nacht schien er sich um ihre Beine zu verdrehen. Mit einem Seufzer zwang sie sich, still zu liegen, denn etwas Schlaf musste sie unbedingt bekommen, selbst wenn es nicht viel war.


      Da war das Geräusch wieder. Angie hörte auf zu atmen, und jeder Muskel in ihr erstarrte, während sie lauschte. Ihre Herzfrequenz verdoppelte sich. Bär? Ohne nachzudenken, ließ sie die Hand vorschnellen, berührte ihr Gewehr, und allein das Gefühl des glatten Holzes ließ ihre Herzschlagrate wieder sinken.


      Sie legte den Kopf schief und horchte.


      Nein, kein Bär. Und auch nicht der Wind. Sondern Stimmen. Sie hörte definitiv Stimmen, zu weit entfernt, um einzelne Worte zu verstehen. Da war eine Schärfe, ein Ton, der ihr sagte, dass ein Streit im Gange war. Aus irgendeinem Grund gingen Davis und Chad da aufeinander los, obwohl es wahrscheinlich eher Davis war, der Chad beschimpfte, dass die Jagd ein totaler Reinfall war. Das kam ihr wahrscheinlicher vor als ein echter Streit. Aber…


      Nachts, um diese Uhrzeit? Im Ernst?


      Ärger stieg in ihr auf und verdrängte die Furcht. Ein Teil von ihr wollte sie einfach dort draußen lassen, sollten sie es doch ausfechten oder tun, was immer ihren kleinen männlichen Herzen gefiel. Aber wenn sie auch nur etwas Schlaf bekommen wollte, und seien es bloß zehn Minuten, dann lieber das, als ihrem Streit zuzuhören.


      Vor sich hin brummend befreite sie sich aus dem Schlafsack. Sie wollte die Laterne nicht einschalten, weil sie zu hell war, daher nahm sie das Flanellhemd, das sie ausgezogen hatte, und legte es über die Taschenlampe, bevor sie sie einschaltete. Ja, so ging es. Das schwache Licht reichte, um zu sehen, was sie tat, aber es war kein solcher Anschlag auf die Sinne, dass es die kleine Chance auf Schlaf, die sie in dieser Nacht noch hatte, zunichtemachen würde.


      Sie stieg in die Stiefel und schnürte sie zu. Dann zog sie den Mantel an, denn obwohl es für November mild war, war es eben doch November. Und sie war trotzdem in Montana, und nachts war die Bergluft kalt. Schnell zog sie den Reißverschluss der Zelttür auf, dann rang sie ungefähr zwei Sekunden mit der Frage, ob sie das Gewehr oder die Pistole mitnehmen sollte. Die Pistole war bequemer. Das Gewehr hatte mehr Kraft. Sie nahm das Gewehr.


      Aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, schaltete sie die Taschenlampe aus. Sie hielt sie in der linken Hand und das Gewehr in der Rechten und verließ das Zelt.


      Die beiden anderen Zelte befanden sich links von ihr, und von dort kamen auch die Geräusche des Streites. Für einen Moment stand sie einfach nur da und erlaubte ihren Augen, sich wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen, denn selbst das schwache Licht der Taschenlampe hatte genügt, um ihre Nachtsicht zu zerstören. Als sie wieder schwache Umrisse erkennen konnte, ging sie auf die Stimmen zu.


      Ein Blitz zuckte über ihr auf und erhellte einen gewaltigen Wolkenberg, während der Donner grollte. Der Sturm blies seinen Atem vor sich her, als wollte er den Weg frei machen, und der Wind peitschte ihr das Haar um den Kopf. Sie ging an Chads Zelt vorbei; es war dunkel, aber in Davis’ Zelt brannte Licht. Die Stimmen kamen jedoch nicht von dort, sondern aus Richtung der Kochstelle… nicht ganz so weit, aber in den Bäumen.


      Ein paar dicke Regentropfen klatschten ihr auf den Kopf und auf den Boden ringsum. Super. Sie konnte umkehren und ihre Regenjacke holen, oder sie konnte versuchen, den Streit zu schlichten und beide in ihre Zelte zurückzuschaffen, bevor es richtig zu regnen begann. Sie beschloss, sich weiter vorzukämpfen, denn je eher sie die Situation abkühlte, desto besser. Wenn sie zögerte, würde der Streit vielleicht in Handgreiflichkeiten eskalieren.


      Ein weiterer Blitz, diesmal näher, dicht gefolgt von dröhnendem Donner. Im Pferch wurden die Pferde unruhig und wieherten ängstlich. Samson machte während eines Gewitters normalerweise kein Theater, aber sie wusste nicht, wie die neuen Pferde reagieren würden; Stürme klangen hier oben in den Bergen anders als in den Tälern. So hoch oben waren sie dem Herzen des Sturms näher; die Blitze waren heller, der Donner dröhnte und hallte, als wäre er direkt über ihnen. Nachdem sie die Menschen beruhigt hatte, würde sie sehen, was sie für die Pferde tun konnte.


      Sie ging um Davis’ Zelt herum und sah zwischen den Bäumen ein Licht. Ein weiterer Blitz erhellte kurz die beiden Männer, aber keiner von ihnen achtete auf das Wetter oder auf die Umgebung. Sie stapfte weiter auf sie zu.


      »…mich zu bestehlen!«, hörte sie Davis sagen, sein Tonfall war leise und bösartig.


      »Hey!«, brüllte sie und schaltete die Taschenlampe ein, sodass sie sie sehen konnten, obwohl der Blitz ihr mit einem weiteren weiß glühenden Krachen half. »Verdammt noch mal, warten Sie damit bis morgen!«


      Davis drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen zu ihr um. »Scheiß auf…«, begann er, dann wurde die Nacht von einem scharfen Knall, der seine Worte abschnitt, zerrissen, und der Knall selbst wurde von dem gewaltigen Krachen eines Donners geschluckt, während ein Blitz den Himmel spaltete und das ganze aufgestaute Wasser in dichten Strömen auf sie herabstürzen ließ.


      Davis taumelte rückwärts und fiel. Der Strahl ihrer Taschenlampe durchschnitt den dicken Regenschleier, glitt über ihn hinweg, und Angie sah ihn am Boden liegen, ungelenk, seltsam verdreht. Er bewegte sich nicht. Seine Augen waren offen, aber er bewegte sich nicht. In der nächsten Sekunde schwang sie die Taschenlampe zurück zu Chad, gerade als er eine Pistole auf sie richtete. Eins der Pferde stieß einen schrillen, panischen Schrei aus, dann zuckte Chads Hand. Und er schoss.
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      Angie ließ sich nach links fallen, schlug hart auf dem Boden auf und rollte ab, während sie verzweifelt den Schalter an ihrer Taschenlampe drückte, dann rollte sie weiter. Sie versuchte, das Gewehr an sich zu drücken, aber es blieb irgendwo hängen und wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie hörte nicht auf zu rollen und ließ das Gewehr einfach auf dem Boden zurück, denn wenn sie jetzt stoppte, war sie tot. Weitere Schüsse krachten in schneller Folge. Die Blitze würden ihre Position verraten, sie musste hinter einen Baum oder etwas anderes kommen…


      Ein weiterer weiß glühender Blitz, und die Erde erbebte, als der Blitz irgendwo in der Nähe in den Boden einschlug. Der Donner war ohrenbetäubend. In diesem scheußlichen Licht sah sie Chad, die Pistole noch in der Hand, aber er blickte in Richtung der Zelte und bemerkte sie nicht rechts von sich auf dem Boden. Die Pferde drehten im Pferch fast durch; es klang, als wollten sie ihn niedertrampeln. Chad ging vorwärts, schwang eine Taschenlampe hin und her, versuchte, sie zu finden. Da sie nirgendwo sofort in Deckung gehen konnte, begrub Angie einfach das Gesicht in dem nassen Boden und blieb reglos liegen, betete und hoffte, dass ihm der schwere Regen die Sicht nehmen werde.


      Der Regen schlug mit der Wucht von tausend kleinen Hämmern auf sie herab. Die Erde war sofort zu Schlamm aufgewühlt worden, kleine Bäche wurden zu Strömen, die den Berghang hinabschossen.


      Angie rang im Geiste mit dem, was gerade passiert war, und versuchte, die letzten dreißig Sekunden mit ihrem Begriff von Realität in Einklang zu bringen. Dies durfte einfach nicht geschehen sein. Chad hatte Davis nicht erschossen, hatte nicht auf sie geschossen. Weshalb sollte er das tun? Was war vorgefallen? Was hatte sie verpasst?


      Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Chad an ihr vorbeiging und den Strahl der Taschenlampe über die Zelte gleiten ließ, als erwartete er, dass sie irgendwo zwischen ihnen hockte. Sie hob den Kopf ein kleines Stück, gerade hoch genug, um das glänzende Gewehr im Regen liegen zu sehen, drei, vielleicht fünf Meter entfernt, aber es konnten genauso gut dreißig Meter sein. Hätte sie das Gewehr nicht fallen gelassen, dann hätte sie ihn gehabt; er stand da, fast ganz von ihr abgewandt. Aber sie hatte die Waffe fallen lassen, und wenn sie versuchte, sie mit einem Sprung zu erreichen, würde er sie hören, und der Boden war jetzt so schlüpfrig, dass sie sich nicht sicher war, ob sie die Entfernung überwinden konnte, ohne zu stürzen.


      Eins der Pferde, wahrscheinlich Samson, tat jetzt sein Möglichstes, um den Pferch einzutreten. Chad fuhr in diese Richtung herum und wandte ihr nun vollständig den Rücken zu, und Angie sammelte sich, erhob sich auf alle viere, grub die Spitzen ihrer Stiefel in den Schlamm…


      …und ein weiterer Blitz enthüllte das Monster, das aus den Bäumen kam, ein riesiger schwarzer Koloss, der mit schaukelndem Gang und gesenktem Kopf vorwärtstappte, und das grauenvolle Knacken seiner Kiefer klang, als zerbräche er Knochen. Chad drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen Blick darauf zu erhaschen, dann hörte sie das erstickte Kreischen, das er ausstieß, als er auf die Pferde zustürzte.


      Alles Blut wich ihr aus dem Kopf. Sie hörte ein summendes Geräusch, und trotz all der Blitze war ihre Sicht wie ausgewaschen, als betrachtete sie ein Foto, das fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst war. Sie dachte, dass sie hilflos mit dem Gesicht voran in den Schlamm fallen würde, aber wenn sie jetzt auch nur die geringste Bewegung machte, würde der Bär sie vielleicht sehen und angreifen. Daher zwang sie sich, wie ein Läufer im Startblock zu erstarren, wartete darauf, dass sich das Monster auf Chad warf und ihn mit seinen aufgerissenen Kiefern packte.


      Stattdessen hob er aber eine große Pfote und schlug nach Davis’ Leichnam. Er stieß ihn mit der Schnauze an, drehte ihn um. Davis’ Beine und Arme schlenkerten herum wie die einer Stoffpuppe. Der Bär umkreiste ihn, wippte ein wenig auf den Vorderpfoten auf und ab. Von der Rückseite der Zelte kam das Klappern fallender Pfähle, ein Geräusch, das sie schon so oft gehört hatte, dass sie genau wusste, um was es sich handelte. Das Schlagen von Hufen auf dem Boden, eins der Pferde mit einer dunklen Gestalt auf dem Rücken– Chad stahl die Pferde, alle Pferde, und floh.


      Ließ sie dort mit dem Bären allein.


      Für einige Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, konnte sie ihr von Panik betäubtes Gehirn nicht dazu zwingen weiterzuarbeiten. Dann begann sie ganz langsam die Situation zu analysieren. Der Bär war… sagen wir… zwanzig, vielleicht dreißig Meter entfernt? Ein Bär hatte kein gutes Sehvermögen. Er hatte ein ausgezeichnetes Gehör und einen unglaublichen Geruchssinn, aber der Regen und der Wind kamen aus der Richtung des Bären. Er konnte sie also nicht riechen. Seine Aufmerksamkeit galt Davis’ Leiche. Er konnte ohnehin nicht allzu gut sehen, und der Regen verlieh ihr einen zusätzlichen Schutz.


      Jeder einzelne Instinkt schrie ihr zu, sich nicht zu bewegen, auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie brauchte dieses Gewehr. Um es zu bekommen, musste sie fünf Meter näher an den Bären herankriechen und beten, dass er sie nicht sah. Langsam, ganz langsam hob sie die rechte Hand aus dem Schlamm und bewegte sie vorwärts. Als Nächstes kam ihr linkes Knie an die Reihe. Dann ihre linke Hand, die immer noch die Taschenlampe umklammert hielt. Rechtes Knie. Den Vorgang wiederholen. Ganz, ganz langsam zwang sie sich, tief und kontrolliert durch den Mund einzuatmen und die Luft dann lautlos wieder ausströmen zu lassen, ohne die geringste Kraft einzusetzen. Wenn sie jetzt kein Geräusch machte, würde der Bär sie vielleicht nicht bemerken.


      Sie berührte den Schaft des Gewehres. Sie erstarrte für einen Moment, überzeugte sich davon, dass der Bär noch beschäftigt war. Die fast unaufhörlichen Blitze zeigten das Tier in einer Art Serienbild-Effekt, als es Davis in den Bauch biss und ihn mit einer Drehung seines mächtigen Kopfes herumwarf, Fleisch herausriss und seinen Leichnam über den Boden rollen ließ. Der riesige Bär fiel über den Toten her, wie eine Katze mit einem neuen Spielzeug umgeht– ohne das Gewitter wahrzunehmen, das um ihn herum tobte.


      Der Bär wandte ihr den Rücken zu. Jetzt. Angie zog das Gewehr zu sich heran. Der Schlamm saugte daran, widersetzte sich ihren Bemühungen, es hochzuheben. Fieberhaft und mit zitternden Händen versuchte sie, es abzuwischen, aber die Realität traf sie wie ein Schlag: Sie konnte dieses Gewehr nicht abfeuern, bis sie es gereinigt hatte. Der Mechanismus war vollkommen schlammverkrustet.


      Sie hätte beinahe gewimmert, wäre fast verzweifelt im Matsch zusammengebrochen. Nur der Gedanke, dass der Bär ihr das Gleiche antäte, was er jetzt mit Davis tat, hielt sie davon ab, in ein endloses Wehklagen auszubrechen. Still. Sie musste ganz still sein.


      Genauso langsam und bedächtig, wie sie vorwärtsgekrochen war, wiederholte sie den Prozess jetzt umgekehrt, wobei sie das Gewehr mit sich schleifte. Sie machte erst halt, als Bäume zwischen ihr und dem Bären waren, als die Blitze die schauerliche Szene nicht mehr erhellten. Erst dann stand sie auf, klammerte sich an einen Baumstamm und zog sich hoch. Ihre Brust hob und senkte sich mit stummen Schluchzern, Schluchzern, die sie nicht auszustoßen wagte.


      Denk nach!, befahl sie sich. Sie musste nachdenken, oder sie würde sterben. Sie durfte nicht in Panik geraten. Diese nächsten Minuten konnten durchaus darüber entscheiden, ob sie leben oder sterben würde, daher sorgte sie besser dafür, dass sie ein paar verdammt gute Entscheidungen traf.


      Sie konnte nicht hierbleiben. Selbst ohne Bär war da immer noch Chad. Sie hatte ihn jemanden töten sehen; und er hatte schon versucht, sie zu töten. Der Bär würde vielleicht seiner Wege ziehen, aber Chad würde zurückkommen. Er musste.


      Das bedeutete, dass sie verschwinden sollte. Sie sollte von diesem Berg heruntersteigen, und zwar in der Nacht, in einem der schlimmsten Gewitter, die sie je erlebt hatte. Sie würde vielleicht vom Blitz getroffen werden, aber das war ihr lieber, als von dem Bären erwischt zu werden. Und dieser feige kleine Bastard Chad hatte alle Pferde genommen und wahrscheinlich gehofft, dass der Bär ihm die Mühe ersparte, sich um sie zu kümmern. Wenn der Bär mit Davis fertig war, würde man dann noch feststellen können, dass er an einer Schusswunde gestorben war, anstatt gefressen worden zu sein? Würde es überhaupt eine Untersuchung geben, oder würde die Situation so offensichtlich sein, dass man seinen Tod als einen Bärenangriff abschriebe, zumal es um einen zweiten ging. Und wenn sie das dritte Opfer war… dann würde lediglich der gefährliche Bär erschossen werden, und ein Mörder würde ungestraft davonkommen.


      Sie wollte verdammt sein, wenn sie das zuließ.


      Sie brauchte ein paar Sachen aus ihrem Zelt. Ihr Instinkt sagte: rennen. Und zwar: rennen wie der Teufel. Ihr Verstand sagte, dass sie Lebensmittel und Wasser brauchte, dass sie eine Möglichkeit brauchte, um sich warm zu halten, und sie brauchte eine Waffe, die tatsächlich funktionierte. All diese Dinge befanden sich in ihrem Zelt.


      Sie blieb so weit wie möglich im Schutz der Bäume und tastete sich zwischen den Blitzen weiter vor, während sie versuchte, reglos stehen zu bleiben, wenn der Himmel aufleuchtete. So näherte sie sich dem Zelt. Sie war vollkommen durchnässt, ihre Jogginghosen saugten Wasser auf wie ein Schwamm und hingen schwer an ihr, drohten ihr über die Hüfte zu rutschen. Das Haar klebte ihr am Kopf, und sie konnte beinahe spüren, wie sie auskühlte. Als sie in das Zelt schlüpfte, zitterte sie so stark, dass sie unmöglich hätte reglos dastehen können, darum war es eine verdammt großartige Sache, dass Bären kein gutes Sehvermögen besaßen.


      Also, was benötigte sie alles? Ihre Satteltasche. Sie würde trockene Sachen brauchen, und in der Satteltasche würden sie nicht nass werden. Ihre Regenjacke. Ihre Kleidung konnte nicht noch nasser werden, aber die Regenjacke würde verhindern, dass sie auskühlte. Und wenn sie einen Ort fand, an dem sie sich unterstellen konnte, würde die Jacke den Regen abhalten. Dann die Pistole. Einen Bären würde sie zwar nicht aufhalten, aber Chad Krugman todsicher, und es würde die Aufmerksamkeit des Bären erregen.


      Was noch? Etwas zu essen. Sie stopfte ein paar Proteinriegel in die Satteltasche. Ebenso eine Flasche Wasser. Eine Flasche war nicht viel, aber Wasser war schwer, und sie wollte sich nicht belasten. Die Taschenlampe.


      Sie dachte daran, rasch ihre durchweichten Jogginghosen gegen Jeans zu tauschen, aber durchweichte Jeans würden nicht besser sein. Hastig legte sie einige Klamotten in die Satteltaschen und fügte noch ein paar zusätzliche Schachteln Munition hinzu, denn ungeachtet des Gewichtes war zusätzliche Munition immer eine gute Sache, dann schnallte sie die Riemen zu. Sie zog ihre Regenjacke über den nassen Mantel, schob ihr verschlammtes Gewehr in die Tasche und schlang sie sich über die Schulter.


      Dann öffnete sie die Zelttür und glitt hinaus in die Nacht.


      Sie rannte immer noch nicht. Sie musste erst etwas Abstand zwischen sich und den Bären bringen, zwischen sich und Chad, und das am besten vorsichtig. Sie konnte die Taschenlampe nicht einschalten, daher achtete sie vorsichtig auf jeden Schritt.


      Sie konnte noch nicht einmal innehalten, um nachzudenken. Beide Killer, vor denen sie floh, fielen in die »Was zum Geier«-Kategorie, aber sie konnte sich jetzt nicht den Luxus leisten, zu analysieren, warum es geschehen war, sie musste einfach zusehen, dass sie schleunigst von hier wegkam. Sie musste sich darauf konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren, darauf, auf der windabgewandten Seite des Bären zu bleiben und nicht von einem herabfallenden Ast auf den Kopf getroffen oder von einem Blitz erschlagen zu werden. Sie hatte genug, worüber sie sich Gedanken machen musste. Über das »Warum« würde sie sich später noch den Kopf zerbrechen können.


      Lattimores Haus war weit entfernt, und sobald Chad herausgefunden hatte, dass sie nicht mehr hier im Camp war, würde er genau wissen, wohin sie wollte. Sie konnte nichts anderes tun, als weiterzugehen, weg von dem Blutbad, weg von dem, was sie gesehen hatte. Vorsicht war wichtiger als Geschwindigkeit… Aber, verdammt, etwas mehr Geschwindigkeit wäre auch nicht schlecht. Der Drang zu rennen war verlockend, doch noch widerstand sie ihm. Sie konnte nicht stundenlang rennen, und im Dunkeln auf rutschigem Schlamm zu rennen, das brauchte sie ganz sicher gar nicht erst zu versuchen.


      Dare Callahans Lager lag näher als Lattimores Haus, erheblich näher, aber sie brauchte jetzt keinen Schutz; sie brauchte Hilfe. Außerdem würde das Lager fest verschlossen sein, und selbst wenn sie es in der Dunkelheit ausfindig machen konnte, würde sie nicht in der Lage sein hineinzugelangen. Sich dorthin aufzumachen, und nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie hereinkommen konnte, würde sie wertvolle Zeit kosten und ihr auf der Suche nach Hilfe nichts nützen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, denn Chad würde hinter ihr her sein.


      Wäre der Regen nicht gewesen, hätte sie für einen Moment innehalten und auf sie lauschen können– auf den Bären und den Mann–, aber der donnernde Regen schien jedes andere Geräusch zu übertönen. Der Regen platschte nicht nur, er hämmerte. Der Wind pfiff. Das einzig Gute war, dass die beiden sie auch nicht hören konnten. Das Wetter behinderte sie, setzte ihr zu, aber es beschützte sie auch, indem es sie in seinem wilden Herzen beschirmte.


      Sie ging hügelabwärts. Wohin konnte sie auch sonst gehen? Sie versuchte gar nicht erst, auf dem Pfad zu bleiben, der dem Weg des geringsten Widerstands folgte, denn dort würde Chad wahrscheinlich sein. Der Boden war rau und uneben, so rutschig, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie klammerte sich an alles, was sich gerade anbot: Büsche, herabhängende Äste, Felsen.


      Der Wind drehte. Sie spürte den Unterschied im Gesicht. Sie blieb stehen und überlegte, wo der Bär war. Regen oder nicht, der Bär würde ihre Witterung aufnehmen können, wenn sie in dieser Richtung weiterging. Andererseits würde sie sich von Lattimore entfernen, wenn sie die Richtung änderte. Und ohne Sicht auf den Bären hatte sie auch keine Ahnung, ob er immer noch am gleichen Ort oder ob er weitergezogen war– nach Westen, weg von ihr. Oder ob er sich ein Stück höher parallel zu ihr bewegte. Oder ob er hinter ihr herkam.


      Sie musste auf jeden Fall weiter. Sie streckte den linken Fuß aus und tastete nach festem Boden, nur um einen schlammigen Hang zu finden. Sie versuchte sich festzuhalten, griff nach einem Strauch, aber dann war sie bereits mitten im Schritt, als ihr linker Fuß unter ihr wegglitt. Sie versuchte, sich mit dem rechten Fuß zu fangen, doch er landete in einem Loch, das sie im Dunkeln nicht hatte sehen können. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte nach vorn. In dem Sekundenbruchteil, in dem sie begriff, dass sie fiel– und sich dabei hilflos und dumm und ängstlich fühlte–, breitete sie die Hände aus, um den Sturz aufzuhalten, hatte aber zumindest genug Verstand, nicht die Arme auszustrecken. Sich einen Arm oder ein Schlüsselbein zu brechen war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Sie landete hart, wurde kräftig durchgeschüttelt, und lag einen Moment lang benommen auf dem verschlammten Boden. Stumm machte sie Inventur.


      Jeder Knochen und jeder Muskel war von der Erschütterung in Mitleidenschaft gezogen worden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie bis auf ihren rechten Fuß okay war. Er steckte immer noch in dem Loch, ihr Stiefel wurde vorne festgehalten, und ihr Fuß war verdreht. Ihr Knöchel im Stiefel pochte vor Schmerz, es tat höllisch weh.


      Sie lag da, der Regen prasselte auf sie herab, und Wasser strömte unter ihr hindurch. Ihr Herz schlug so stark, dass sie spüren konnte, wie es gegen den nassen Boden wummerte. Mutlosigkeit überfiel sie. Gott, war ihr kalt! Sie wollte sich nicht bewegen, wollte gar nicht wissen, wie schlimm es war. Denn wenn sie sich diesen Knöchel tatsächlich gebrochen hatte, dann war sie so gut wie tot. Vielleicht würde das Pochen nachlassen, wenn sie nur für einen Moment still liegen blieb. Sie hatte sich schon früher den Knöchel verstaucht, und der Schmerz war ein paar Minuten lang entsetzlich gewesen, um bald darauf nachzulassen. Und als sie dann wieder gehen konnte, war er ganz verschwunden.


      Aber sie hatte nicht den Luxus, mehr als ein paar Sekunden dort liegen zu bleiben. Angie schob die Satteltaschen beiseite, nahm die Gewehrtasche von der Schulter und legte sie auf die Satteltasche, dann richtete sie sich vorsichtig auf und nahm beide Hände, um ihren verdrehten Fuß aus dem Loch zu befreien. Sie zog ihren Stiefel nicht aus. Wenn sie das tat, würde sie ihn nicht wieder anbekommen. Sie würde ohnehin nicht sehen können, was los war, und selbst wenn, würde sie nicht imstande sein, etwas zu tun. Wenn sie sich den Knöchel gebrochen hatte, würde der Stiefel helfen, ihn zu stützen, daher war es besser, alles so zu lassen, wie es war.


      Mit kalten Fingern tastete sie den Knöchel ab und versuchte, einen Bruch zu fühlen. Es schien keine Stelle zu geben, die bei Berührung besonders wehtat, aber als sie versuchte, den Fuß zu drehen, schoss ihr der Schmerz direkt in den Kopf und sie drohte das Bewusstsein zu verlieren. »Okay, das war keine gute Idee«, murmelte sie. Sie dachte nicht, dass der Fuß gebrochen war. Und wenn doch, dann war es vielleicht nur eine Haarfraktur. Höchstwahrscheinlich war es nur eine schlimme Verstauchung. Praktisch gesehen spielte es nicht mal eine Rolle, was es war. Entscheidend war allein, ob sie auf dem Knöchel gehen konnte oder nicht.


      Sie biss die Zähne zusammen, belastete ihren linken Fuß und hielt sich an einem jungen Baum fest. Dann stemmte sie sich hoch. Sie umklammerte den Baum, zog sich langsam und stetig in die Höhe. Rinde schrammte über die Jacke, verfing und löste sich. Es war ein Balanceakt, aber sie schaffte es in eine aufrechte Position. Sie orientierte sich neu, prüfte den Wind, holte tief Luft, ließ dann den Baum los und machte einen humpelnden Schritt vorwärts, zwang sich, den Schmerz zu ertragen, zwang sich, zu gehen. Aber sobald sie ihren rechten Fuß belastete, schoss wieder dieser wahnsinnige Schmerz durch ihren Knöchel, und er gab auch gleich unter ihr nach, sodass sie erneut der Länge nach hinschlug. Diesmal war sie nicht schnell genug, um sich abzustützen, und sie landete mit dem Gesicht nach unten im Schlamm.


      Sie wollte weinen. Sie wollte mit der Faust in den Matsch schlagen und losheulen. So viel zum Thema schlechtes Karma! Womit hatte sie das verdient? Ihr Unternehmen war verloren, sie musste ihr Haus verkaufen, und dann waren da auch noch Dare Callahan, dieses Arschloch Davis, Killer Krugman und, ach ja, ein gottverdammter Bär. Und jetzt hatte sie sich zu allem Überfluss den Knöchel gebrochen oder verstaucht, obwohl sie so schnell wie möglich von diesem Berg runtermusste, bevor entweder der Killer Krugman oder dieser Monsterbär sie erwischten. Ihr Leben war ohne jeden Zweifel am Arsch.


      Wenn sie den Berg nicht hinabsteigen konnte, was schon unter den günstigsten Umständen anstrengend gewesen wäre, was würde dann passieren? Was sollte sie tun, einfach hier liegen bleiben und darauf warten, dass Krugman oder der Bär sie fanden? Zwar verfügte sie über ihr Gewehr, aber sie musste es irgendwie säubern, bevor es wieder benutzbar wurde. Allerdings sie hatte auch noch die Pistole. Mit Krugman konnte sie fertig werden, solange sie ihn kommen sah. Aber dieser Bär… ja, vor diesem riesigen Scheißvieh hatte sie auf jeden Fall mehr Angst als vor Krugman.


      Wenn sie sich nicht bewegte, würde dieser Bär sie hier finden.


      Scheißvieh!


      Plötzlich war sie sauer. Nein, sie war nicht einfach sauer, sondern stinkwütend. Auf gar keinen Fall würde sie hier liegen bleiben, sich selbst bemitleiden und darauf warten zu sterben. Es spielte keine Rolle, warum sie in diese Lage geraten war; doch wenn sie aufgab, war sie tot. Verdammt, niemand konnte Angie Powell vorwerfen, es mangele ihr an Entschlossenheit oder schierer, verdammter Sturheit. Sie würde von diesem Berg wieder runterkommen, und wenn sie kriechen musste.


      Sie setzte sich auf, schlang sich die Gewehrtasche wieder über den Rücken, nahm die Satteltaschen. Schlamm war ihr in den Mund gespritzt, als sie das zweite Mal gefallen war, also spuckte sie ihn aus. Dann begann sie auf Ellbogen und Knien weiterzukriechen. Sie versuchte zu vermeiden, dass ihr verletzter Knöchel irgendwo anstieß, weil es mörderisch wehtat, aber sie kroch weiter, selbst wenn sie vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste.


      Sie kam voran, zwar langsam und stetig und elend, aber dennoch. Dann griff ihre rechte Hand ins Leere, und sie wäre beinahe einen steilen Abgrund hinabgestürzt, den sie nicht gesehen hatte. Keuchend schob sie sich zurück. Was sollte sie jetzt tun? Wie breit war dieser Abgrund? Befand sie sich am Rand eines Felsvorsprungs? Sie wartete auf einen Blitz, und nach einigen Sekunden der Dunkelheit wurde ihr klar, dass das Herz des Sturms weitergezogen sein musste, denn die Blitze waren nicht mehr annähernd so intensiv oder häufig wie zuvor. Sie überlegte kurz, die Taschenlampe einzuschalten, nur lange genug, um zu sehen, was sie vor sich hatte. Lohnte sich das Risiko? Im Moment war sie unsichtbar; Chad hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Aber die Taschenlampe konnte ihm ihre Position durchaus verraten. Andererseits saß sie fest, wenn sie nicht sehen konnte, was für ein Hindernis sie vor sich hatte.


      Bevor sie eine Entscheidung traf, beleuchtete ihr ein Blitz hilfsbereit die Landschaft. Der Abgrund vor ihr fiel steil ab– für knapp einen Meter, höchstens. Es würde hart werden, hinunterzukommen, ohne ihren rechten Fuß zu belasten, aber sie würde sich von diesem kleinen Einschnitt in der Erde gewiss nicht aufhalten lassen.


      Sie warf die Satteltaschen hinab, hörte sie unter sich in den Schlamm klatschen. Dann nahm sie die Gewehrtasche ab und ließ sie vorsichtig hinuntergleiten. Anschließend drehte sie sich auf den Bauch und rutschte so über den Rand, wobei sie mit ihrem gesunden Fuß nach dem Boden tastete und die Hände in den Morast grub, um sich Halt zu geben, bis sie festen Boden unter sich spürte. Sie stand für einen Moment unsicher balancierend da und holte tief Luft. Sie mochte sich zwar nicht schnell bewegen, aber sie kam immerhin in der richtigen Richtung weiter: nach unten.


      Der weiche Boden unter ihrem Fuß gab nach, und sie verlor den Halt. Hilflos stürzte sie hinab. Dann glitt und fiel sie durch den Schlamm, griff nach allem, was ihr in die Finger kam, und fand nur noch mehr glitschigen Schlamm und einzelne Steine. Sie versuchte, den linken Fuß in den Boden zu rammen, versuchte, die Finger in die Erde zu krallen, aber sie rutschte und rollte weiter. Da waren Felsen, und sie versuchte, sich an ihnen festzuhalten, aber sie waren so schnell vorbei, dass sie es nicht schaffte. Eine Felskante schnitt ihr die Hand auf; ihr Kopf verfehlte nur knapp eine andere.


      Und dann war der Sturz beendet, ihr Schwung vom Morast gebremst. Keuchend lag sie da und machte erneut Inventur. Nein, nichts war gebrochen. Sie fühlte sich von Kopf bis Fuß zerschunden, aber bis auf ihren Knöchel schien alles noch in Ordnung. Wie tief war sie gefallen? Der Hang war nicht übermäßig steil gewesen, aber immer noch steil genug. Ihr Gewehr und die Satteltaschen– die ihre Taschenlampe, ihre Pistole und die Proteinriegel enthielten– befanden sich da oben.


      Sie hatte die Wahl. Sie konnte nach oben kriechen, oder sie konnte nach unten kriechen. Sie konnte weitergehen oder ihre Sachen holen.


      Keine der Möglichkeiten schien gut zu sein, aber eine war definitiv schlechter als die andere. Sie brauchte die Satteltaschen, sie brauchte ihr Essen und auch die Pistole. Sie brauchte dieses Gewehr. Sie konnte ihre Waffen nicht dort oben zurücklassen.


      Es war schwer genug gewesen, sich mit einem kaputten Knöchel den Berg hinunterzubewegen; hinauf aber bedeutete es Folter. Ihr Fortschritt maß sich in Zentimetern, und jeder Muskel in ihrem Körper schrie ihr zu aufzuhören. Sie war bei dem Sturz verletzt worden, und jetzt arbeitete die Schwerkraft auch noch gegen sie statt mit ihr.


      Die Umkehrung dessen, was nur Sekunden gedauert hatte– fallen–, erforderte eine qualvoll lange Zeit. Sie wollte nicht daran denken, wie lange sie brauchte, um wieder nach oben zu klettern, daher tat sie es nicht, sondern kletterte nur. Jede Minute war kostbar, aber sie hatte keine Wahl. Sie kroch nicht einfach; sie zog sich hoch, einen verfluchten Zentimeter nach dem anderen. Sie benutzte den linken Fuß, um Halt zu finden und zu schieben. Sie hielt sich mit ihren blutigen Händen an Felsen fest, um nicht wieder nach unten zu rutschen. Sie krallte sich nach oben, grub die Finger tief in den Schlamm. Schlamm geriet ihr unter den Regenmantel, durch die Jogginghose, in die Stiefel hinein. Kalter Regen peitschte weiter auf sie herab. Angie dachte nur an das Ziel: ihr Gewehr, ihre Taschenlampe, ihre Pistole. Essen.


      Tu es oder stirb.


      Tu es oder stirb.


      Sie tat es.


      Ein Strauch lieferte ihr etwas zum Festhalten; sie klammerte sich daran, zog sich hoch, und dann war sie da, auf dem kleinen Vorsprung, der unter ihr nachgegeben hatte. Sie wollte schon jubeln, aber dann schwieg sie doch. Selbst als sie gefallen war, hatte sie nicht geschrien. Ihr Überlebensinstinkt hatte sie still bleiben lassen– von dem einen oder anderen dumpfen Aufprall abgesehen–, und er ließ sie auch jetzt schweigen. Sie würde später feiern, wenn sie von diesem Berg herunter war.


      Sie konnte an ihre Ausrüstung kommen. Sie grub den linken Fuß tief in den weichen Boden und stützte sich ab, damit sie nicht wieder hinunterglitt, bevor sie die Satteltaschen und das Gewehr fest im Griff hatte. Sie waren beide sicher, nur wenige Schritte von dem Loch im Hang entfernt. Sie verspürte ein kurzes Triumphgefühl, als sie das Gewehr packte und es sich über die Schulter schlang, dann die Taschen.


      Sie mochte zwar keine erfolgreiche Karriere als Führerin durch die Wildnis hingelegt haben, aber sie gab nicht so schnell auf, und sie gab jetzt erst recht nicht auf. Es war verlockend, sich hinzusetzen und auszuruhen, aber sie erlaubte es sich nicht, denn sie gab nicht auf.


      Stattdessen hielt sie ihre Ausrüstung fest, brachte sich in Position und rutschte den Hügel hinunter– diesmal halb sitzend auf dem Hintern, sodass sie mehr Kontrolle hatte. Ja, ein kontrollierter Sturz. Sie hielt das Gewehr hoch, damit es möglichst nicht in den Schlamm geriet, aber eigentlich konnte es nicht noch schlammiger werden, als es ohnehin schon war.


      Dann war sie am Fuß des Abhangs, und der einzige Weg nach vorn war wieder nur auf Händen und Knien zu bewältigen. Angie kroch los.


      Tu es oder stirb.


      Dare hörte den Donner, lange bevor der Regen kam. Er weckte ihn aus einem festen Schlaf, und er lag in seinem warmen Schlafsack und lauschte darauf, wie der Sturm näher kam. Was zum Teufel machte er hier draußen? Bei Gewitter konnte er nicht angeln. Sollte der Regen nicht ein oder zwei Tage andauern? Er würde vielleicht für mehrere Tage hier im Lager festsitzen und nichts anderes tun können, als Däumchen zu drehen und sich dafür zu verfluchen, was für ein Idiot er war.


      Er hätte nicht auf Harlan hören sollen. Er sollte zu Hause sein, er sollte in seinem eigenen verdammten Bett liegen, wo der Regen beruhigend statt bedrohlich klänge. Aber er war nun mal nicht dort; er war hier, und wenn er es noch einmal tun müsste… verdammt, dann wäre er trotzdem hier.


      Er sollte jetzt schlafen. Normalerweise und unter den richtigen Bedingungen mochte er Gewitter ganz gern. Der Raum war vollkommen dunkel, bis auf jene Augenblicke, da Blitze den Rand der verschlossenen Fensterläden erhellten, und als der Regen einsetzte, erwartete er, dass ihn das Geräusch wieder in den Schlaf lullte. Er musste jedoch immer wieder an Angie denken. Waren die Zelte in dem Camp, das sie gemietet hatte, stabil genug, um dem Sturm zu trotzen? Er dachte schon, dass sie es waren, denn es war nicht so, als hätten sie hier oben nicht ab und zu Gewitter, und der Lagerplatz, den sie gemietet hatte, wurde häufig benutzt, aber trotzdem… Zelte und Stürme waren keine gute Kombination.


      Dann hallte ein scharfes Geräusch durch die Berge, und Dare fuhr hoch. Das war kein Donner gewesen, sondern ein Pistolenschuss. Er hatte zu oft Schüsse aus Handfeuerwaffen gehört, um sich zu irren.


      Ein zweiter Schuss folgte dem ersten, dann noch weitere, und selbst mit fest verschlossenen Fenstern und dem ringsum tobenden Gewitter wusste er, dass diese Schüsse aus der Richtung von Angies Lager gekommen waren. Verdammt, was war da draußen los? Ein Gewehrschuss wäre nicht so ungewöhnlich gewesen, aber eine Pistole… der einzige legitime Grund, den er sich vorstellen konnte, um in einem Jagdcamp eine Pistole zu benutzen, war der, dass etwas Unerwartetes geschehen war und man nicht an sein Gewehr gelangen konnte.


      Was mochte in Angies Lager geschehen sein, das unerwartet war?


      Einige schlimme Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf.


      Er dachte nicht lange nach, sondern schaltete ein Licht ein, eine batteriebetriebene Laterne, die stark genug war, um die ganze obere Ebene zu beleuchten. Dann zog er sich hastig an. Als er angekleidet war, nahm er sich einen Regenmantel und seinen Hut, das Satellitentelefon und sein Gewehr. Er griff nach einer Hochleistungstaschenlampe und schaltete sie ein, bevor er die Laterne ausmachte. Keine zwei Minuten nachdem er den zweiten Pistolenschuss gehört hatte, stieg er die Leiter nach unten in die Pferdeboxen hinab.


      Das Pferd wieherte, während Dare es schnell und geschickt sattelte, sein Gewehr in die Tasche schob und das Satellitentelefon in eine Satteltasche fallen ließ. Bevor er das Telefon verstaute, dachte er flüchtig daran, jemanden in der Stadt anzurufen, Harlan oder den Sheriff, aber was sollte er sagen? Ich habe einen Schuss gehört, und er schien aus Angies Camp zu kommen. Als ob das was nutzen würde. Es würde ihn wertvolle Zeit kosten, die er nicht hatte, und im Dunkeln würde ohnehin niemand hier heraufkommen. Nein, er war es, der hier war, und dies war seine Sache.


      Er öffnete die großen Doppeltüren und führte das Pferd hindurch. Es tänzelte nervös, als er die Türen schloss und verriegelte, beruhigte sich aber ein wenig, als er aufsaß. Dare zog sich die Hutkrempe tief ins Gesicht, richtete die Taschenlampe auf eine Baumgruppe und den schmalen Pfad und ritt in Richtung von Angies Camp.


      Der Regen fiel in windgepeitschten Strömen, als würden massive Wände auf sie niederkrachen. Der Boden war so trügerisch, dass er das Pferd nur Schritt gehen lassen konnte. Durch die Blitze vermochte er zwar etwas zu sehen, aber sie machten das junge Pferd auch nervös. Er hielt sein Reittier mit Knien und Zügeln fest und beruhigte es, als ein Blitz etwa eine halbe Meile entfernt einschlug und daraufhin die ganze Erde erbebte. »Ruhig, Junge«, sagte er leise und ließ das Pferd durch Ton und Berührung wissen, dass alles gut war und es keine Angst zu haben brauchte.


      Er kam nur langsam voran, verdammt langsam. Der Regen nahm ihm fast die ganze Sicht, und er konnte spüren, wie die Erregung des Pferdes zunahm. Selbst mit der Taschenlampe war die Unebenheit des Pfades gefährlich. Er musste das Tier seinen Weg in einem Tempo finden lassen, das ihn innerlich fluchen ließ, denn er war sich verdammt sicher, dass er die Entfernung zu Fuß schneller überwinden könnte.


      Scheiße, er hätte lieber zu Angies Camp reiten sollen, solange es noch hell war, hätte sich zeigen und ihre Kunden ein- oder zweimal anfunkeln sollen, obwohl sie das unbeschreiblich wütend gemacht hätte. Wenn diese Männer gewusst hätten, dass sie nicht so allein war, wie sie dachten, dann hätte es nicht diese Pistolenschüsse mitten in der beschissenen Nacht gegeben.


      Ihm machte vor allem die Stille Sorgen, die den ersten Schüssen gefolgt war. Wer hatte da geschossen? Angie oder jemand anders? Er wusste nicht, ob sie eine Pistole hatte, aber er war sich verdammt sicher, dass sie ein Gewehr besaß. Wenn irgendetwas zwei Pistolenschüsse gerechtfertigt hätte, warum war dann kein Gewehrfeuer gefolgt? Jemand hätte das Feuer erwidern sollen, und die Tatsache, dass es nicht geschehen war, beunruhigte ihn.


      Wenn nur ein einziger Schuss gefallen wäre, hätte er sich noch mit der Vorstellung beruhigen können, dass vielleicht dieser Loser, von dem Lattimore ihm erzählt hatte, eine Pistole mitgebracht hatte und sie irgendwie versehentlich abgefeuert hatte. Aber so viele Schüsse in einer so kurzen Zeitspanne… das war kein Versehen. Er versuchte, sich eine Erklärung auszudenken, bei der Angie Powell nicht verwundet wurde, aber ihm fiel keine ein.


      Und obwohl er ihr hier näher dran war als zu Hause, wo er eigentlich hätte sein sollen, wie er vor wenigen Minuten noch gedacht hatte, war er doch nicht annähernd so nah, wie er es sein musste, um ihr wirklich helfen zu können.


      Wenn Angie irgendetwas zustieß, würde Harlan ihn umbringen.


      Und wenn Angie irgendetwas zustieß… Dare würde keinen Finger rühren, um dem alten Mann Einhalt zu gebieten.
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      Chad Krugmans Herz schlug so heftig, dass er schon dachte, er müsse sich übergeben. Außerdem konnte er nicht tief einatmen. Es regnete auf eine Weise, wie er es noch nie zuvor hatte regnen sehen, die Tropfen schlugen ihm ins Gesicht, als würde er mit kleinen Steinen beschossen werden. Er hatte eine Taschenlampe, aber trotz der fast unablässigen Blitze konnte er in dem schweren Regen nicht erkennen, wohin er ritt. Schließlich schaltete er die Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen, und steckte sie in den Mantel.


      Er hatte ohnehin die Hände voll. Drei Pferde zu führen, während er auf einem ohne Sattel ritt– er hatte das Pferd gewählt, auf dem er zuvor in das Lager geritten war, weil er dachte, dass es einfacher sein würde, als sich an ein neues Tier zu gewöhnen, aber nichts an dieser Sache war einfach–, während er ständig nach einem gottverdammten Bären und einer Frau mit einem Gewehr Ausschau hielt, war hart. Wahrscheinlich war dies das Schwerste, was er je getan hatte. Zumindest hatten sich die Pferde jetzt beruhigt, da sie dem Bären entkommen waren. Zuerst hatte er gedacht, es sei der Sturm, der die Pferde erschreckt hatte, aber da der Sturm andauerte, während der Bär hinter ihnen zurückgeblieben war, dachte er, dass es das Tier gewesen sein musste, das sie so aufgeregt hatte.


      Er konnte den Pferden keinen Vorwurf machen. Schließlich hatte dieser verdammte Bär auch ihn in Todesangst versetzt.


      Er war darauf vorbereitet gewesen, zu töten und zu tun, was getan werden musste, um zu überleben– das hatte nie infrage gestanden. Aber er hatte nicht erwartet, etwas wie dieses Monster von einem Bären zu sehen, das sich über Davis’ Leiche hermachte. Gott, war dieses Wesen groß gewesen. Chad bereute es keine Minute, Mitchell Davis getötet zu haben, aber auf solche Weise zerrissen und gefressen zu werden… das war abscheulich. Und entsetzlich. Das würde er seinem schlimmsten Feind nicht wünschen, und Mitchell Davis war sein schlimmster Feind gewesen.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße! Alles war schiefgegangen. Wenn Angie Powell nicht diese Leiche oben auf dem Weg gefunden und darauf bestanden hätte, am Morgen in die Stadt zurückzukehren, um es zu melden, hätte er eine Chance gehabt, Davis während der Jagd zu töten, sodass seine Leiche schwerer zu finden gewesen wäre. Und Angies Leiche genauso. Er hatte immer geplant, auch sie zu töten; daran führte kein Weg vorbei. Er bedauerte es sogar ein wenig, aber nicht so stark, dass es seine Pläne beeinflusst hätte. Bis jemand auf den Gedanken gekommen wäre, nach ihnen zu suchen, eine Suchaktion gestartet und schließlich ihre Leichen oben auf dem Berg gefunden hätte, wäre er längst fort gewesen.


      Sein Plan war gewesen, zu diesem Ranger zurückzureiten, wo sie den SUV stehen gelassen hatten– er würde nach Einbruch der Dunkelheit ankommen, sodass man ihn nicht sähe–, dann würde er die Pferde freilassen und einfach wegfahren. Vielleicht hätte er die Pferde sogar etwa eine Meile weiter oben in den Bergen gelassen und wäre den Rest des Weges zu Fuß hinuntergegangen. Mit diesem ganzen Plan im Sinn hatte er reiten geübt, seit er im vergangenen Jahr diesen ersten Jagdausflug gemacht hatte. Wenn der Ranger am Morgen aufgestanden wäre, hätte er nur bemerkt, dass der SUV verschwunden war; Angies Truck und der Hänger wären jedoch noch da gewesen, daher hätte er wahrscheinlich einfach angenommen, dass einer der Jäger genug gehabt habe und ausgestiegen sei und dass Angie mit dem anderen Kunden geblieben sei– und der Ranger hätte nicht wissen können, welcher Kunde gegangen war. Er hätte wahrscheinlich gar nicht weiter darüber nachgedacht, bis Angie eine Woche später nicht aufgetaucht wäre.


      Bis zu dieser Zeit wäre Chad längst fort gewesen– zuerst nach Kanada, und von Kanada nach Mexiko. Sobald er in Mexiko war, wäre er einfach verschwunden; er hatte das Geld dazu, und in gewissen Teilen der Welt war es erheblich einfacher zu verschwinden als auf dem nordamerikanischen Kontinent. Er hätte seinen Pass aus dem Postschließfach in Butte geholt, zusammen mit all seinen Kontonummern und Passwörtern. Er hätte überhaupt keine Probleme gehabt, wenn er nur ungefähr diese Woche Zeit gehabt hätte, bevor man ihre Leichen fand.


      Angie war die perfekte Führerin für diese ganz besondere Tour gewesen: Ihre Ausrüstung war nicht sehr anspruchsvoll; ihm war aufgefallen, dass sie kein Satellitentelefon und keinen Positionsanzeiger besaß, mit denen sie schnell hätte Hilfe holen können. Er hatte auch den Eindruck gewonnen, dass sie knapp bei Kasse war, was gut für ihn war.


      Aber all das war in der perfekten Welt seines Planes so gewesen, und jetzt war sein Plan vollkommen im Arsch. Er wusste nicht einmal, ob er Angie verletzt hatte oder nicht, er ritt durch einen so starken Regen, dass man kaum die Hand vor Augen sah, er führte drei Pferde, denen die Situation überhaupt nicht gefiel, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo zum Teufel er eigentlich war. Schlimmer noch, so bei Nacht zu reiten war eine gute Methode, um mit einem gebrochenen Genick zu enden; es brauchte nur sein Pferd zu stolpern, und sie würden alle zu Boden gehen, und er würde unter allen Pferden begraben sein.


      Langsam zog er an den Zügeln; als die Pferde nervös stehen geblieben waren und die drei Tiere, die er führte, umherliefen und an den Stricken zerrten, die er in der linken Hand hielt, zwang er sich, mehrmals tief durchzuatmen und den Atem anzuhalten, bis seine Lungen protestierten und die Panik verging. Die Pferde wussten, dass er Angst hatte. Dadurch waren sie noch schwerer zu handhaben.


      Im Freien auf einem Pferd zu sitzen, während gewaltige Blitze ringsum tobten, war ziemlich dumm, aber er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Zuflucht unter Bäumen zu suchen wäre noch dümmer gewesen. Wenn der Regen nachließ, würden die Blitze vielleicht einen Felsüberhang oder etwas Ähnliches erhellen, aber im Moment konnte er kaum drei Meter weit sehen.


      Gerade als er dies dachte, wurden die dichten Ströme weniger– zwar nicht viel, aber der nächste Blitz enthüllte eine Felsformation vor ihm. Mit ein wenig Glück würde es dort einen Überhang geben, unter dem er Schutz finden konnte. Er würde die Pferde irgendwo anbinden, sie konnten es schon durchstehen. Sie standen ja ohnehin ständig auf Weiden herum und wurden nass geregnet.


      Mit einem Ziel vor Augen und nicht mehr so panisch drehte er den Kopf seines widerstrebenden Pferdes zu den Felsen und drängte es vorwärts. Den anderen Pferden gefiel es nicht, so zusammengedrängt zu sein, ihnen gefiel auch das Wetter nicht, und sie hätten ihn beinahe rückwärts vom Pferd gezogen, bevor sie sich zögernd seinem Plan fügten. Chad fluchte und überlegte, sie jetzt einfach freizulassen. Aber er hatte noch keine Zeit gehabt, die Dinge ganz zu durchdenken, und er wollte nicht voreilig von seinem Plan abweichen. Vielleicht würde er sie gehen lassen, vielleicht auch nicht. Im Moment konnte er sich keinen Grund vorstellen, warum er alle vier benötigen sollte, aber das bedeutete nicht, dass ihm nicht noch etwas einfiele, sobald er sich beruhigt und Zeit gefunden hatte, die Situation besser zu beurteilen.


      Er erreichte die Felsen und untersuchte sie bei jedem Blitz, so gut er konnte. Zuerst dachte er, da sei nichts, nur eine Menge wirklich großer Felsen, die so aussahen, als hätte man sie dort hingeworfen. Aber dann arbeitete er sich weiter vorwärts, und schließlich enthüllte der Blitz eine dunkle Spalte, die sich, als er näher kam, tatsächlich als ein Überhang herausstellte– hoch, flach, aber selbst ein dürftiger Schutz war besser als gar keiner.


      Er nahm die Taschenlampe heraus und knipste sie an, ließ den Strahl von dem einen Ende des Überhangs zum anderen wandern und vergewisserte sich, dass nicht noch etwas anderes unter dem Felsen Schutz gesucht hatte. Der kräftige LED-Strahl wirkte im Vergleich zu der gewaltigen Licht- und Klang-Show, die Mutter Natur ihm geboten hatte, zwar schwach, aber die Taschenlampe tat ihren Dienst und versicherte ihm, dass der Überhang ihm allein gehörte.


      Vorsichtig saß er ab und achtete darauf, dass er die Lederleinen gut festhielt, während er die Pferde vorwärtsführte. Zur Abwechslung folgten sie diesmal gehorsam. Der Bereich unter dem Überhang war nicht gerade sauber und kahl; er war von Sträuchern, Felsen und wahrscheinlich von Schafsscheiße und dergleichen übersät. Zumindest die Büsche bedeuteten etwas Gutes, denn daran konnte er die Pferde festbinden. Gleichzeitig verhießen sie jedoch auch etwas Schlechtes, denn er hatte nicht genug Hände, um alle vier Pferde und die Taschenlampe zu halten und sie von Strauch zu Strauch zu führen, bis er jedes einzelne angebunden hatte.


      Was, wenn sie alle wegliefen, sobald er die Zügel fallen ließ?


      Zum Teufel mit ihnen.


      Die Antwort ließ ihn freier atmen. Er hielt die Zügel seines Reittieres fest und ließ die anderen drei fallen. Dann führte er sein Pferd zu einem Busch und band es schnell fest.


      Wunder über Wunder, die drei anderen Pferde standen einfach nur da. Vielleicht waren sie müde. Vielleicht waren sie genauso froh wie er, aus dem Dauerbeschuss des Regens zu kommen. Vielleicht waren sie so daran gewöhnt, dass Menschen sich um sie kümmerten, dass sie gar nicht wussten, was sie sonst tun sollten. Aus welchem Grund auch immer, sie liefen jedenfalls nicht weg. Chad führte jedes Pferd zu einem Busch und band es fest, dann trat er einige Steine und Geröll zur Seite, um sich einen Sitzplatz zu schaffen, und sank auf den Boden, den Rücken an den rauen Fels gelehnt.


      Dies war nicht gerade ein gemütliches Fleckchen; wie eine wahnsinnige Discokugel erleuchteten die Blitze immer noch die Welt, Donner dröhnte und grollte noch immer und ließ die Erde erbeben, und Chad war klatschnass und zitterte vor Kälte, aber er war aus dem Regen heraus, und er kam sich nicht mehr so ungeschützt vor wie ein Blitzableiter. Er konnte sich ausruhen. Seine Gedanken sammeln.


      Zuerst saß er nur da und atmete; Panik war anstrengender als körperliche Arbeit. Anfangs war alles gut gelaufen, er hatte Davis genauso erschossen, wie er es geplant hatte, auch wenn das Timing und der Ort nicht genau das gewesen waren, was er gewollt hatte, aber dann war dieses verdammte Unwetter aufgezogen, und er hatte Angie nicht finden können, wusste nicht, ob er sie verletzt, getötet oder sogar gänzlich verfehlt hatte. Aber sie hatte dieses verdammte Gewehr in der Hand gehabt, und er hatte sich in der Erwartung verkrampft, jeden Moment erschossen zu werden. Und dann war dieser verdammte Bär aufgetaucht und hatte angefangen, an Davis zu naschen, und…


      Bei der bloßen Erinnerung an diese albtraumhaften Momente beschleunigte sich sein Atem. Chad verlangsamte ihn ganz bewusst, zwang die grausigen Bilder zu verschwinden. Er musste nachdenken.


      Angie hatte nicht auf ihn geschossen. Das bedeutete, dass er sie doch getroffen hatte, dass sie entweder tot oder verletzt war, richtig? Und wenn sie tot oder verletzt war, würde der Bär sich wahrscheinlich ihr zugewandt haben, sobald er mit Davis fertig gewesen war– es sei denn, sie war nicht schwer verletzt und in der Lage zu laufen. Aber wenn sie nicht schwer verletzt war, dann folgte daraus, dass sie ihn und den Bären erschossen hätte. Er hatte allerdings überhaupt keine Schüsse gehört, was bedeutete, dass er sich um Angie wahrscheinlich keine Sorgen zu machen brauchte.


      Aber er wusste es nicht mit Bestimmtheit, und er musste sichergehen. Er hatte die Pferde genommen und war wie der Teufel geritten. Mit all dem Lärm des Sturms, dem Trommeln der Pferdehufe, seinem eigenen Herzen, das ihm bis zum Hals geschlagen hatte, sowie der Entfernung, die er zwischen sich und das Camp gelegt hatte, hätte er da einen Schuss gehört, der einige Minuten später gefallen wäre, vor allem wenn er während eines dieser ohrenbetäubenden Blitzschläge erklungen wäre? Die Antwort war Nein. Angie konnte verletzt sein, aber immer noch in der Lage, den Bären zu töten.


      Sie war ein gewaltiges loses Ende, das hängen zu lassen er sich nicht leisten konnte. Er brauchte Zeit, Zeit wegzukommen und Zeit zu verschwinden. Das war alles, was er verlangte. Er war sehr verbittert, dass sie seine Pläne durchkreuzte. Sein Leben hing davon ab, dass sich die Dinge so entwickelten, wie er es wollte.


      Um die Cops machte er sich keine Sorgen, außer, dass er so schnell wie möglich nach Mexiko kommen musste, bevor sein Name auf die Beobachtungsliste kam und man ihm die Einreise verweigerte. Die Cops bedeuteten nichts. Die eigentliche Gefahr waren die Mitarbeiter von Davis. Das war der Grund, warum er vollkommen verschwinden und seinen Namen ändern musste. Aber das war nichts Schlimmes. Er wollte nicht, dass ihn das Leben, das er sich als Chad Krugman aufgebaut hatte, verfolgte; es war ein nützliches Werkzeug gewesen, und es hatte ihn auf perverse Weise befriedigt, dass niemand hinter die Fassade schaute, was nur ein weiterer Beweis für sein Können war. Aber er war bereit, von vorn anzufangen. Chad Krugman musste aufhören zu existieren. Er würde neu beginnen, mit einem Namen, bei dem man nicht sofort Trottel dachte, der aber auch nicht übermäßig cool klang. Etwas Unaufdringliches und Maskulines würde völlig genügen. Vielleicht würde er auch ein paar Schönheitsoperationen vornehmen lassen. Das war sogar eine verdammt gute Idee: Kinn- und Wangenimplantate, eine Nase, die den Eindruck der Durchsetzungsfähigkeit erweckte. Er würde nicht mehr der unsichtbare Idiot sein müssen. Und bei seinem Talent für den Umgang mit Geld war nichts als der Himmel die Grenze.


      Unterschätze nie den Buchhalter.


      Davis hatte das getan. Alle hatten es getan. Sie alle unterschätzten ihn, selbst Angie Powell, und sie war netter zu ihm gewesen als irgendjemand sonst, was ihm beinahe ein schlechtes Gewissen bescherte, zumal er dafür sorgen musste, dass sie tot war. Aber was solls? Es war auch nicht so, als hätte sie ihn jemals wirklich respektiert. Sie war nett zu ihm gewesen, weil er ein Kunde war, nicht weil sie ihn gemocht hatte.


      Mit Davis hatte er sich leicht verrechnet, und das ärgerte ihn. Selbst bei allem, was er über diesen mörderischen Bastard wusste, hatte er ihn trotzdem unterschätzt. Ein Mann stieg nicht in Davis’ Position auf, ohne dass ein Mindestmaß an Intelligenz und eine Menge Gerissenheit mit der angeborenen Skrupellosigkeit einhergingen; Chad hätte auf die Möglichkeit vorbereitet sein sollen, dass alles schneller gehen konnte, als er gedacht hatte.


      Das war es gewesen, was Davis bei Angie im Internet getan hatte, er hatte all seine Konten durchsucht, Zahlen verglichen– und als Angie ihn nach dem Essen rausgeworfen hatte, war er so klug gewesen, sich einfach auf die Veranda zu setzen, wo er immer noch Zugang zu ihrem WLAN hatte, sodass er sein elektronisches Stöbern fortsetzen konnte.


      Eine große Frage war, ob Davis jemand anderen verständigt hatte– namentlich die Leute, mit denen er zu tun hatte– oder ob er das Problem selbst regeln wollte und sie nicht ins Bild gesetzt hatte. Schließlich war er derjenige gewesen, der Chad ausgesucht hatte. Er würde sich nicht in ein schlechtes Licht setzen wollen. Aber wenn er das Problem bereits entdeckt und sich darum gekümmert hatte, dann war es halb so wild. Chad dachte, dass die Chancen für ihn gut standen, dass Davis das Problem für sich behalten hatte und sich zunächst davon überzeugen wollte, dass das Geld tatsächlich fehlte.


      Oh, der Kern von Chads Plan– Davis zu töten– war zwar trotzdem ausgeführt worden, aber der Ort und die Umstände hatten nicht gestimmt, und das beunruhigte ihn. Das Gewitter war nicht vorhersehbar gewesen. Dass Angie die Leiche gefunden hatte, war auch nicht vorhersehbar gewesen. Er hätte nichts davon kontrollieren oder ändern können, aber er war auf eine solche Störung seines Plans nicht vorbereitet gewesen, und als Folge davon wusste er immer noch nicht, was mit Angie war. Das würde er herausbekommen müssen.


      Doch am Ende war er damit zufrieden, dass die von ihm geschaffene Persönlichkeit ihm das Leben gerettet hatte. Davis hatte ihn als Bedrohung so vollkommen abgetan, dass er bereit gewesen war, bis zum Ende der Jagd zu warten, bevor er sich um das Geschäftliche kümmerte, wahrscheinlich weil Angies Anwesenheit ein Faktor war, der alles komplizierter machte, und auf den er vermutlich verzichten wollte. Chad hatte sich keine solche Beschränkungen auferlegt. Sobald Angie klargemacht hatte, dass sie den Leichnam, den sie gefunden hatte, melden wollte, und damit Chads ganzen Zeitplan durcheinandergebracht hatte, hatte er sich sofort mit Davis treffen und ihn töten müssen, um sich danach um Angie zu kümmern.


      Vielleicht hatte Davis an seinen eigenen Ruf geglaubt, was am Ende eine fatale Schwäche gewesen war. Niemand bestahl Davis und kam ungeschoren davon. Ungeschoren, ach was; man bestahl Mitchell Davis nicht und überlebte– es sei denn, man war klüger, als er erwartete, es sei denn, man konnte ihn in einem unachtsamen Moment erwischen. Davis hatte nicht damit gerechnet, dass Chad bewaffnet war; er hatte nicht damit gerechnet, dass der Buchhalter schneller einen Mord begehen würde als er selbst, was eine sehr, sehr ernste Fehleinschätzung gewesen war.


      Krugman ein Punkt, Davis null. Endstand.


      Jetzt musste sich Chad nur noch um Angie kümmern, dann würde er einen Vorsprung von fünf oder sechs Tagen haben. Er würde sicher sein– er würde jemand ganz anderer sein–, bevor irgendjemand auf die Idee kam, nach dem linkischen Buchhalter zu suchen.


      Er musste herausfinden, wie er das hinbekommen konnte. Er hatte keinen Zweifel, dass er das konnte, er musste sich nur beruhigen und seinen Verstand anfangen lassen zu arbeiten. Er konnte dies immer noch zu seinem Vorteil drehen. Verletzt oder nicht, Angie würde jedenfalls nicht von dem Berg herunterreiten, denn er hatte alle Pferde. Er würde gerne glauben, dass der Diebstahl der Tiere ausreichte, um seine Sicherheit zu gewährleisten, aber er wusste, dass es nicht so war. Nein, er musste sich davon überzeugen, dass sie tot war, bevor er flüchtete. Er brauchte diesen Vorsprung.


      In gewisser Weise war es eine Schande, denn er mochte sie. Angie Powell war ein netter Mensch. Sie hatte ihn gut behandelt, obwohl sie ihn für ein Weltklasse-Arschloch gehalten hatte. Sie hatte nicht mit ihm geflirtet– Frauen flirteten nicht mit Männern wie ihm, es sei denn, sie waren verzweifelt– oder ein falsches Lächeln oder eine Fassade aufgesetzt; sie war anständig zu ihm gewesen, was mehr war, als er von den meisten Leuten behaupten konnte. Aber bedauerlicherweise rannten nette Menschen zu den Cops, was der Grund war, warum er sie nicht am Leben lassen konnte.


      Zu dumm, aber er würde es nicht zulassen, dass sie eine jahrelange Planung zunichtemachte. Er hatte ein Vermögen beiseitegeschafft, und er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass ihm jetzt noch eine Angie Powell oder irgendjemand anders in die Quere kam. Er hatte gefährlich gelebt, hatte mit Mördern, Folterern und Drogendealern zu tun gehabt, mit dem Abschaum der Erde, nur um an dieses Geld heranzukommen, und er verdiente es, den Rest seines Lebens damit zu verbringen, es zu genießen.


      Also. Welche Optionen hatte er denn? Welche Möglichkeiten gab es? Best-Case-Szenario und Worst-Case-Szenario?


      Letzteres war klar. Das Best-Case-Szenario war, wenn der Bär Angie getötet hatte. Es würde nicht nur bedeuten, dass es keine Beweise gab, die ihren Tod mit ihm in Verbindung brachten, es würde auch eine Menge Zweifel darüber aufwerfen, was Davis zugestoßen war. Man füge dem noch die Leiche hinzu, die Angie gefunden hatte, und jede Ermittlung würde sich so stark auf den Bären konzentrieren, dass die verbliebenen Beweise, dass Davis erschossen worden war, vielleicht vollkommen übersehen werden würden. Er schätzte, es hing davon ab, wie viel der Bär von Davis gefressen hatte. Wenn sie den Bären zur Strecke brachten und ihn töteten, würden sie dann auch sein Verdauungssystem untersuchen? Wenn der Bär eine Kugel gefressen hatte, wie lange würde es dauern, bis er sie wieder ausschiss?


      Was das betraf, würde die Kugel überhaupt noch in Davis stecken, oder wäre sie direkt durch ihn hindurchgegangen? Chads Pistole war eine Neun-Millimeter, aber er wusste nur, wie er sie benutzen musste; er hatte keine verdammte Ballistik studiert. Zielen und schießen und treffen, worauf man zielt. Mehr brauchte er nicht zu wissen.


      Das Worst-Case-Szenario lief dagegen darauf hinaus, dass Angie nicht mal verletzt war, dem Bären entkommen und zu dem Ranger unterwegs war, so schnell sie konnte.


      Chad lauschte auf das gottverdammte Gewitter, das um ihn herum tobte, und rechnete die Chancen aus. Nein, sie würde wahrscheinlich nicht versuchen, diesen Marsch in der Dunkelheit und bei diesem Wetter zu unternehmen. Sie hatte das Gewehr, also machte sie sich wahrscheinlich keine allzu großen Sorgen wegen des Bären, und tatsächlich konnte der Bär bereits tot sein. Würde sie dann im Camp bleiben?


      Nein. Weil sie nicht wissen würde, wo er war.


      Vor Aufregung zog sich sein Magen zusammen. Wäre da nicht die dringende Notwendigkeit gewesen, das Land zu verlassen, hätte ihm die Idee gefallen, seinen Verstand an Angies Verstand zu messen, und zwar im Verlauf einer echten Menschenjagd. Sie wusste zwar viel mehr über diese Berge und diese Art zu leben, aber ein großes Plus war es für ihn, dass sie ihn unterschätzt hatte– so wie alle anderen auch.


      Zurück zu dem Szenario: Sie würde sich irgendwo verschanzen, und dann, wenn das Wetter besser wurde, würde sie sich an den Abstieg machen. Sein Vorteil war es, dass er wusste, wo sie hinwollte.


      Aber sein Nachteil war in diesem Moment der, dass er nicht genau wusste, wo er sich befand. Er saß da und konzentrierte sich, zwang sich, den Sturm und die rastlosen Pferde auszublenden. Er war kein großer Outdoor-Mensch, aber er hatte einen allgemeinen Orientierungssinn. Er und Davis waren links hinter dem Lager gewesen; der Bär war aus dieser Richtung gekommen. Als er aus dem Lager geflohen war, war er nach rechts gerannt, weg von dem Bären, was ihn in eine eher nördliche Richtung gebracht hatte. Er musste also wieder nach Süden und dann nach Osten. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geritten war, getrieben von Panik, aber er schätzte, dass er nicht mehr als zwei Meilen von dem Camp entfernt sein konnte.


      Er hatte sich bei ihrer Ankunft an einigen sichtbaren Landmarken orientiert, daher war er ziemlich sicher, dass er den Lagerplatz wiederfinden konnte, wenn er musste. Musste er denn? Musste er wirklich sichergehen, dass Angie tot war, oder sollte er einfach so schnell wie möglich zu Lattimore reiten und außer Landes verschwinden? Er ritt, sie war zu Fuß. Er würde ihr mindestens einen Tag voraus sein, oder?


      Reichte ein Tag?


      Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er hätte lieber diese Woche gehabt, die er eingeplant hatte.


      Dann kam ihm plötzlich ein schrecklicher Gedanke, und er stöhnte laut auf. Fuck! Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hatte den Kopf verloren und war in Panik geraten, und jetzt… Doppelfuck! Er musste ins Camp zurück, und das hatte nichts mit Angie und dem Verknüpfen loser Enden zu tun.


      Er hatte die Schlüssel zu dem SUV nicht dabei.


      Davis hatte sie gehabt. Sie könnten in seiner Tasche oder irgendwo in seinem Zelt gewesen sein, aber Chad musste so oder so an die Schlüssel herankommen, oder sein ganzer Plan würde sich in Luft auflösen und ihn in einem großen Haufen Scheiße sitzen lassen.


      Er würde ins Camp zurückkehren müssen, sich eine Stelle suchen, von der aus er es beobachten und sehen konnte, ob Angie noch dort war. Falls ja, würde er auf seine Chance warten müssen, sie abzuschießen, und dann würde er sich auf die Suche nach den Schlüsseln machen. Er hoffte nur, dass sie sich bei Davis’ Sachen in seinem Zelt befanden und nicht in einer seiner Taschen… oder im Bauch eines Schwarzbären.
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      Angie hielt sich dicht am Boden und zog sich weiter, über Steine und Pflanzen, durch Wasserrinnsale, die sich bereits in rauschende Ströme verwandelt hatten, als der Abfluss des Berggewitters zu einer Flut zu werden drohte. Um durch dieses Wasser zu gehen, musste sie ihren gesunden Menschenverstand irgendwann unterwegs aufgeben, denn nur ein Idiot würde versuchen, durch reißendes Flutwasser zu kriechen, ohne angeleint zu sein. Aber alles in allem dachte sie, dass Flutwasser das geringste ihrer Probleme war. Wenn sie vom Berg gespült wurde und in einer Handbreit Schlamm und Wasser ertrank, na ja, dann war das für sie akzeptabler, als von einem Bären zerfleischt zu werden oder sich von Chad Krugman, diesem mordlustigen Hohlkopf, überwältigen zu lassen.


      Also fasste sie den Entschluss, nicht zu ertrinken. Die einzige Möglichkeit, dies durchzustehen, bestand darin, sich nur auf jeden einzelnen Moment zu konzentrieren und sich nicht zu gestatten, darüber nachzudenken, wie weit es bis zu Ray Lattimore war oder wie lange sie brauchen würde, um dort hinzukommen, oder wie kalt ihr war oder wie sehr ihr Knöchel schmerzte– für nichts von alledem war jetzt Platz in ihrem Kopf, denn sie musste sich allein darauf konzentrieren zu überleben.


      Den Geruch von Regen hatte sie immer schon geliebt, die Frische, die er mit sich brachte, die Verheißung auf Leben, die Erneuerung. Sie hatte es geliebt, seinem Trommeln auf dem Dach zu lauschen und sich nachts davon in den Schlaf wiegen zu lassen. Oh, sie hatte oft draußen im Regen gearbeitet, und das war zwar überhaupt kein Spaß gewesen, aber die Tiere mussten nun mal bei jedem Wetter versorgt werden, das gehörte einfach zum Leben dazu, und sie hatte keine Zeit oder Mühe darauf verschwendet, sich deswegen zu ärgern.


      Aber dies hier war anders. Sie wusste nicht, ob sie je wieder in der Lage sein würde, den Regen zu genießen.


      Sie bewegte sich qualvoll Zentimeter um Zentimeter vorwärts, und ihr Knöchel pochte so heftig, dass sie manchmal einfach erstarrte und die Zähne zusammenbiss, während sie sich durch die Schmerzwellen kämpfte. Ihre Hände waren wie unbeholfene Eisklumpen, von dem Wasser so kalt geworden, dass sie sie kaum fühlen konnte. Aber zumindest würde die Kälte jede Blutung verlangsamen, und das Wasser würde den Geruch ihres Blutes wegwaschen.


      Überlebe!


      Sie würde überleben. Was auch geschah. Das versprach sie sich selbst.


      Und kroch weiter.


      Aus einem Moment wurde ein anderer. Jeder schlammige Zentimeter war ein Sieg. Jeder Atemzug, den sie nahm, konnte als Erfolg gerechnet werden.


      Dieser Mistkerl Chad Krugman würde sie jedenfalls nicht kriegen.


      Bei jedem Blitz hob sie den Kopf und sah sich um, versuchte, den Überblick über ihre Richtung und ihr Vorankommen zu behalten. Sie hielt Ausschau nach Schwierigkeiten oder Hindernissen, die vor ihr lagen, denn ohne die Blitze und ohne ihre Taschenlampe, die sie nicht einzuschalten wagte, bewegte sie sich buchstäblich blind vorwärts. Außerdem hielt sie nach Bewegungen Ausschau, nach grundsätzlich jeder Art von Bewegung, aber speziell nach Krugman oder dem Bären. Bisher hatte sie jedoch nur Bäume gesehen, die wild im Wind peitschten.


      Blitze kamen nicht auf Kommando, daher gab es Zeiten, da sie einfach innehalten und auf den nächsten Blitz warten musste, um zu sehen, was vor ihr lag, bevor sie sich wieder weiterbewegen konnte.


      Allmählich wurde ihr bewusst, wie gut getarnt sie war. Solange sie nichts tat, um ihre Position zu verraten– wie das Einschalten ihrer Taschenlampe–, würde Chad sie wahrscheinlich nicht sehen können. Sie war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt und kroch so dicht am Boden, dass sie praktisch zu einem Teil der Landschaft geworden war. Der Schlamm und das Wasser sollten außerdem ihren Geruch verbergen, zumindest bis zu einem gewissen Grad, und sie vor dem empfindlichen Geruchssinn des Bären beschützen.


      Entsetzen konnte nur für eine begrenzte Zeit aufrechterhalten werden; es kostete zu viel Energie. Nach einer Weile verdrängte es der Körper und konzentrierte sich stattdessen auf das Alltägliche, und genau das tat Angie jetzt: Ihre Welt verengte sich auf jeden Zentimeter, den sie weiterkroch, und darauf, wie diese Zentimeter zu Schritten und die Schritte zu Metern wurden. Irgendwann würde sie ihr Ziel erreichen. Alles, was sie tun musste, war nicht aufzugeben.


      Für eine Weile war sie so langsam vorangekommen, dass es sie entmutigt hätte, wenn sie sich gestattet hätte, darüber nachzudenken, also tat sie es nicht. Ihr größter Vorteil war ihr Überlebenswille. Sie würde es durchstehen. Sie würde den Sturm, die Kälte und den Schmerz überleben. Ihr verletzter Knöchel, ob er nun verstaucht oder gebrochen war, würde für sich genommen nicht tödlich sein, aber er konnte verdammt sicher zu ihrem Tod beitragen, wenn entweder der Bär oder Krugman ihren Weg kreuzten. Sie hatte sich noch nie so verwundbar gefühlt, und dieses Gefühl gefiel ihr ebensowenig wie der körperliche Schmerz.


      Sie bemühte sich, zu einem Teil der Erde zu werden, den Schlamm und die Dunkelheit zu benutzen, um sich unsichtbar zu machen.


      Nach einer unbekannten Zeitspanne– einer Stunde, einem Leben– zog das wilde Herz des Sturms also endgültig weiter. Der Regen dauerte an, war aber nicht mehr so stark, er schwächte sich von einem regelrechten Beschuss zu einem bloßen Regenguss ab. Es war zwar ein Gewinn, nicht mehr jede Sekunde fürchten zu müssen, dass sie von einem Blitz gebraten wurde, aber das Ausbleiben der Blitze bedeutete auch, dass sie sich keine Navigationspunkte mehr aussuchen konnte– kriech zu diesem Busch, dann zu jenem Fels–, und sie musste sich allein an ihrem Tastsinn orientieren. Unglücklicherweise hatte sie in ihren Händen kaum noch Gefühl. Ihr Tempo verlangsamte sich von einem buchstäblichen Kriechen zu quälender Langsamkeit.


      Ohne die grellen Blitze, die alles in scharfem Schwarz-Weiß erhellten und alles andere auslöschten, erregte der kleine Lichtpunkt zu ihrer Linken sofort ihre Aufmerksamkeit. Sie erstarrte, rührte keinen Muskel und verschmolz mit der Erde. Krugman. Niemand sonst würde bei diesem Gewitter mit einer Taschenlampe draußen sein. Er suchte nach ihr.


      Ein Gefühl von Unwirklichkeit überkam sie. Sie wusste nicht, ob sie beleidigt oder erleichtert sein sollte, dass er sie offensichtlich nicht als eine Art von Bedrohung betrachtete. Er konnte nicht wissen, dass sie verletzt war, konnte nicht wissen, dass ihr Gewehr so schlammverkrustet war, dass es nutzlos war, und trotzdem war er da draußen mit einer Taschenlampe und suchte nach ihr, verriet ihr seine eigene Position.


      Dieses dumme Arschloch. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass jemand wie er sie kriegen konnte.


      Doch er hatte ein Pferd. Sie brauchte dieses Pferd, aber sie hatte nur eine geringe oder gar keine Chance, es irgendwie zu bekommen, falls sich nicht der geeignete Augenblick ergab. Sie hatte ihre Pistole, aber die war für nahe Ziele bestimmt, was bedeutete, dass Chad ihr genauso nah sein musste. Sie konnte ihn sonst nicht erwischen, und sie würde ganz sicher nicht versuchen, ihn hinter sich herzulocken, nicht mit ihrer eingeschränkten Beweglichkeit, aber wenn er über sie stolperte, dann würde sie nicht zögern, die Pistole zu benutzen.


      Obwohl sie wusste, dass sie ziemlich gut getarnt war, fühlte sie sich nicht so sicher, wie sie sich fühlen musste; mühsam kroch sie zu einem Baum und zog sich in eine sitzende Position, hatte den Stamm zwischen sich und dem Lichtpunkt, und zerrte die schlammigen Satteltaschen zu sich heran. Zumindest ließ die Taschenlampe sie wissen, dass es nicht der Bär war, der hinter ihr her war. Gegen Krugman würde die Pistole ausreichen; das Gewehr wäre ihr zwar lieber gewesen, aber die kleinere Waffe genügte für einen Mann, während sie einen Bären nur verärgern würde, vor allem einen so großen wie den, der das Lager angegriffen und Davis gefressen hatte.


      Erinnerungen zuckten in ihr auf, ähnlich wie die Blitze, nur viel schrecklicher, und sie schauderte. Für eine Weile hatte sie sich auf das Überleben konzentrieren und diese Bilder aus ihrem Kopf verdrängen können, aber jetzt waren sie wieder da, verursachten ihr Übelkeit und brachten den schwarzen Abgrund der Furcht näher und näher, bis er ihre Selbstbeherrschung zu zerstören drohte.


      Sie holte tief Atem und schob alles wieder beiseite. Sie durfte doch nicht zulassen, dass Panik sie beherrschte, oder sie würde dies hier niemals lebend überstehen.


      Sie lehnte den Kopf an den Baumstamm und beobachtete, wie der fast schon zerbrechliche Lichtstrahl näher kam. Sie zog die Pistole nicht aus ihrer Satteltasche, noch nicht, weil es keinen Sinn hatte, sie nass werden zu lassen, wenn sie sie vielleicht gar nicht benutzen musste, aber sie schob die Hand in die Satteltasche und legte ihre eisigen Finger um den Griff, sodass sie die Waffe in einem Sekundenbruchteil ziehen konnte, falls sie sie brauchte.


      Jetzt, da sie aufgehört hatte, sich zu bewegen, schlug eine Welle der Erschöpfung über ihr zusammen, und sie zitterte am ganzen Leib. Bis sie angehalten hatte, um hinter dem Baumstamm Schutz zu suchen, war Angie nicht bewusst gewesen, wie müde sie wirklich war– oder es war ihr zwar bewusst gewesen, aber sie hatte sich nicht gestattet, diese Müdigkeit zu spüren, denn wenn sie sie zu nah an sich heranließ, wäre sie vielleicht nicht in der Lage gewesen, trotz Schmerz und Anstrengung weiterzumachen– und sie hätte aufgehört, es zu versuchen. Dies ging über eine bloße Müdigkeit hinaus. Sie steckte ihr bleischwer in den Knochen. Plötzlich fühlte sie sich, als ginge selbst das Atmen über das hinaus, was sie von sich selbst verlangen durfte. Das Schwanken des Strahls der Taschenlampe mochte auch daran liegen, dass sie so erschöpft war, dass sie buchstäblich nicht einmal mehr geradeaus sehen konnte.


      Und kalt. Gott, ihr war so kalt. Jeder Fetzen, den sie am Leibe trug, war tropfnass, und obwohl es für einen November recht mild war, bedeutete das keine sommerlichen Temperaturen, es hieß nur, dass auf dem Boden nicht knietief Schnee lag. Immerhin war es warm genug für ein Gewitter. Aber der Regen und die nasse Kleidung stahlen ihr die Körperwärme, machten ihre Fähigkeit zunichte, Wärme zu produzieren. Jetzt, da sie sich nicht mehr bewegte, wusste sie, dass sie sich in einer Situation auf Leben und Tod befand, dass sie bereits an Unterkühlung litt und vielleicht nicht mehr in der Lage war, allein zurechtzukommen. Eine Zuflucht war für sie notwendiger als das Herabkriechen von dem Berg. Sie brauchte Wärme, sie musste trocken werden, und sie sah keine Möglichkeit, eins dieser Ziele zu erreichen… es sei denn, sie schaffte es, Chad Krugman zu töten und sein Pferd zu bekommen… ihr Pferd.


      Sie nahm alle Kraft zusammen und spähte um den Baumstamm herum. Der Lichtstrahl kam näher, direkt auf sie zu, hüpfte auf und ab. Sie konnte an der Bewegung nicht erkennen, ob Krugman zu Fuß ging oder auf dem Pferd saß. Wenn er weiter so direkt auf sie zukam, würde sie es in wenigen Minuten wissen.


      Ihr Herz schlug schneller, begann zu pochen, und ihr Magen verkrampfte sich vor Übelkeit. Sie hatte ihr ganzes Leben lang gejagt. Sie konnte gut mit dem Gewehr und auch ganz passabel mit einer Pistole umgehen. Sie hatte schon früher ihr eigenes Essen geschossen. Aber sie hatte nicht gedacht, dass sie einmal in eine Situation geriete, in der sie auf einen Menschen würde schießen müssen. Und doch saß sie hier, hielt eine Pistole umklammert und wartete darauf, festzustellen, ob heute der Abend war, an dem sie eine Grenze überschreiten würde, über die sie noch nie auch nur nachgedacht hatte. Um zu überleben, würde sie tun, was immer sie tun musste. Wenn es auf die Frage hinauslief, sie oder Krugman, wenn es hieß, töten oder getötet werden, dann würde sie nicht zögern.


      Sie hatte immer gedacht, dass sie ernsthafte Zweifel haben würde, ein Leben zu nehmen, aber in dieser Situation… nein. Sie hatte keine Zweifel.


      Sie war hier im Vorteil. Sie wusste, dass Krugman kam; seine Taschenlampe verriet ihn, während sie selbst praktisch unsichtbar war. Wenn ein Blitz sie nicht genau im falschen Moment preisgab, konnte sie hier für eine sehr lange Zeit versteckt bleiben, während er die ganze Gegend ringsum absuchte. Bis zur Morgendämmerung war sie einigermaßen sicher vor Entdeckung. Das Problem war, dass sie nicht dachte, dass sie so lange durchhalten konnte. Wenn es dämmerte, würde sie längst an Unterkühlung gestorben sein.


      Sie wartete. Ihr Körper fühlte sich gleichzeitig schwer und leer an, niedergedrückt und doch schwebend. Sie konnte nicht handeln, sondern nur reagieren und hoffen, ihr möge noch genug Kraft bleiben, dass es etwas nützte. Nach einer langen Phase völliger Dunkelheit erhellte ein Blitz den Himmel. Angie spähte schnell um den Baum herum, in Krugmans Richtung, und hoffte, genau erkennen zu können, wo er war. Er war als Reiter nicht geübt genug, um in einer Hand sowohl die Taschenlampe als auch die Zügel zu halten und die Pistole in der anderen, vor allem wenn… Eine Erinnerung regte sich plötzlich, an diese höllischen Augenblicke, nachdem der Bär in das Lager eingedrungen war und Krugman die Pferde genommen hatte und geflohen war. Er hatte keine Zeit gehabt, eins der Pferde zu satteln. Er ritt ungesattelt. Aber so konnte er auf keinen Fall mit nur einer Hand ein Pferd kontrollieren und eine Taschenlampe halten, und ebenso unmöglich war es, dass er eine Taschenlampe und eine Pistole in der einen Hand hatte, während er mit der anderen die Zügel hielt.


      Würde er unter diesen Bedingungen überhaupt versuchen zu reiten? Oder war es wahrscheinlicher, dass er zu Fuß unterwegs war, die Taschenlampe in einer Hand, die Pistole in der anderen? Sie musste wissen, was da kam.


      Der Blitz war zu kurz, und sie konnte Krugman nicht lokalisieren. Statt sich zurückzuziehen, blieb sie in Position und blickte angespannt, bis sie wieder den Schwung des Taschenlampenstrahls sah. Dann wartete sie, die Augen auf diesen Strahl gerichtet, während er näher und näher kam. Der nächste Blitz folgte mehrere Sekunden später und enthüllte eine Gestalt zu Pferd, die so deutlich zutage trat wie auf einem Fotonegativ. Der Blitz war kurz, und als er vorüber war, war sie geblendet– und würde geblendet bleiben, bis ihre Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hätten. Aber sie hatte genug gesehen. Obwohl der Blickwinkel und die Bäume den Reiter verbargen, befand sich die Taschenlampe in der Hand einer Person auf einem Pferd, in einem Sattel… und es war keins der Pferde, das sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden in das Camp gebracht hatte.


      Also war noch jemand hier draußen in diesem Sturm. Gütiger Gott, warum denn? Außer Krugman würde niemand nach ihr suchen, es sei denn, dass hier einiges vor sich ging, von dem sie nichts wusste, und jemand suchte nach Krugman. Aber das bei Nacht und bei diesem Wetter zu tun war so unvernünftig, dass ihr kein Szenario einfiel, das gepasst hätte. Entweder das, oder ihr erschöpfter Verstand konnte das Offensichtliche nicht erfassen.


      Sie musste auch berücksichtigen, dass sie möglicherweise äußerst erschöpft war und gar nicht mehr klar denken konnte, was ihr die Entscheidung schwieriger machte. Wenn der Reiter sie irgendwie fand und es jemand war, den sie nicht kannte… konnte sie, sollte sie schießen? Sie wusste es nicht. Sie brauchte Hilfe, aber was, wenn das einer… einer von den Bösen war? Sie wollte keine falsche Entscheidung treffen, daher konzentrierte sie sich darauf, sich klein zu machen, in der Erde zu verschwinden, sodass die Person auf dem Pferd sie nicht finden würde und sie nicht gezwungen wäre, diese Entscheidung zu treffen.


      Sie saß ganz still da und hoffte, dass der Reiter an ihr vorbeizöge. Vielleicht verlor sie das Bewusstsein, und ihr müder Körper meldete sich einfach für einen Moment ab, denn innen und außen gab es nichts anderes als Schwärze, und dann war der Reiter plötzlich fast genau vor ihr, am Fuß des Hanges, und ein flackernder Blitz erhellte schon wieder die Landschaft. Alles Blut wich ihr aus dem Kopf.


      Sie konnte das Gesicht des Reiters zwar nicht sehen, aber das brauchte sie auch gar nicht. Sie kannte die Art, wie er im Sattel saß, und, verdammt, sie kannte auch diesen Hut. Was zum Teufel tat Dare Callahan mitten in der Nacht hier draußen im Sturm?


      Angie versuchte, ihren trägen Verstand anzukurbeln. Was auch immer der Grund sein mochte, er wusste nichts von dem Bären, und er wusste nichts von Krugman. Mit dieser Taschenlampe in der Hand, die seine Position verriet, war er ein leichtes Ziel. Ihr Herz schlug ihr gegen die Rippen, und ein stummer Schrei bildete sich in ihrer Kehle.


      Sie wusste nicht, wie sie es schaffte. In der einen Sekunde saß sie auf dem Boden, an den Baum gelehnt, und in der nächsten kroch sie vorwärts; ihre Muskeln und ihr Knöchel schrien. Sie versuchte weiter, genug Luft in die Lungen zu ziehen, um nach ihm zu rufen, versuchte, einen Laut, irgendeinen Laut aus ihrer zusammengeschnürten Kehle zu pressen, aber es kam nur ein schwaches Stöhnen heraus, das nicht einmal sein Name war.


      Er ritt jetzt an ihr vorbei. Nein. Nein!


      Verzweifelt kratzte sie mit der Hand über den Boden, fand einen Stein. Sie warf ihn. Vielmehr versuchte sie, ihn zu werfen. Sie hatte keine Kraft mehr. Der Stein rollte ihr irgendwie aus der Hand und fiel nur wenige Schritte entfernt zu Boden.


      Sie durchsuchte im Dunkeln den Schlamm, fand einen Stock und schlug damit auf den Boden. Doch das Geräusch verlor sich in dem unablässigen Trommeln des Regens, dem immer ferner werdenden Grollen des Donners.


      Sie kroch auf das Licht zu, auf Dare zu. Minuten zuvor war ihr der trostlose Gedanke gekommen, dass sie es vielleicht nicht schaffen würde. Sie würde nicht aufgeben, sie würde niemals einfach kapitulieren, aber der Gedanke war da gewesen und hatte an ihrer Kraft gezehrt. Jetzt war Dare hier, und sie war nicht allein. Er war buchstäblich das Licht am Ende eines langen, dunklen Tunnels, und er ritt von ihr weg.


      Verzweifelt tastete sie nach einem anderen Stein, konnte aber keinen finden.


      »Dare.«


      Das Wort war nicht mehr als ein ersticktes Flüstern in ihrer Kehle.


      Er wendete das Pferd und ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden gleiten. Das Pferd tänzelte nervös, überhaupt nicht glücklich mit seiner Lage, aber es gehorchte der starken Hand, die die Zügel hielt. Pferd und Reiter wechselten die Richtung.


      Angie rang um Orientierung und begriff plötzlich, dass er direkt auf ihr Camp zuritt. Er musste in seinem Lager gewesen sein; vielleicht hatte er die Schüsse gehört und war gekommen, um zu sehen, ob etwas passiert war, und er hatte Mühe, ihr Lager in der Dunkelheit und bei dem höllischen Wetter zu finden. Was auch immer der Grund sein mochte, er war jedenfalls hier, und er hatte keine Ahnung, was ihn im Lager erwarten mochte.


      Nein. Er durfte dort nicht hinreiten.


      Sie schrie. Das Geräusch platzte ganz plötzlich aus ihr heraus. Es war nur ein Wort, sein Name. »Dare!« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen; ihr war kalt, sie war heiser, und sie war erschöpft. Aber es war laut genug, dass er das Pferd zügelte und den Strahl der Taschenlampe umherschweifen ließ. Sie hörte seine knarrende Stimme zurückrufen.


      »Angie? Wo zum Teufel steckst du?«


      Ja, es war definitiv Dare. Wenn sie der Typ gewesen wäre, der leicht weinte, jetzt wäre sie in Tränen ausgebrochen.


      Er trieb sein Pferd mit einem Schenkeldruck vorwärts, direkt auf sie zu. Sie hob einen zittrigen Arm und wäre beinahe aufs Gesicht gefallen, in den Schlamm. Oh mein Gott, sie war so glücklich und erleichtert, ihn zu sehen, dass sie vielleicht trotzdem weinen würde. Sie konnte es nicht glauben, konnte einfach nicht glauben, dass er tatsächlich da war, konnte nicht glauben, dass sie wirklich so glücklich– nein, machen Sie ekstatisch daraus– war, Dare Callahan zu sehen. War das kein Antrieb?


      Er rief nach ihr, während er näher kam: »Wo bist du? Rede mit mir, verdammt noch mal! Sag etwas!«


      »Hier«, sagte sie, etwas lauter als zuvor. Sie versuchte, sich an einem Ast festzuhalten und sich hochzuziehen– und scheiterte kläglich. Stattdessen setzte sie sich in dem Schlamm auf den Hintern, der Regen rann ihr über die Wangen, und doch versuchte sie zu lächeln. »Ich bin hier.«
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      Dares Magen war verkrampft, als er den Strahl der Taschenlampe schweifen ließ und nach einer Bewegung suchte, die ihm verriet, wo Angie sich befand. Aber die Sicht war schlecht, und die Landschaft ringsum war durch den Wind, der alles hin und her peitschte, ohnehin ständig in Bewegung; eine weitere Bewegung würde da nicht weiter auffallen. Angies Stimme war schwach gewesen, so schwach, dass er sie nicht allein aufgrund des Geräuschs ausfindig machen konnte; der Regen übertönte sie fast vollkommen. Ein Donnergrollen kündigte gerade das Näherkommen weiterer Gewitterlinien an; er musste sie finden, und zwar schnell, damit sie irgendwo Schutz finden konnten.


      Von dem Moment an, in dem er das Lager verlassen hatte, war er ein Risiko eingegangen; nur ein verdammter Narr ritt während eines Gewitters aus, daher schätzte er, dass ihn dies zu einem verdammten Narren machte. Scheiße, er wusste nur zu gut, dass es so war. Jeder mit einem Funken Verstand hätte Schutz gesucht, aber stattdessen war er weitergeritten und hatte den ganzen Weg über gegen sein Pferd angekämpft. Das hieß vermutlich, dass das Pferd mehr Verstand besaß als er; statt sich an das Wetter zu gewöhnen und sich zu beruhigen, war der junge Buckskin von Minute zu Minute widerspenstiger geworden. Die Kontrolle der Pferdes nahm fast seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, was bedeutete, dass er sich nicht auf die Suche konzentrieren konnte. Er schwenkte die Taschenlampe noch einmal hin und her, versuchte den stechenden Regen aus den Augen zu blinzeln und verfluchte jeden Tropfen, der fiel. Dann sprang ihm ein schwaches Glänzen dicht am Boden ins Auge, und er riss das Licht nach unten. Da war etwas Kleines und Schlammiges, irgendein Tier– dann sah er genauer hin, und eine maßlose Fassungslosigkeit überkam ihn.


      Nein, das war kein Tier, sondern Angie. Sie saß einfach da, halb vornübergebeugt, einen seltsamen, verzerrten Ausdruck auf dem Gesicht, als versuchte sie zu lächeln, verdammte Scheiße. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, denn unter normalen Umständen war es völlig ausgeschlossen, dass sie ihn anlächelte.


      Er riss an den Zügeln, was ihm der Buckskin übelnahm, aber das verdammte Pferd hatte ihm alles übelgenommen, seit Dare ihn in den Sturm hinausgeritten hatte, warum also jetzt damit aufhören? Adrenalin durchflutete ihn und brachte seinen Körper in einen automatischen Kampfmodus, als er sein Gewehr aus der Tasche zog und sich aus dem Sattel schwang. Das Pferd war zu launisch, um ihn näher an Angie heranzubringen, daher schlang Dare die Zügel über einen tiefen Ast, klopfte dem großen Tier schnell den Hals, um es zu beruhigen, und war dann auch schon mit vier langen Schritten bei Angie.


      »Wo bist du verletzt? Was zum Teufel ist passiert?«, blaffte er sie an, während er sich neben ihr auf ein Knie niederließ. Er ließ den Strahl der Taschenlampe von oben nach unten über sie hinweggleiten. Er sah kein Blut, aber sie war dermaßen mit Schlamm bedeckt, dass er außer einer Blutfontäne auch nichts hätte entdecken können. Er bemerkte die prallen Satteltaschen neben ihr, außerdem umklammerte sie ein Gewehr, das so schlammverkrustet war, dass es eher wie eine Keule aussah denn wie eine Feuerwaffe. Wenn sie jetzt schießen musste, dann hätte sie die Arschkarte gezogen.


      Sie zitterte am ganzen Körper, ein unablässiges Beben, das so heftig war, dass ihre Knochen klapperten, aber sie packte die Taschenlampe und schaltete sie aus. »Wir müssen hier weg.« Ihre Stimme war dünn und heiser, aber trotzdem nachdrücklich. »Das Licht… unsere Position.«


      Dieses eine Wort– Position– genügte, um einen Schalter in ihm umzulegen, denn es konnte nur Ärger bedeuten. Sein Herz fing an heftig zu pochen, aber sein Verstand war eiskalt und klar, als er sofort rundum eine Einschätzung der Bedrohungslage vornahm und nach dem Ausschau hielt, was immer Angie Powell dazu getrieben haben mochte, über eine Meile von ihrem Camp entfernt durch den Schlamm zu kriechen.


      Er sah nichts außer Bäumen und Felsen und Morast, von Wind und Regen gepeitscht, aber seine Sinne blieben in höchster Alarmbereitschaft. Nur weil er keinen Ärger kommen sah, bedeutete das noch nicht, dass keiner da war. Seine Nerven und Instinkte waren im Kampf gestählt worden; ein ganzes Zivilleben würde nicht ausreichen, um diesen Instinkten entgegenzuwirken. Bis zu seinem Todestag würde immer ein Teil von ihm bereit sein, innerhalb eines Sekundenbruchteils auf eine Warnung zu reagieren, und dieser Teil verstand sofort, was sie sagte. Jemand anders, wahrscheinlich derselbe Jemand, der heute Abend diese Schüsse abgegeben hatte, war dort draußen und machte in diesem Augenblick Jagd auf sie. Er hoffte inständig, dass Angie diejenige war, die geschossen hatte, aber er vermutete, dass sie getroffen hätte, worauf sie gezielt hätte, daher schien es wahrscheinlicher, dass sie das Ziel gewesen war und nicht die Schützin.


      Sein Spinnensinn verspürte allerdings nicht dieses kribbelige Gefühl, beobachtet zu werden, und seine Erinnerung an die Landschaft sagte ihm, dass sie sich in derart zerklüfteten Falten der Berge befanden, dass ihnen jemand– vor allem bei der schlechten Sicht– schon sehr nah sein müsste, um das Licht überhaupt sehen zu können. Es würde unmöglich sein, jemanden bei diesem Wetter zu verfolgen. Und dann befand sie sich ohnehin nicht auf dem Pfad, der noch nicht einmal ein richtiger Pfad war, nur ein Weg des geringsten Widerstands. In dem sintflutartigen Regen war er selbst von dem Weg abgekommen, was auch der Grund gewesen war, warum er sich entschlossen hatte umzukehren. Ein Glück, dass er das getan hatte.


      Aber eins nach dem anderen. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihm nicht sofort geantwortet hatte, als er das erste Mal gefragt hatte. Es gefiel ihm auch nicht, wie sie sich zur Seite neigte, als wäre sie kurz davor umzufallen. Er legte einen Arm fest um sie und stützte sie gegen sein erhobenes Knie. »Bist du getroffen worden?«


      Sie atmete tief und heiser ein, so wie Menschen atmen, wenn sie bis an ihre Grenzen gegangen sind. Ihr Kopf kippte zu einer Seite. »Nein. Mein rechter Knöchel.«


      »Gebrochen oder verstaucht?«


      Noch ein bebender Atemzug. »Keine Ahnung. Verstaucht, hoffe ich.«


      So oder so, es war klar, dass sie nicht gehen konnte, und er konnte nichts für sie tun, bis er sie ins Lager zurückgebracht hatte. Schnell schätzte er die Situation ab. Es gab einiges, was er tun musste, und das musste alles mehr oder weniger gleichzeitig passieren, aber die Priorität Nummer eins bestand natürlich darin, sie auf das Pferd zu bekommen. Sobald er sie in Sicherheit gebracht hatte, konnte er herausfinden, was geschehen war, sich um ihren Knöchel kümmern und das Satellitentelefon benutzen, um Hilfe zu rufen. Das Telefon war wegen des verdammten Wetters im Moment ohnehin praktisch nutzlos.


      »Okay, dann schaffen wir dich mal aufs Pferd«, sagte er sanft und hängte sich den Riemen des Gewehrs über die Schulter, um beide Hände frei zu haben. Er schob ihr den linken Arm unter die Knie, legte ihr den rechten um den Rücken, brachte sich ins Gleichgewicht und stemmte sich mit ihr in den Armen hoch. Kaum hatte er einen aufrechten Stand erreicht, da spürte er, wie ihn ein Kribbeln überlief, als wären es Hunderte von Spinnen, sodass sich jedes Haar an seinem Körper aufrichtete. »Scheiße!«, sagte er, und noch während das Wort aus seinem Mund kam, warf er sich hin, alle viere auf dem nassen Boden von sich gestreckt, mit Angie unter sich, als könnte er sie irgendwie gegen einen Blitz beschützen.


      Der Knall war ohrenbetäubend. Licht sollte nur Licht sein, aber dies war auch Geräusch gewesen, eine Explosion reiner Energie, die beinahe so heftig war, als würde man an die Wand geschleudert werden. Da war kein Abstand zwischen Licht und Lärm, alles kam gleichzeitig, als wäre ein Riese über die Erde gestampft. Der Boden unter ihnen erbebte, was Dare vage beruhigend fand, denn wenn er das spüren konnte, dann waren sie bestimmt noch nicht gebraten worden. Seine Ohren klingelten, in seiner Nase brannte der Chlorgestank von Ozon, und darüber hinweg konnte er das Pferd in Panik schreien hören.


      »Scheiße! Fuck!« Er stieß sich von Angie hoch und zwang seinen Körper zu reagieren, obwohl ihm der Kopf noch immer von der Wucht des nahen Einschlags dröhnte. Der Buckskin bäumte sich auf, rollte vor Angst so mit den Augen, dass das Weiße zu sehen war, und versuchte mit aller Macht, sich loszureißen. Dare krabbelte die ersten Schritte auf allen vieren, bevor er das Gleichgewicht wiederfand, und in diesen entscheidenden zwei Sekunden, die ihn die Verzögerung kostete, schlug das Unglück in Form eines Astes zu. Es war noch nicht einmal ein besonders großer Ast, aber der peitschende Wind brach ihn ab, und er kam aus der Nacht gesegelt wie ein Stein aus einer Steinschleuder– und schlug gegen die Brust und den Hals des Tieres.


      Der Buckskin drehte durch. Bevor Dare sich auf ihn werfen und die Zügel zu fassen bekommen konnte, um den Kopf herunterzuziehen, riss das Tier die Zügel mit einem mächtigen Halsruck los und stürmte davon. Es rannte nicht einfach ein paar Meter und blieb dann stehen, wie Pferde es für gewöhnlich taten; es ging durch, vor Angst wie von Sinnen, und binnen weniger Sekunden war es in der Nacht verschwunden.


      »Gottverdammt!«, brüllte Dare. »Du blöder Drecksack!« Er wusste nicht, ob er sich selbst meinte oder das Pferd, aber Fuck, jetzt mussten sie zu Fuß gehen und das verdammte Satellitentelefon war in der Satteltasche, darum konnte er nicht einmal Hilfe rufen, wenn das Wetter aufklarte. Das Pferd mochte hundert Meter entfernt stehen bleiben, doch in der Dunkelheit und bei dem Wetter würde er es nicht sehen können. Aber er glaubte das eigentlich nicht; dieses Pferd hatte solche Angst, dass es vielleicht erst aufhören würde zu rennen, wenn es nicht mehr rennen konnte. Er hoffte, dass es nicht stolperte und sich seinen dummen Hals brach.


      Er stand da, schwer atmend und vor Frustration schäumend, so wütend war er auf sich selbst, weil er die Zügel nicht fester angebunden hatte, dass er seinen Hut auf den Boden geworfen und darauf herumgetrampelt hätte, wenn er ihn nicht gebraucht hätte. Es war seine Schuld. Er hatte gewusst, wie nervös der Buckskin war, und statt einfach die Zügel um den Ast zu schlingen, hätte er sie verknoten sollen. Er hatte es so verdammt eilig gehabt, Angie zu erreichen, dass er unvorsichtig geworden war. Und jetzt steckten sie in einer schönen Scheiße mit ihrer Verletzung und…


      Sie hatte keinen Laut von sich gegeben.


      Ein Frösteln lief ihm über den Rücken, ein Frösteln, das nichts mit dem kalten Regen oder dem Gewitter oder sogar mit der ernsten Lage zu tun hatte. Der Blitz konnte unmöglich durch den Boden gelaufen und sie getroffen haben, ohne auch ihn zu treffen. Aber er hatte sie praktisch auf den Boden geschleudert; dort könnte ein Stein gelegen haben, sie könnte sich den Kopf angeschlagen haben… langsam, und ihm war beinahe schlecht vor Angst vor dem, was er da womöglich sehen würde, drehte er den Kopf, um sie anzuschauen.


      Sie kämpfte sich in eine sitzende Position, rollte halb auf die Seite und stemmte sich mit den Händen hoch, um sich aufzusetzen. Die Kapuze ihrer Regenjacke war nach unten geklappt, ihr Kopf war ungeschützt; das dunkle, triefende Haar klebte ihr am Schädel, sie war Gott weiß wie lange über unglaublich rauen Boden gekrochen, aber sie bewegte sich, sie war immer noch dabei, sie gab immer noch nicht auf.


      Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte ihr gegenüber versagt, indem er das Pferd hatte entkommen lassen. Mit dem Pferd hätte er sie in knapp einer Stunde sicher und trocken gehabt. Jetzt musste er sie von hier wegtragen, und er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, sein Lager zu Fuß zu erreichen. Wenn er mit einem Rucksack auf relativ flacher Strecke unterwegs sein würde, könnte er mühelos vier Meilen pro Stunde schaffen. Aber mit einem Menschen auf den Armen, in diesem Gelände? Auf gar keinen Fall. Er würde doch nur in einen Abgrund stürzen und sie beide umbringen. Mit etwas Glück würden sie sein Lager bei Tagesanbruch erreichen– das war noch Stunden entfernt, Stunden, bevor er ihren Knöchel versorgen konnte, Stunden, bevor er sie warm und trocken bekäme.


      Er ging zu ihr, ließ sich wieder auf ein Knie herunter und half ihr in eine sitzende Position. »Bist du in Ordnung?«


      »Ich weiß nicht.« Sie sah sich etwas benommen um. »Ich fühle mich… ein bisschen komisch. Wo ist… er eingeschlagen?« Sie zitterte und war atemlos, und ihre Stimme war schwach, aber zum Glück war kein Anflug von Hysterie in ihrem Ton zu hören. Vielleicht würde er ihr eines Tages sagen, wie unglaublich dankbar er ihr dafür war, dass sie sich zusammenriss. Ob Mann oder Frau– und er hatte schon einige Leute im Kampf durchdrehen sehen–, Hysterie erhöhte in einer Situation auf Leben und Tod jedenfalls nicht gerade die Überlebenschancen.


      »Weit genug entfernt, dass wir nicht tot sind, und das ist die Hauptsache.« Es krachten immer noch Blitze, Donner rollte nach wie vor in blechernen Echos über die Berge. Nur weil sie einen Blitzschlag überlebt hatten, der unbehaglich nahe gewesen war, hieß das noch nicht, dass sie auch den nächsten überleben würden. Sie waren nicht außer Gefahr, noch lange nicht.


      »Das Pferd ist weg.« Er sagte es unverblümt, eine ausdruckslose Feststellung von Tatsachen.


      Sie nickte mit einer kurzen Kopfbewegung.


      Er wartete auf den wütenden Schwall von Schuldzuweisungen, denn auf keinen Fall würde sich Angie Powell die Gelegenheit entgehen lassen, ihm zu sagen, was für ein dummes Arschloch er gewesen ist. Stattdessen saß sie nur da, und ihr Zittern wurde stärker, bis es überhaupt kein Zittern mehr war, sondern ein Beben, das ihren Körper erschütterte und sie nach Luft schnappen ließ. Schließlich öffnete sie den Mund.


      »Chad… Krugman… hat Davis getötet.« Sie saugte mehr Luft in ihre Lungen. »Hat auf… mich geschossen. Hat die Pferde gestohlen.« Sie brach ab, und ihr Zittern wurde jetzt noch intensiver, falls das überhaupt möglich war. Er schwieg, überrascht, dass sie nicht über ihn hergefallen war, sich in etwas Gefährlicheres verwandelt hatte. Obwohl er sich selbst alle möglichen Arten von Narr geschimpft hatte, dass er bei einem so gefährlichen Gewitter überhaupt ausgeritten war, war er doch weitergeritten, weil diese Pistolenschüsse mitten in der Nacht nichts Gutes bedeuten konnten. Es gab Folgen, über die er nachdenken musste, aber nicht jetzt. Jetzt war es das Wichtigste, Schutz zu suchen. Für den Moment würde er sich darauf konzentrieren, und nachdem sie eine Chance gehabt hatten, sich ein wenig auszuruhen, wäre es Zeit, sich Gedanken über Strategien und Möglichkeiten zu machen.


      Sie versuchte, noch etwas zu sagen, aber die Worte wollten sich einfach nicht bilden, sei es, weil sie so fror und so erschöpft war, oder aus einem anderen Grund, den er noch nicht kannte. Vielleicht hatte sie auch zu große Schmerzen. Er legte den Arm um sie, zog sie dicht an seine Brust und Schultern, als könnte er ihr etwas von seiner Kraft geben, indem er sie körperlich stützte. Er hatte es auf Schlachtfeldern getan, und der menschliche Kontakt schien stets zu helfen, aus welchem Grund auch immer. Schließlich nahm sie ihre Kraft zusammen und sagte nur dieses eine Wort: »Bär.«


      Bär? Das Wort kam aus dem Nichts. Sein Kopf fuhr herum, sein scharfer Blick suchte die Landschaft ab, und seine rechte Hand hob bereits das Gewehr, das er hielt. Aber es war keine vierbeinige Bedrohung zu sehen. Die Sicht war so schlecht, dass das nicht viel hieß, aber für den Moment würde er sich auf das verlassen, was ihm seine Augen sagten. Stirnrunzelnd blickte er auf sie hinab. »Wie meinst du das, Bär?«


      »Er kam… muss das Camp umkreist haben… Pferde sind verrückt geworden. Frisst… Davis’ Leiche. Riesig. Größter Bär, den ich je gesehen hab… ich war da, auf dem Boden…«


      Sie brach ab, aber sie brauchte auch nichts weiter zu sagen. Dare presste die Kiefer aufeinander. Aus nächster Nähe mit anzusehen, wie ein Bär einen Menschen zerfleischte, selbst wenn man wusste, dass der Mann bereits tot war, genügte gewiss, um jeden zu traumatisieren. Und sie kannte Bären, kannte die Gefahr, in der sie sein würde, wenn dieser sie gewittert hätte.


      Na großartig. Da draußen lief also nicht nur ein Killer herum, der hinter ihr her war, jetzt musste er auch noch einen menschenfressenden Bären in die Gleichung miteinbeziehen. Er hatte nur noch eine Frage, allerdings die wichtigste: »Grizzly oder Schwarzbär?«


      »Schwarzbär.«


      Er grunzte. Das gab einer ohnehin schon schlimmen Situation todsicher die allerschlimmste Wendung. Grizzlys waren zwar höllisch aggressiv, wie eine Kreissäge in stinkendem Fell, aber sie griffen normalerweise nur aus Gründen an: weil man in ihr Revier eingedrungen war, weil man einer erlegten Beute zu nahe gekommen war, weil man ihn erschreckt hatte oder, das war die schlimmste Situation von allen, weil man zwischen ein Weibchen und seine Jungen gekommen war. Schwarzbären waren anders; sie gingen auf Menschen ohne einen der Auslöser los, die einen Grizzly provozieren würden. Bärenfreunde konnten protestieren, so viel sie wollten, dass die Menschen fast immer selbst schuld an den Bärenangriffen wären, aber die meisten Leute, die in Bärenland lebten, wussten es besser, zumindest was Schwarzbären betraf.


      Sie mussten jetzt aufbrechen. Bei einem räuberischen Schwarzbären in der Gegend war es das Beste, möglichst schnell in sein Lager zu kommen.


      »Wir sollten los«, sagte er. »Es ist ein langer Weg bis ins Lager. Wie willst du anfangen, auf meinem Rücken oder über meiner Schulter?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht tragen. Es ist zu weit.«


      »Jetzt nerv mich bloß nicht«, fuhr er sie an. Geduld war nicht seine starke Seite– oder seine schwache, wenn man schon dabei war. Und die Bemerkung war unglaublich dämlich, denn wann hatte sie ihn nicht genervt? »Wenn du gehen könntest, wärst du nicht gekrochen, und selbst wenn ich dir helfe, könntest du nicht mehrere Meilen in diesem Gelände hüpfen. Ich wiederhole noch mal die beiden Möglichkeiten: auf meinem Rücken oder über meiner Schulter. Entscheide dich.«


      Ein weiterer Blitz ließ sie zusammenzucken. Mit einer zitternden Hand wischte sie sich übers Gesicht, und ihm wurde wieder bewusst, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. »Was ist leichter für dich?«, fragte sie schließlich, und die Mühelosigkeit, mit der sie nachgab, verriet ihm mehr als alle Worte, wie viel diese Nacht ihr schon abverlangt haben musste.


      »Leicht ist kein Faktor. Vergiss es, ich habe grad für dich die Entscheidung getroffen. Ich werde dich zuerst über der Schulter tragen, dann habe ich die rechte Hand frei, um das Gewehr zu halten. Ich will schießen können, wenn ich muss. Wenn wir etwas mehr Abstand zwischen uns und dein Camp gebracht haben, werde ich dich huckepack tragen, und du kannst das Gewehr übernehmen. Meinst du, du kannst wach bleiben, um zu schießen, wenn du musst?«


      Ihre Augen waren große, dunkle Höhlen in ihrem bleichen Gesicht. »Oh ja«, sagte sie grimmig. »Ich werde wach bleiben.«

    

  


  
    
      14


      Dare zog sie hoch und legte ihr einen Arm um die Taille, um sie zu stützen, während sie die Zähne zusammenbiss und sich durch eine Schmerzwelle kämpfte, die durch das Blut verursacht wurde, das in ihren Fuß strömte. Als er spüren konnte, dass sie sich etwas entspannte, lockerte er seinen Griff, ließ sie aber noch an sich gelehnt; so wie sie zitterte, konnte sie kaum das Gleichgewicht halten, selbst wenn sie den rechten Fuß nicht hochgehalten hätte.


      »Okay, wir werden das folgendermaßen machen.« Er nahm ihr die Satteltaschen ab und legte sie sich über die linke Schulter, wobei ihm eine Tasche über den Rücken hing und die andere über die Brust. Der Riemen ihres schlammverkrusteten Gewehrs hing über seiner rechten Schulter. Sein eigenes Gewehr hielt er in der rechten Hand. »Du kommst über meine linke Schulter. Leg mir deinen linken Arm um die Taille, und ich werde dich mit meinem linken Arm festhalten. Mit vereinten Kräften solltest du ziemlich sicher sein. Ich weiß, dass du müde und durchgefroren bist und schlafen möchtest, aber du musst die Taschenlampe in der rechten Hand halten und mir den Weg leuchten, damit ich sehe, wo ich hingehe. Schaffst du das?«


      Er konnte es in der Dunkelheit, die von den surrealen Blitzen durchbrochen wurde, zwar kaum erkennen, aber er glaubte, dass sie schwach und grimmig lächelte. »Eine Taschenlampe halten? Ja… das krieg ich hin.«


      Es war eine saublöde Frage gewesen; eine Frau, die einen Berg hinuntergekrochen war, konnte definitiv eine Taschenlampe halten. Und zu jeder anderen Zeit hätte sie ihn darauf hingewiesen, was für eine saublöde Frage es gewesen war, aber heute Nacht schien sie sich Gelegenheiten entgehen zu lassen, ihn anzugreifen. Das machte ihm beinahe mehr Sorgen als die Situation, in der sie sich befanden, denn was, wenn sie eine Kopfverletzung hatte, von der sie ihm nichts erzählte?


      Zum Teufel. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden, und die bestand darin zu fragen. »Hast du dir irgendwo den Kopf gestoßen?«


      »Nein.«


      Und das war es. Er konnte also nur vermuten, dass sie alles zurückhielt, bis sie in Sicherheit war; schließlich würde sie ihren Retter nicht gegen sich aufbringen wollen, nicht, wenn sie eine so schlechte Meinung von ihm hatte, dass sie damit rechnete, dass er sie dort liegen ließ, falls sie sagte, was sie dachte.


      »Dann mal los. Hier ist die Taschenlampe.« Als sie die Lampe entgegennahm, bückte er sich, legte die Schulter gegen sie, schlang ihr den linken Arm um die Beine und richtete sich in einer schnellen und fließenden Bewegung auf. Für einen Moment war sie steif, die Arme gegen seinen Rücken gestemmt. Dann spürte er, wie sie sich zwang, sich zu entspannen und sich mit dem Oberkörper gegen ihn zu legen. Sie schlang den linken Arm um ihn. Wenn er keinen Regenmantel getragen hätte, hätte sie sich an seinem Gürtel festhalten können, aber so wie die Dinge lagen, musste sie sich mit Muskelkraft fixieren.


      Sie richtete die Taschenlampe auf den Boden, schaltete sie ein und neigte sie so, dass der Strahl vor ihn fiel. »Ist das okay?«


      »Halt sie noch etwas mehr nach unten.«


      Sie gehorchte schweigend, und die hellen LED-Lichter beleuchteten den Boden zu seinen Füßen. Sie stützte die Lampe an seinem Bein ab, und er setzte sich in Bewegung.


      Was das Verletzungspotenzial anging, so musste eine Wanderung durch Berggelände im Dunkeln bei Gewitter, mit einem Menschen auf dem Rücken und ohne eine Hand frei zu haben, um das Gleichgewicht zu halten, ganz oben rangieren– neben einem Gefecht. Wenn er die Taschenlampe nicht gehabt hätte, hätte er sie wahrscheinlich beide innerhalb der ersten halben Stunde umgebracht. Dare dachte nicht darüber nach, ob die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, schwer war oder nicht, dachte auch nicht darüber nach, vielleicht einen Felsvorsprung zu finden und das Gewitter auszusitzen. Er und Angie hatten einen großen Vorteil: Der Mann, der versucht hatte, sie zu töten, wusste nicht, dass noch jemand in der Nähe war. Er würde nichts über Dares Lager wissen, seine Lage nicht kennen, noch nicht einmal etwas von seiner Existenz ahnen. Dare hatte nicht vor, diesen Vorteil aufzugeben.


      Außerdem zerstörte der Sturm alle Spuren von Dare, sobald er sie hinterließ. Je weiter er kam, während es noch regnete, umso besser.


      Angie war zwar eher mager, aber unter dieser Magerkeit bestand sie aus Muskeln, und sie war schwerer, als sie aussah. Außerdem hatte sie mindestens zehn, fünfzehn Pfund in die Satteltaschen gepackt, die sie getragen hatte. Trotzdem, er hatte schon Hirsche von diesem Berg getragen, die mehr wogen als sie, daher ignorierte er die Komplikationen durch das Wetter und den Umstand, sein Gewehr in der Hand tragen zu müssen, statt es sich über die Schulter zu hängen, und versuchte, möglichst nicht an ihren Knöchel zu kommen.


      Sie war immer noch zu still, und das beunruhigte ihn. Er freute sich zwar, dass keine Klagen kamen, denn es konnte nicht bequem sein, kopfüber an seiner Schulter zu baumeln. Aber sie war etwas zu still. Hätte er nicht die Spannung in ihrem Körper gespürt, und wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die Taschenlampe in ihrer Hand blieb, anstatt auf den Boden zu fallen, er hätte gedacht, sie wäre ohnmächtig geworden.


      Nach einer halben Stunde meinte er: »Nur nicht hängen lassen!«


      Ihre Brust hob sich ein wenig; er konnte die Bewegung im Rücken spüren. »Äh… doch. Buchstäblich.«


      Hatte sie gelacht? Er hatte keinen Scherz machen wollen, aber er war froh, dass es wie einer rübergekommen war. Wenn sie lachen konnte, war sie okay.


      Andererseits hatte sie vielleicht nach Luft geschnappt.


      Sie hatte geschlottert und gezittert, aber die unwillkürlichen Bewegungen hatten aufgehört, und er fragte sich, ob sie jetzt in eine Unterkühlung geriet. Er ackerte noch ein paar Minuten weiter durch das Gelände, aber als er einen Felsbrocken von einer anständigen Größe mit einer leichten Höhle an einer Seite sah, beschloss er, ihn zu nutzen. Alle halbe Stunde eine kurze Rast zu halten, war vermutlich keine schlechte Idee; es würde ihn daran hindern, Fehler zu machen, und ihm eine Chance geben, ihren Zustand einzuschätzen.


      »Lass uns einen Moment lang hier Pause machen«, sagte er, lehnte sein Gewehr gegen den Felsen und ließ sie sanft von seiner Schulter auf den Boden sinken. Er nahm wieder das Gewehr, dann zwängte er sich zu ihr in den kleinen Raum und drehte die Taschenlampe so, dass sie ein bisschen Licht hatten. Um die Batterien machte er sich keine Sorgen; LED-Lampen hielten bei normaler Benutzung monatelang, und die Batterien waren neu. Er hatte sogar Ersatzbatterien im Lager, nur für den Fall– aber es gab mehr als genug Saft, um sie dort hinzubringen. Und wenn nicht, Angies Taschenlampe steckte in ihren Satteltaschen, daher hatten sie Ersatz.


      Er seufzte. Selbst teilweise aus dem Regen raus zu sein, war schon eine große Erleichterung. Seine Stiefel waren wasserdicht, aber seine Jeans war unterhalb der Knie klatschnass, und Wasser war ihm in die Stiefel gesickert. Seine Socken fühlten sich noch nicht vollkommen durchweicht an, würden es aber bald sein.


      Seine Hände waren kalt, wenn auch nicht so kalt wie ihre. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich, beinahe auf seinen Schoß, dann umschloss er ihre Hände und legte sie an seinen Hals. Sie gab einen kleinen Laut von sich, der entweder ein unterdrückter Protest oder eine gemurmelte Erleichterung sein konnte.


      »Du hast aufgehört zu zittern«, bemerkte er. »Ist dir jetzt wärmer?«


      Ein langsames Kopfschütteln.


      Verdammt! Es gab nicht viel, was er tun konnte. Bei diesem Regen konnte er unmöglich ein Feuer machen, selbst wenn er ein Feuerzeug bei sich gehabt hätte, was nicht der Fall war. In der Hütte gab es einen kleinen Gasheizer, der ihm im Moment einen Scheiß nutzte.


      Schnell öffnete er Druckknöpfe und Reißverschluss an seinem Regenmantel, dann tat er das Gleiche bei ihr. Sie protestierte nicht, und als ihre Jacke offen war, sah er, warum sie so fror. Unter der Regenjacke trug sie einen Mantel, aber dieser Mantel war völlig durchnässt und hatte ihr die Körperwärme geraubt.


      »Scheiße, du musst da raus«, sagte er und begann ihr die Regenjacke auszuziehen.


      Sie runzelte die Stirn, als könnte sie nicht verstehen, was er tat, aber sie wehrte sich nicht. Er hatte nicht viel Platz, um sich zu bewegen, und er stieß sich den Ellbogen an dem Felsen; er fluchte unaufhörlich, während er sie aus der Regenjacke und dem schweren Mantel schälte. Als diese Aufgabe erledigt war, musste er ihr die Regenjacke wieder anziehen. Dann öffnete er den Reißverschluss seines Mantels, zog sie in eine halb liegende Position über seinen Schoß und breitete seinen offenen Mantel über sie. Alles, was sie am Leibe trug, war nass, und er schnappte nach Luft, als Wasser aus ihren Kleidern in seine sickerte. Doch er zog sie noch enger an sich und tat sein Bestes, sie in seinen Mantel und Regenmantel zu hüllen, dann bedeckte er sie beide mit ihrem nassen Mantel.


      Das war das Beste, was er tun konnte. Es war zwar nicht das Gleiche wie Wolldecken und heißer Kaffee und ein Feuer, aber vielleicht reichte seine Körperwärme aus, damit sie sich erholte.


      Ihre Nase, die sich an seinen Hals drückte, war so kalt wie die eines Welpen. Er schaltete die Taschenlampe aus und saß mit Angie in der Dunkelheit, hielt sie, so fest er konnte, ohne sie beide bis auf die Haut auszuziehen.


      Zehn Minuten später, als sie wieder zu zittern begonnen hatte, verspürte er ein grimmiges Gefühl des Triumphes. Er zitterte selbst ein bisschen, aber ihm war nicht kalt, und wenn sie weitergingen, würde ihm von der körperlichen Anstrengung warm werden, solange er nicht so schnell ging, dass er ins Schwitzen kam.


      Er sah auf seine Armbanduhr, gab ihr weitere zehn Minuten. Er würde dies alle halbe Stunde tun: für eine kurze Rast anhalten, sie ein bisschen aufwärmen, die Position verändern. Danach sollte ihr nicht mehr so kalt sein. Die Ruhephasen würden ihn daran hindern, dumm vor Müdigkeit zu werden, und das Wechseln der Positionen würde ihnen beiden helfen durchzuhalten.


      »Zeit zum Aufsatteln«, sagte er, als die zehn Minuten um waren. »Diesmal huckepack. Bist du bereit?«


      Widerstrebend setzte sie sich auf, aber sie war selbst in der Lage, ihre Regenjacke zu schließen, und er half ihr wieder in den nassen Mantel. Diesmal kam der Mantel nach außen, wo er einen Wetterschutz bildete, aber nicht an ihrem Körper anlag. Es war zwar keine ideale Lösung, doch es würde reichen.


      Sie zogen die Kapuzen ihrer Regenmäntel hoch, und Dare trat aus dem Schutz des Felsens in den schweren Regen hinaus. Nachdem er Angie aufgeholfen hatte, sodass sie auf ihrem linken Fuß balancierte, kniete er sich hin, damit sie ihm auf den Rücken klettern konnte.


      Sie konnten es schaffen.


      Sie mussten.


      Als Dare dann endlich die Hütte vor sich sah, erhellte bereits ein Anflug von Grau den Himmel im Osten. Während der letzten fünfzehn Minuten war die Dunkelheit allmählich verblasst, gerade so weit, dass er ohne die Hilfe der Taschenlampe etwas erkennen konnte. Das wilde Blitzen und Donnern war weitergezogen, aber der schwere Regen hatte nicht nachgelassen. Der Wind hatte ihm den Regen ins Gesicht geweht, und er war ihm den Hals hinunter und in die Kleidung unter dem Regenmantel gelaufen. Angie war bereits durchweicht gewesen. Das geölte Leder der Satteltaschen hatte wahrscheinlich gut dicht gehalten, aber alles andere tropfte, auch sein Hut; sie hätten genauso gut hergeschwommen sein können.


      Angie hing wieder über seiner Schulter. Sie hatten bei jeder Rast die Position gewechselt, aber das war die Haltung, die für sie die bequemste zu sein schien, vielleicht weil sie für sie nicht so anstrengend war.


      Die regelmäßigen Pausen hatten sie immer wieder vor der Unterkühlung bewahrt, aber jedes Mal schien sie ein wenig schwächer geworden zu sein. Seit dem letzten Halt hatte sie einfach nur dort gehangen, schlaff und vollkommen still.


      Vor zwei Stunden hatte er beschlossen, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen konnten, zumindest so weit, dass er das Gewehr nicht sofort im Anschlag haben musste. Und er hatte es sich über die Schulter hängen und beide Hände benutzen können. Er hatte das Tragen der Taschenlampe übernommen, weil Angie eingedöst war und sie hatte fallen lassen. Sie schreckte jedes Mal aus dem Schlaf auf und entschuldigte sich dann. Aber Tatsache war, dass sie sich fast bis an ihre Grenze getrieben hatte.


      Er hätte es nie gedacht, aber jetzt wünschte er sich, sie würde ihm die Hölle heißmachen für alles, was er falsch gemacht hatte: Dafür, dass er das Pferd verloren hatte, dass er sie nicht früher gefunden hatte, dass er nicht in ihrem Camp erschienen war, um ihre Kunden wissen zu lassen, dass sie nicht allein war. Die beiden letzten Punkte wären zwar nicht fair, aber er scherte sich im Moment nicht um Fairness, er wollte nur, dass sie wach war und Feuer spuckte. Er wollte, dass sie sich über alles beschwerte, was er tat. Er mochte es nicht, wenn sie schwieg.


      Lasst sie reden. So hatte er es mit verwundeten Männern versucht, aber Angie hatte vor einer halben Meile aufgehört, ihm zu antworten. Sie war traumatisiert, unterkühlt, stand wahrscheinlich unter Schock. Er hatte auf die letzte Ruhephase verzichtet, weil es ihm wichtiger erschienen war, sie ins Trockene zu bringen, als zehn Minuten auszuruhen.


      Da es nichts gab, das ihn ablenkte, hatte er begonnen, über Dinge nachzudenken, über die er eigentlich nicht nachdenken wollte. Die Ereignisse, die sie beschrieben hatte, waren schlimm genug, aber er konnte nicht umhin, zu denken, dass vielleicht noch mehr hinter der Geschichte steckte und sie ihm nicht alles erzählt hatte. Er hatte mit Harlan über die Gefahren gesprochen, die eine Frau einging, wenn sie zwei Männer führte, vor allem solche Männer wie Davis und Krugman, die Bastarde.


      War sie vergewaltigt worden? Das ergab keinen Sinn, nicht mit dem Szenario, das sie beschrieben hatte, aber andererseits konnte er sich nicht sicher sein, dass ihre Version des Vorfalls vollständig gewesen war. Gab es da vielleicht noch etwas, das sie ihm nicht erzählt hatte?


      Er hatte schon lange niemanden mehr töten wollen, aber in diesem Moment hätte er Krugman mit Freuden eine Kugel verpasst.


      Während des ganzen langen Marsches hatte er nicht nur nach einem bewaffneten Mann und einem Killerbären Ausschau gehalten, er hatte auch nach seinem verdammten Pferd gesucht. Für eine Weile hatte er gehofft, dass der Buckskin den Weg zurück zu ihm oder vielleicht zu der Hütte finden würde. Pferde waren Herdentiere; sie waren nicht gern allein. Aber da war keine Spur von dem Tier gewesen, und obwohl er jetzt das Gebäude vor sich erkennen konnte, gab es von dem Pferd immer noch nichts zu sehen.


      Hol’s der Teufel, er würde dieses verdammte Pferd vielleicht nie wiederfinden. Wenn es nicht in der Lage war, den Weg hierher zu finden– unwahrscheinlich, wenn man bedachte, dass es zum ersten Mal hier gewesen war und es mit dem Gelände nicht vertraut war–, dann würden sie den Berg eben zu Fuß hinabsteigen müssen. Er zumindest. Wenn Angies Knöchel gebrochen war, würde sie hierbleiben müssen, während er Hilfe holte. Wenn das verdammte dämliche Pferd nicht weggerannt wäre, hätte er mit dem Satellitentelefon Hilfe rufen können.


      Stattdessen war er hier oben mit einem Mörder, einem Killerbären, einer verletzten Frau und ohne einen einfachen Ausweg. So wie sie immer tiefer in die Scheiße hineingeraten waren, überraschte es ihn wirklich, dass sie nicht auch noch von einem Blitz getroffen worden waren; das war so ziemlich das Einzige, was nicht passiert war. Natürlich hätte ein Blitzschlag all seine Sorgen über den anderen Kram weggewischt.


      Dare konnte sich gut konzentrieren. Nachdem er sich eine kurze Atempause gestattet hatte, indem er stumm alles verflucht hatte, hielt er seine Frustration im Zaum und verdrängte sie, sodass er sich auf das konzentrieren konnte, was jetzt getan werden musste. Angie zu versorgen war Nummer eins. Sie ins Haus schaffen, sie trocken und warm bekommen, ihren Knöchel anschauen– und mögliche andere Verletzungen, von denen sie ihm gar nicht erst erzählt hatte– und ihr etwas zu essen geben. Überleben lief immer auf die grundlegenden Dinge hinaus. Sie brauchte medizinische Versorgung, Essen, Wasser und Schlaf.


      Mit einem Krankenhaus oder einem Restaurant konnte er zwar nicht aufwarten, aber das Nötigste hatte er da. Sobald er sich um sie gekümmert hatte, würde er die weiteren Schritte planen.


      »Wir sind fast da«, sagte er und stieß sie ein bisschen an, damit sie sich regte. »Bist du okay?«


      Als sie endlich antwortete, klang ihre Stimme dünn und vernuschelt. »Das fragst du andauernd.«


      »Ja, weil… du bist so verdammt still.«


      Sie murmelte etwas, das er nicht verstand.


      »Was?«, blaffte er.


      Sie hob den Kopf. Er konnte die Bewegung nicht sehen, aber er spürte sie, spürte die Verlagerung ihres Gewichtes. »Ich sagte, du fluchst zu viel.« Ihre Stimme war immer noch schwach, und sie zitterte wie ein Blatt, aber sie hatte die Kraft gefunden, ihn zu kritisieren.


      Seine Laune hob sich. Es wurde besser.
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      Dare betrat die untere Ebene seiner Hütte, endlich raus aus dem Regen. Er blieb stehen, schauderte vor Erleichterung, während er mit der Taschenlampe die Boxen auf der Suche nach etwas Verdächtigem ableuchtete. Alles war still, genau wie er es verlassen hatte. Erst als er sicher war, dass die Luft rein war, schloss er die Tür und legte den schweren Riegel vor und war dankbar, dass sein Entwurf diesen Ort zu einer wehrhaften Festung gemacht hatte.


      Die Erschöpfung forderte auch von ihm ihren Tribut. Er legte Wert darauf, in Form zu bleiben, aber er war nicht Superman. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht viel Schlaf bekommen, bevor ihn das Gewitter geweckt hatte und die Pistolenschüsse ihn in den dunklen Regen hinausgetrieben hatten. Während der letzten Stunden war er bis an seine Grenzen gegangen, und er konnte nur Gott dafür danken, dass die Hütte nicht noch hundert Meter weiter entfernt lag, denn er hätte vielleicht Probleme gehabt, diese hundert Meter zu schaffen.


      Aber er durfte sich noch nicht ausruhen. Der nächste Schritt bestand darin, Angie die verdammte Leiter hinaufzubekommen. Alles, was er brauchte, um sie zu versorgen, befand sich oben, und dort war es ohnehin am sichersten.


      Er starrte die Leiter an und rang mit sich, ob er alles auf einmal nach oben tragen oder die Ausrüstung hierlassen und Angie unbehindert hinaufbringen sollte. Die zweite Methode würde es leichter machen, sie dort raufzuschaffen, aber dann musste er an die Anstrengung denken, die Leiter noch einmal zu bewältigen.


      Bei dem Gedanken, sie möglicherweise fallen zu lassen, lag die Entscheidung auf der Hand. Zuerst Angie, dann der Rest. Er legte die Taschenlampe auf ein Regal, nahm beide Gewehre ab und lehnte sie gegen eine Box. »Ich werde dich jetzt auf die Füße stellen«, erklärte er und umfasste mit beiden Händen ihre Taille, um ihr Gewicht zu verlagern. »Vielmehr auf den Fuß. Kannst du stehen?«


      Es folgte eine Pause, während sie verarbeitete, was er gesagt hatte, dann antwortete sie: »Ich weiß es nicht.«


      Es war zwar nicht das, was er hören wollte, aber es war ehrlich. Er hob sie von der Schulter und ließ sie behutsam an sich hinabgleiten, und sobald er sie neben der Leiter aufrecht hatte, behielt er einen Arm um sie, bis sie das Gleichgewicht fand. Sie ergriff die Leiter, lehnte sich dagegen und verlagerte ihr ganzes Gewicht auf den linken Fuß.


      Im unteren Stockwerk war es dunkel, aber durch die beiden Fenster oben fiel genug Licht, dass er sehen konnte, wie sehr sie am ganzen Leib zitterte. Der schwere Regen hatte einen großen Teil des Schlamms weggewaschen, der sie bedeckt hatte, als er sie gefunden hatte, aber sie sah immer noch furchtbar aus, das Gesicht papierweiß in dem Dämmerlicht, die dunklen Augen groß und glasig und mit den tiefen Rändern völliger Übermüdung. Schwankend und zitternd stand sie da und beobachtete ihn ohne den geringsten Anflug von Neugier in den Augen, wartete darauf, was immer er ihr als Nächstes auftrug.


      Er ließ die schweren Satteltaschen von der linken Schulter zu Boden gleiten, dann schaute er auf und ging in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch, wie er sie dort hinaufbekommen konnte, stellte sich jede einzelne bildlich vor. Huckepack wäre für ihn am einfachsten, aber er dachte nicht, dass sie noch genug Kraft hatte, um sich festzuhalten, daher fiel das aus. Sie vor sich zu stellen und sie im Wesentlichen nach oben zu schieben würde zu viel Anstrengung von ihrer Seite verlangen, und im Moment fehlte ihr dazu wahrscheinlich ohnehin die Kraft. So blieb nur eine Methode übrig. Er nahm den Hut ab und warf ihn neben ihre Satteltaschen auf den Boden. »Noch einmal über meine Schulter.«


      Sie sagte nichts. Er holte tief Luft, nahm seine eigene Kraft zusammen, dann fasste er sie um die Taille, warf sie in Position und stieg die Leiter hinauf. Er ließ es ruhig und stetig angehen, denn er wollte nicht, dass sie auf den Kopf fiel. Es war ein weiter Weg bis nach oben– vierzehn Sprossen, um genau zu sein. Er musste sie mit dem linken Arm festhalten und die rechte Hand zum Klettern benutzen, während er sie gleichzeitig von der Leiter weghielt, damit sie sich nicht den Knöchel stieß.


      Die beiden letzten Sprossen und dann die Bewegung, um von der Leiter auf die Schlafplattform zu treten, waren am heikelsten. Er musste sein Gleichgewicht verlagern und bückte sich nach unten, um sich abzustützen, statt nach etwas auf Augenhöhe zu greifen. Er war diese Leiter Hunderte von Malen hinaufgegangen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, aber mit Angie über der Schulter dachte er über jede Bewegung nach, stellte sicher, dass es die richtige war, und führte sie dann vorsichtig aus. Er war zu müde, um irgendetwas für selbstverständlich zu nehmen, nicht mal das Muskelgedächtnis.


      Als er sicher auf der Schlafplattform stand, ließ er sie von der Schulter gleiten und hielt sie fest; wenn er sie nicht festhielte, würde sie auf dem Boden zusammenbrechen. Ihre Knie gaben nach, und es war nicht nur ihr Knöchel, es war die schiere Erschöpfung.


      Er führte ihre Hand zu einer der Trennwände. »Halt dich einen Moment fest. Kannst du das?«


      Sie nickte stumm.


      So schnell wie möglich zog er ihr den durchweichten Mantel aus und ließ ihn auf den Boden fallen, dann öffnete er die Druckknöpfe und den Reißverschluss ihrer Regenjacke und warf auch sie beiseite. Da er schon mal dabei war, zog er seine eigenen Mäntel aus. Es war nicht warm in der Hütte, aber sie mussten trocken sein, bevor ihnen warm werden konnte.


      Er betrat die Schlafstelle, in der er seine Matratze und seinen Schlafsack ausgebreitet hatte, und schaltete den kleinen Propangasheizer, den er mitgebracht hatte, und auch die LED-Laterne an. Das grellweiße Licht, das den engen Raum erhellte, ähnelte auf unheimliche und unangenehme Weise den Blitzen, wenn auch ohne das Drama. Für einen kurzen Moment sah Angie verängstigt aus, dann wich die Angst einem Ausdruck tiefer Müdigkeit.


      »Okay, machen wir es dir bequemer«, sagte er, während er den Schlafsack von der Matratze warf, damit er nicht nass wurde. Dann ging er zu ihr zurück und verschwendete keine Zeit damit, ihr zu helfen, zu dem Bett zu hüpfen; er hob sie einfach hoch und trug sie das kurze Stück, bevor er auf ein Knie niederging, um sie hinzulegen und ihren rechten Fuß behutsam auf die Matratze sinken zu lassen. Sie schauderte, dann seufzte sie und schloss die Augen.


      »Danke«, sagte sie und vernuschelte dieses eine Wort.


      »Ich werde unsere Sachen holen und hier raufbringen. Ich bin gleich wieder da.«


      Diesmal antwortete sie nicht. Dare brauchte keine Minute, um die Leiter hinunterzusteigen und wieder heraufzukommen, und brachte alles mit, selbst Angies schlammiges Gewehr. Nachdem er die Sachen auf dem Boden abgeladen hatte, zog er die Leiter hoch und legte sie neben die Öffnung, sodass die Schlafplattform für Mensch und Tier unzugänglich war.


      Angie hatte sich nicht mehr bewegt, seit er sie auf die Matratze gelegt hatte; es sah aus, als wäre sie sofort in einen tiefen Schlaf gefallen… einen Schlaf, in dem sie immer noch zitterte und bebte.


      Er hasste es, sie zu wecken, aber er hatte keine Wahl. »Komm schon, Dornröschen, wach auf«, sagte er, während er die Kleider und Vorräte, die er brauchen würde, hervorzog. »Wir müssen dich aus diesen nassen Sachen rausholen.«


      Irgendetwas konnte hier absolut nicht stimmen, da er diesen Satz von ihr hören wollte: »Du träumst wohl! Lieber sterbe ich an Unterkühlung, als dass du mich nackt siehst.«


      Aber sie sagte es nicht und auch sonst nichts. Entweder sie schlief, oder sie war bewusstlos.


      Scheiße.


      Er ging die Kleidungsstücke durch, die er mitgebracht hatte, was nicht lange dauerte. Alles, was er besaß, war ihr viel zu groß, aber es würde für den Moment genügen müssen. Er hatte ihre Satteltaschen noch nicht durchgesehen, aber selbst wenn sie Kleider zum Wechseln eingepackt hatte, würden sie wahrscheinlich zumindest feucht sein, und wer zum Teufel wollte schon in Jeans schlafen? Er nahm ein Flanellhemd, eine lange Unterhose, die zu groß, dafür aber warm und bequem sein würde– und die er ihr leicht anziehen konnte– und den Verbandskasten. Dann setzte er sich mit einem Päckchen Feuchttücher neben der Matratze auf den Boden. Essen und Wasser würden als Nächstes kommen, aber zuerst sollte sie warm und trocken sein, und er wollte sich diesen Knöchel ansehen. Er hoffte sehr, dass es nur eine schlimme Verstauchung war. Mit Verstauchungen konnten sie klarkommen; ein Bruch würde entsetzlich nerven.


      »Setz dich hin«, sagte er, legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie.


      Schwerfällig schlug sie seine Hand beiseite. »Lass mich in Ruhe«, murmelte sie.


      »Geht nicht. Los komm, setz dich auf. Du wirst sterben, wenn du nicht aus diesen nassen Sachen rauskommst. Du bist jetzt schon unterkühlt. Solange du nicht trocken bist, wird dir nicht warm werden. Also, aufsetzen!« Er legte einen schroffen Kommandoton in seine Stimme, als wäre er noch beim Militär.


      Sie öffnete die geschwollenen Augen einen Spalt, und wie ein braver kleiner Soldat versuchte sie, sich in eine sitzende Position zu kämpfen, nur um zurückzufallen, als ihr die Muskeln den Gehorsam verweigerten.


      »Ich kann nicht.«


      »Doch, du kannst. Ich helfe dir.« Er schob ihr eine Hand in den Rücken und richtete sie ganz sachte auf, dann griff er nach den Satteltaschen und stopfte sie hinter sie, um sie zu stützen. Als Kissen waren sie scheiße, aber sie waren nun mal alles, was er hatte. »Bleib nur lange genug sitzen, damit ich dich sauber machen und dir was Trockenes anziehen kann. Mehr brauchst du nicht zu tun. Alles andere mache ich.«


      »’kay.«


      Sie klammerte sich schwankend an der Seite der Matratze fest, blieb aber aufrecht, den ernsten, dunklen Blick auf sein Gesicht geheftet. »Du darfst nicht gucken.«


      »Schwachsinn«, spottete er. »Glaubst du etwa, ich mach dich nackig, ohne zu gucken?« Vielleicht hätte er es versprechen sollen, aber dann hätte er gelogen, und sie hätten es beide gewusst. Er war ein Mann; natürlich würde er hinsehen.


      »Du wirst lachen. Ich habe keinen Busen.«


      Sie war definitiv kurz davor, völlig wegzutreten, denn sonst hätte sie niemals so etwas gesagt. Er biss sich innen auf die Wange, um nicht zu lachen, denn er schätzte, dass er ihre Gefühle damit verletzt hätte. Er brauchte ihre Kooperation, keinen Kampf. »Das ist okay. Ich habe einen kleinen Schwanz.« Diesmal log er ohne Bedenken.


      Er sah, wie sie die Stirn runzelte, während sie das verdaute und ihr müdes und unterkühltes Gehirn mühsam zwang, sich durch die Schranken von Scham und Unsicherheit zu arbeiten.


      Schließlich erlaubte sie ihm mit einem kleinen Nicken, sie auszuziehen.


      Er war hart für ihn, nicht an Sex zu denken, weil er eigentlich ständig daran dachte, aber diesmal weigerte er sich entschlossen, seine Gedanken abschweifen zu lassen. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt, und– bei Gott– er würde es nicht missbrauchen. Er würde sich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihm lag, und auf den Grund dafür. Das Verlangen konnte er sich für später aufsparen.


      Sobald sie ihre Erlaubnis gegeben hatte, schien sie wieder in einer tiefen Lethargie zu versinken und zeigte keinerlei Reaktion, während er ihr die nassen Kleider vom Leib schälte, nicht einmal, als er hinter sie griff, um den BH aufzuhaken, der, soweit er das beurteilen konnte, diesen Namen kaum verdiente, sondern eigentlich nur eine weitere Stoffschicht war. Der BH war nicht ganz so nass wie der Rest ihrer Sachen, aber der Schlamm und das Wasser waren unter ihre Regenjacke und ihr Hemd gesickert, und der BH war an manchen Stellen feucht. Er warf ihn auf den Haufen zu ihren anderen durchweichten Kleidern.


      Dare konnte nicht behaupten, dass er sich Angie noch nie nackt vorgestellt hatte. Er hatte es getan. Sogar mehrmals. Vielleicht hundert Mal oder so. Aber er hätte nie gedacht, dass er sie das erste Mal unter solchen Umständen nackt sehen würde oder dass er sich wirklich alle Mühe geben würde, nicht ihre kleinen runden Brüste und die festen Brustwarzen anzustarren. Sie irrte sich. Sie hatte durchaus Busen, einen hübschen, kleinen, hohen Busen, und er schätzte, dass sie den BH mehr deshalb trug, weil sie dachte, dass es sich so gehörte, als weil sie wirklich einen brauchte. Er liebte feste Brustwarzen, aber nicht, wenn sie vor Kälte aufgerichtet waren statt von dem, was er mit ihnen anstellte. Es gefiel ihm nicht, dass ihre Haut beinahe blutleer aussah und sie kaum aufrecht sitzen konnte. Und das Wissen darum, wie hilflos sie war, in welch großer Gefahr sie sich befand, gab ihm die Kraft, sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste, und nicht auf das, was er liebend gern getan hätte.


      Er untersuchte ihren Oberkörper auf Verletzungen, aber abgesehen von vielen Kratzern und Prellungen gab es nichts, was seine Besorgnis erregte, keine Schnitte, keine Stichwunden. Er wischte sie schnell mit einem Feuchttuch ab, beginnend mit ihrem Gesicht, und bewegte sich dann langsam nach unten, bevor er sie mit dem einen Handtuch abrieb, das er mitgebracht hatte. Dann zog er ihr das Flanellshirt an und knöpfte es zu.


      Als das erledigt war, legte er sie auf die Matratze und begann ihr die Stiefel auszuziehen. Feige entfernte er den linken zuerst, weil er dachte, dass er sich zu dem schweren Teil vorarbeiten musste. Er konnte den Stiefel abschneiden, wenn es sein musste, aber wenn ihr Knöchel nur verstaucht war, würde sie den Stiefel brauchen. Als er an den rechten Fuß ging, schnürte er den Stiefel vollständig auf, um ihn so locker wie möglich machen zu können, und begann ihn dann ganz sanft auszuziehen. Angie verkrampfte sich sofort und stieß einen erstickten Aufschrei aus. »Tut mir leid«, murmelte er, dann schob er die Finger in die Öffnung und stützte ihren Knöchel, so gut er konnte, aber dieser Stiefel würde nicht runtergehen, ohne dass sich ihr Fuß und Knöchel zumindest etwas bogen. Sie ballte die Fäuste, biss die Zähne aufeinander, kniff die Augen fest zu und ertrug den Schmerz.


      Endlich waren Stiefel und Socke ganz herunter, und er konnte den Knöchel sehen. Er war geschwollen und bläulich, aber es ragte kein Knochen durch die Haut, und er war nicht unnatürlich verdreht. Dare hatte keinen Röntgenblick, daher konnte der Knöchel zwar verstaucht sein, es konnte aber auch ein einfacher Bruch vorliegen. Das Beste, was er tun konnte, war, den Knöchel zu kühlen, zu verbinden und dafür zu sorgen, dass sie ihn vorläufig nicht belastete.


      Doch eins nach dem anderen. Er musste ihr noch den Rest ihrer Klamotten ausziehen. Er schob die Finger in den Bund ihrer nassen Jogginghose und begann sie herunterzuziehen, zog auch ihre Unterwäsche mit. Wieder zuckte sie zusammen, als er die Sachen über ihren Fuß schieben musste, aber sie gab keinen Laut von sich. Zum Glück war sein Flanellhemd so lang, dass es sie bis zur Mitte ihrer Oberschenkel bedeckte, denn er konnte sich nur bis zu einem gewissen Punkt beherrschen. So, wie die Dinge lagen, reichte der Blick, den er auf dunkles Schamhaar erhaschte, aus, um seinen Herzschlag einen Gang zulegen zu lassen. Allmächtiger Gott. Wie viel konnte er ertragen?


      So viel, wie notwendig war.


      Er knurrte beinahe, als er ein frisches Feuchttuch aus dem Päckchen zog, und machte sich daran, den ganzen Schlamm wegzuwischen, dann trocknete er sie schnell mit dem Handtuch ab und zog ihr seine lange Thermounterhose an, ohne ihr allzu großes Unbehagen zu bereiten. Sie gab einen leisen, undeutlichen Laut der Erleichterung von sich, endlich trockene Sachen anzuhaben; er stieß ein weiteres unwillkürliches Knurren aus, doch er hätte nicht sagen können, ob es aus Bedauern oder vor Erleichterung darüber war, dass sie bedeckt war. Schließlich zog er ihr eine seiner sauberen Socken über den linken Fuß und ließ den anderen frei, damit er sich um ihren Knöchel kümmern konnte.


      Okay, er machte Fortschritte. Als Nächstes rubbelte er ihr mit dem Handtuch das Haar trocken. Es war zwar zum Teil von der Kapuze des Regenmantels geschützt gewesen, aber wie alles andere auch war es trotzdem durchnässt worden. Dann kamen ihre Hände an die Reihe.


      Die Hände sahen schlimm aus, geschwollen und voller Prellungen, die Handflächen von Schnittwunden beinahe zerfetzt. So sanft wie möglich– weil er ihr nicht wehtun wollte– begann er sie zu säubern. Es bestand eine echte Infektionsgefahr, weil sie mit offenen Wunden durch den Schlamm gekrochen war. Nachdem er die Hände gesäubert hatte, riss er einen Desinfektionstupfer aus dem Verbandskasten auf und wischte wieder sanft, aber gründlich die Wunden ab. Dabei achtete er auf kleine Holzpartikel in den Schnitten. Sie sagte kein Wort und zuckte nur ein einziges Mal zusammen, als er ihr einen Splitter aus einem Schnitt in ihrem Daumenballen zog. Dann rieb er alle Schnittwunden mit einer antibiotischen Wundsalbe ein, verband ihre Hände mit Mullbinden und klebte die Verbände fest.


      Als Nächstes kam der Knöchel. Dare setzte sich neben sie auf die Matratze und hob ihr rechtes Bein auf seinen Schoß, wobei er ihren Fuß so positionierte, dass er ungehinderten Zugang dazu hatte. Er konnte nicht viel tun: einen Alkoholtupfer aufreißen und sanft über das geschwollene Gelenk legen, um es zu kühlen, dann eine Bandage fest um ihren Fuß und den Knöchel wickeln.


      Angie lag währenddessen einfach nur da, viel zu still, viel zu reglos. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie leicht, bis sie die Lider öffnete. »Bist du okay?«


      »Kalt.« Ihre Augen schlossen sich wieder. »Müde.«


      »Du musst erst etwas essen und trinken, dann stecken wir dich in den Schlafsack.«


      Sie nickte, aber er sah, dass selbst dies sie anstrengte.


      Wenn er nicht fast die ganze Nacht auf den Beinen und selbst so müde gewesen wäre, dass er sich am liebsten für ein Weilchen hingelegt hätte, vielleicht für sieben oder acht Stunden, dann hätte er längst daran gedacht, Wasser auf dem Campingkocher zu erhitzen, den er hier oben immer hatte, sodass sie beide eine Tasse heißen Instant-Kaffee hätten trinken können. Wenn schon nichts anderes, verdammt, dann würde heißes Wasser mit etwas Zucker darin Wunder wirken. Er wollte gar kein Koffein, er wollte auch bloß schlafen, daher klang das Zuckerwasser nach einer verdammt guten Idee.


      Er holte den Propangaskocher aus der verschlossenen Staukiste, in der er ihn aufbewahrte, und schaltete ihn ein. Es gab auch einen Camping-Perkolator, um eine ganze Kanne Kaffee zu kochen, wenn er eine Jagdgesellschaft hier oben hatte, aber diesmal kippte er nur zwei Flaschen Wasser in die Maschine und stellte sie zum Heißwerden auf die Flamme, dann riss er einige Päckchen Zucker auf und kippte sie ebenfalls hinein. Das reichte.


      Während das Wasser heiß wurde, holte er etwas zu essen, rüttelte sie wach und sorgte dafür, dass sie sich noch einmal hinsetzte. Sie beschwerte sich mit einem Seufzer, was er als gutes Zeichen wertete.


      »Fühlst du dich besser?«


      »Ein bisschen.« Ihre Stimme war immer noch schwach vor Müdigkeit, sie zitterte nach wie vor, aber Zittern war ein gutes Zeichen.


      »Ich mache Zuckerwasser heiß. Es wird in ein paar Minuten fertig sein.« Er setzte sich neben sie auf die Matratze und legte den Arm um sie, um sie zu stützen und zu wärmen. »So lange gebe ich dir etwas zum Kauen.« Er hatte ein paar Powerriegel bei sich, die er aufriss und von denen er mundgerechte Stücke abbrach, die er abwechselnd ihr und sich selbst in den Mund steckte, bis die Riegel verschwunden waren. Sie beide brauchten die Kalorien, damit ihre müden Körper Brennstoff bekamen.


      Als die Riegel aufgegessen waren, dampfte das Zuckerwasser. Er schaltete den Campingkocher aus, dann verteilte er das Wasser auf zwei Becher und brachte sie ans Bett. »Kannst du das halten?«, fragte er und reichte ihr einen Becher.


      »Ich denke, ja.« Sie nahm ihn entgegen und stieß ein leises, wohliges Stöhnen aus, als sich ihre kalten Finger um das warme Metall schlossen. Ihre Hände zitterten, aber sie schaffte es, den Becher zum Mund zu führen und an der heißen Flüssigkeit zu nippen. Bevor er sich selbst setzte, holte er zwei Aspirin und gab sie ihr. Sie nahm sie kommentarlos ein, aber zum Teufel, sie war kein Idiot, sie kannte doch Aspirin. Dann setzte er sich neben sie und konzentrierte sich darauf, sein eigenes Zuckerwasser zu trinken, die Wärme zu spüren, die sich in ihm ausbreitete, während er die Beine ausstreckte und es sich endlich gestattete, sich ein wenig zu entspannen.


      »Danke«, sagte sie nach mehreren Minuten des Schweigens und des kameradschaftlichen Nippens.


      »Gern geschehen. Tut mir leid, dass es kein Kaffee ist, aber…«


      »Nicht für das Wasser.« Ihre Stimme klang jetzt, da sie gegessen hatte, ein wenig stärker, und das heiße Getränk wirkte Wunder. »Dafür, dass du mich hierher gebracht hast. Für alles.«


      Dare schnaubte. »Was hast du erwartet? Dass ich dich da draußen im Stich lasse?« Zum Glück war sie noch nicht auf den Gedanken gekommen, zu fragen, was er überhaupt mitten in der Nacht bei einem solchen Scheißwetter da draußen zu suchen gehabt hatte.


      Sie schaute auf den Becher in ihren Händen, konzentrierte sich darauf. »Das nicht, aber… Du könntest mir sagen, wie dumm es von mir war, mich in diese Schwierigkeiten zu bringen. Du könntest mir ein feuchtes Tuch hinwerfen, damit ich mich selbst um mich kümmere. Du könntest…«


      »Ich könnte ein Arschloch sein«, knurrte er.


      »Ja.« Das Wort war nicht viel mehr als ein Hauch.


      »Du bist nicht dumm. Du hast dich nicht in Schwierigkeiten gebracht, du bist in die Scheiße von jemand anderem verwickelt worden, und du hast verdammt noch mal alles gegeben, um da wieder rauszukommen. Was das Saubermachen und so betrifft, wenn ich gedacht hätte, dass du in der Lage gewesen wärst, dich selber anzuziehen, hätte ich es dich tun lassen. Aber du warst es nicht, also habe ich das erledigt. Das ist alles. Keine große Sache.« Sie hatte keine Ahnung, wie schwer es für einen Mann war, eine Frau zu entkleiden und abzuwischen, wenn keine Chance bestand, sie ins Bett zu bekommen. Und er hatte nicht vor, sie aufzuklären.


      »Ich finde, mein Leben zu retten ist eine ziemlich große Sache.«


      Er rieb sich das Kinn. So formuliert war seine Bemerkung nicht die eleganteste der Welt gewesen, aber zum Teufel, er hatte sich nie auf hübsche Phrasen verstanden. Er war schroff, hatte eine ziemlich kurze Zündschnur, und er hatte gewiss nicht viel Geduld. Wenn man diese drei Eigenschaften zusammenwarf, kam dabei kein besonders wortgewandter Mann heraus. »Ich kann immer noch ein Arschloch sein«, sagte er barsch. »Diese gute Phase wird wahrscheinlich nicht lange anhalten.«


      Es war unglaublich, aber ein ganz schwaches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Wahrscheinlich nicht«, stimmte sie zu.


      Na gut, das war schon mehr die Angie, die er kannte, die, die ihn schneller in Weißglut versetzen konnte als jeder andere Mensch, dem er je begegnet war. Aber er war so froh, diesen jämmerlichen Versuch eines Lächelns zu sehen, dass er ihr nicht erlaubte, ihn in Rage zu bringen. Er war in mehrerlei Hinsicht erleichtert: Sie war immer noch am Ende ihrer Kräfte, aber sie erholte sich. Ihr Knöchel war vielleicht angeknackst, aber es war kein komplizierter Bruch, darum musste er nicht dringend versorgt werden. Sie hatten ein Dach über dem Kopf, sie hatten zu essen und Wasser, und sie hatten Wärme. Es war die Hölle gewesen, hierherzukommen, aber es würde schon alles wieder gut werden.


      Er kippte den Rest seines Wassers hinunter, und sie tat das Gleiche. »Wir sollten beide etwas schlafen«, sagte er, während er die Becher nahm und beiseitestellte. Da war etwas Schlamm auf der Matratze– welche Überraschung–, also rieb er ihn weg, dann legte er den Schlafsack darauf und half Angie hineinzuschlüpfen. Sie keuchte vor Schmerz auf, als sie sich den Knöchel anstieß, dann aber legte sie sich hin und zog den Schlafsack um sich, fast bis über den Kopf.


      »Ich bin so müde«, murmelte sie.


      »Dann schlaf. Ich werde mir etwas Trockenes anziehen und mich dann neben dich legen, um selbst etwas zu schlafen.«


      Sie gab noch einen kehligen Laut von sich, und schon fielen ihr die Augen zu.


      Er machte sich daran, seine eigenen nassen Sachen auszuziehen. Ein paar Mal warf er einen Blick auf Angie, um zu schauen, ob sie ihn beobachtete, aber sie verkroch sich in dem Schlafsack wie eine Schildkröte in ihrem Panzer, und alles, was er sehen konnte, war der obere Teil ihres Kopfes. Unter anderen Umständen wäre sein Ego verletzt gewesen.


      Ja, genau.


      Er versuchte, sich einen Plan für morgen zurechtzulegen– na ja, er meinte natürlich heute, da es jetzt bereits Morgen war, obwohl der Regen immer noch aufs Dach trommelte und der Tag nicht viel heller aussah als bei ihrer Ankunft–, aber er konnte nicht klar denken. Ihm war wärmer, er hatte etwas gegessen, und jetzt übernahm die Erschöpfung die Kontrolle.


      Er zog den Propangasheizer näher an ihre Füße, aber nicht so nah, dass er ihn versehentlich umtreten konnte, dann löschte er die Laterne und streckte sich in der tiefen Dunkelheit neben Angie auf der Matratze aus. Seine Füße hingen über den Rand; es war eine Doppelmatratze, was nach seinen Maßstäben verdammt klein war, aber sie passte nun mal am besten in die Schlafstellen, und er schlief normalerweise quer, um sich etwas mehr Länge zu verschaffen. Manchmal faltete er seine schmutzigen Kleider zusammen und platzierte sie am Fußende der Matratze auf dem Boden, sodass er seine Füße darauf legen konnte. Aber im Moment war er zu müde, um aufzustehen, und es war ihm scheißegal, ob seine Füße drüberhingen oder nicht.


      Er hatte gedacht, dass er sofort einschlafen würde, aber das tat er nicht. Müde, wie er war, fühlte er sich immer noch aufgeputscht von dem Adrenalin, das durch seinen Körper pumpte. Das Martyrium war noch nicht vorüber. Für den Moment waren sie sicher und relativ wohlauf, aber diese Sache war bei Weitem noch nicht vorbei. Da draußen lief immer noch ein Killer herum– und ein Bär, der zur Strecke gebracht werden musste. Das Gewitter war vorüber, aber schwerer Regen verkomplizierte immer noch alles. Er würde nirgendwohin gehen, bis das Wetter nicht aufklarte, egal wie lange das dauern mochte.


      »Dare.« Sein Name schwebte in die Dunkelheit, nur ein Flüstern, als wollte sie ihn nicht wecken, falls er schon schlief.


      »Was?«, antwortete er. Gott, wenn sie pinkeln musste, würde er heulen. Die Campingtoilette stand hinter der Hütte, und es goss nicht nur immer noch in Strömen, er würde sie auch die Leiter hinunterschaffen, auf die Toilette setzen und die Leiter wieder herauftragen müssen… ihm schwirrte der Kopf. Verdammt, er würde sie in einen Becher pinkeln lassen, falls das das Problem war.


      Sie brauchte jedoch nichts in der Art. Stattdessen sagte sie: »Ich kann nicht warm werden. Mir ist so kalt.«


      »Möchtest du noch mehr Zuckerwasser trinken?« Alles in ihm protestierte gegen die Vorstellung aufzustehen, aber er würde sich die Mühe machen.


      »Nein. Ich…« Sie brach ab, schwieg für ein paar Sekunden, dann holte sie bebend Luft. »Würdest du… würdest du zu mir unter die Decke kommen? Du bist so warm, und mir ist so kalt, dass es wehtut.« Sie seufzte, machte einen Laut, der tief aus ihrer Kehle kam und eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Keuchen war, und dann sagte sie noch ein weiteres Wort:


      »Bitte.«
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      Vor lediglich zehn Stunden hätte Angie, wenn jemand auch nur angedeutet hätte, dass sie jemals, unter allen Umständen, Dare Callahan bitten würde, zu ihr in einen Schlafsack zu steigen, ernsthaft erwogen, für eine Zwangseinweisung dieser Person zu sorgen. Denn besagte Person war offensichtlich vollkommen verrückt. Doch vor acht Stunden hatte sie noch friedlich in ihrem eigenen Camp geschlafen, die höllischen Ereignisse der Nacht hatten nicht begonnen.


      Seitdem war viel Wasser den Bach hinuntergeflossen, buchstäblich wie im übertragenen Sinne. Es hatte Momente gegeben, in denen sie nicht sicher gewesen war, ob sie die nächste Minute überleben würde, aber ihre einzige Option war es gewesen weiterzumachen, es weiter zu versuchen. Selbst nachdem Dare sie gefunden hatte, schienen der Schmerz und die elende Kälte kein Ende zu nehmen; der einzige Unterschied war der gewesen, dass sie nicht mehr allein war. Er war da gewesen, stark und niemals zögernd, obwohl sie in dem Teil ihres Geistes, der nicht mit dem Kampf ums Überleben beschäftigt gewesen war, gewusst hatte, dass die Kälte, der Regen und die gnadenlose Anstrengung auch an seinen Kräften zehrten.


      Sie hatte eine solche Angst gehabt, dass sie das Gefühl hatte, ein Teil ihrer Seele habe sich dauerhaft auf eine Weise verändert, die sie noch nicht ganz begreifen konnte. Sie war zu einem winzigen Teil ihrer selbst zerschlagen worden, all ihre Reserven waren nach innen gekehrt und dem Überleben gewidmet gewesen, und erst jetzt konnte sie spüren, dass sie sich wieder zu entfalten begann, konnte spüren, dass ihr Körper und ihr Geist versuchten, zur Normalität zurückzufinden.


      Noch wohnte der ganzen Situation ein verwirrendes Gefühl von Unwirklichkeit inne, das es ihr erlaubte, Dare zu bitten, zu ihr in den Schlafsack zu kommen, um sich an ihm zu wärmen– und nicht überrascht zu sein, als er nicht einmal zögerte.


      »Bleib einfach liegen«, sagte er, kniete sich hin und zog den Reißverschluss ganz auf. »Du brauchst nichts zu tun. Ich werde den Schlafsack unter dir wegziehen.«


      Sie nickte und verharrte stumm, während er sie bewegte und dabei den Schlafsack hervorzog. Jede Bewegung erschütterte ihren Knöchel, selbst mit der eng anliegenden Bandage, die ihn stützte. Dare hatte nichts gesagt, während er sie verbunden hatte, und sie hatte nicht gefragt, aber jetzt schaltete sich ihr Gehirn wieder ein. Als er ihre rechte Wade sanft umfasste und das Bein anhob, fragte sie: »Ist er gebrochen?«


      Er warf ihr einen schnellen Blick zu, der Ausdruck in seinen blauen Augen war trotz seiner offenkundigen Müdigkeit scharf. »Ich weiß es nicht. Wenn ja, dann kann es nur ein einfacher Bruch oder ein Haarriss sein, nichts Schlimmes.«


      Gute Neuigkeiten, schlechte Neuigkeiten, obwohl sie ihr Leben lang gehört hatte, dass ein einfacher Knochenbruch erheblich schneller verheilte als eine ernsthafte Verstauchung. Wenn ihr Knöchel morgen besser war, dann würde sie wissen, dass es nichts weiter war als eine Verstauchung. Es gab ohnehin nichts, was sie an der Situation ändern konnte.


      Er breitete den Schlafsack über ihr und der Matratze aus; sie bewegte sich rastlos und versuchte, den Fuß so zu legen, dass das Gewicht der Daunen auf ihre Zehen drückte, was ihren Knöchel vor Schmerz pochen ließ. Verdammt, das würde in mehr als einer Hinsicht anstrengend werden. »Ich hasse es, hilflos zu sein«, brummelte sie und wünschte dann, sie hätte sich nicht beklagt.


      »Ja, es ist ätzend«, sagte er unverblümt und gab sich nicht mit Zuspruch oder sogar Mitgefühl ab, was für sie okay war. Er hatte sie stundenlang auf dem Rücken getragen, daher fand sie, dass sie zumindest den Schmerz und die Unannehmlichkeit eines verletzten Knöchels aushalten konnte. Dann wandte er sich wieder der anstehenden Aufgabe zu. »Okay, lass uns überlegen, wie wir das mit deinem Knöchel am besten machen. Wir können die Löffelchenposition versuchen, und du liegst auf deiner linken Seite.«


      Das klang vernünftig; sie drehte sich auf die linke Seite, rollte sich zu dem kleinstmöglichen Ball zusammen und legte den rechten Fuß vorsichtig auf den linken. Dare glitt zu ihr unter den Schlafsack, drückte sich fest an sie und legte ihr den rechten Arm über die Taille. Sie hatten so viele Stunden in ständigem Körperkontakt verbracht, dass ihr schon etwas gefehlt hatte, als sie einander nicht mehr berührten; jetzt, als sie ihn auf ganzer Länge im Rücken spürte, seine Schenkel an ihrem Hintern und ihren Beinen, entspannte sich tief in ihrem Inneren etwas. Es war, als wäre ein bis dahin unerkanntes Bedürfnis endlich befriedigt worden.


      Wenn es nur nicht mehr so kalt wäre. Zitternd zog sie den Schlafsack wieder fast bis über den Kopf und hoffte, schon bald die Wirkung ihrer gemeinsamen Körperwärme zu spüren. Wenn sie einen Fön für ihr Haar gehabt hätte… aber sie hatte keinen, und ein feuchter Kopf machte es noch schwieriger, warm zu werden. So erschöpft zu sein, dass sie nichts als schlafen wollte, und nicht einschlafen zu können, weil ihr so kalt war, das fühlte sich furchtbar an.


      Er stieß einen erschöpften Seufzer aus, und sie spürte, wie sein Arm schwerer wurde. Offenbar hatte er nicht die gleichen Probleme mit dem Einschlafen. Angie versuchte, still zu liegen, damit ihr Zittern ihn nicht störte. Es war wohl nicht erfolgreich, denn nach einem Moment murmelte er: »Mach ruhig weiter mit dem Zähneklappern; dadurch wird dir schneller warm.«


      Also tat sie es. Sie ließ sich von dem knochenklappernden Zittern von Kopf bis Fuß durchschütteln; ihre Zähne schlugen wie Kastagnetten aufeinander. Welle um Welle durchströmte sie; dann entspannte sie sich und dachte, dass es vorüber sei, nur um von der nächsten Welle gepackt zu werden. Dare hielt sie durch die Beben umfangen, und allmählich wurden die Abstände dazwischen länger, während Angies Körper Wärme erzeugte und Dares Körperwärme allmählich eine behagliche Zuflucht unter dem Daunenschlafsack schuf. Als die Kälte gebannt war, schmolz sie in schwerer Trägheit dahin und spürte, wie sie das Bewusstsein verlor.


      Kurz bevor sie einschlief, knurrte Dare barsch mit seiner rauen, schläfrigen Stimme: »Ich werde mit einem Ständer aufwachen, also beschwer dich nicht deswegen.«


      »Das ist okay«, murmelte Angie. »Er ist so klein, dass ich mir deswegen keine Sorgen zu machen brauche.« Das hatte er schließlich selbst gesagt, oder? Dann schmiegte sie das Gesicht in die Matratze und schlief so plötzlich und so tief ein, als wäre sie in einen Abgrund gestürzt.


      Chad Krugman kauerte unglücklich unter dem Felsüberhang, schaute auf die grauen Regenströme hinaus und fragte sich, ob es jemals aufhören würde. Während der Nacht war das Gewitter weitergezogen, und er hatte zu hoffen begonnen, dass der Sturm vorüber sei. Aber dann war eine weitere Gewitterwelle herangerollt, und die zweite war noch schlimmer gewesen als die erste. Er hatte seine Zeit damit verbringen müssen, von Pferd zu Pferd zu gehen und die Bastarde zu beruhigen, bis auch dieser Sturm über die Berge abgezogen war.


      So war es die ganze Nacht gegangen. Die Gewitter kamen immer weiter, und der Regen hörte nicht auf. Jetzt war es hell geworden, aber der Tag schien nicht viel besser zu sein als die Nacht, abgesehen von der Tatsache, dass er zumindest etwas sehen konnte– aber was er sehen konnte, war nicht schön. All dieses Wasser, das von oben herunterrauschte, hatte Rinnsale in brodelnde Flüsse verwandelt, Bäche in reißende Ströme, und die Berghänge in weite Flächen aus Schlamm, von denen er befürchtete, dass sie ins Rutschen kommen und Bäume und Felsen und alles andere in ihrem Weg mitreißen würden.


      Ihm war kalt. Er schätzte, es war eine gute Sache, dass er die Pferde hatte. Aber es war sicher keine gute Sache, die ganze Nacht auf engem Raum mit vier von ihnen zu verbringen. Sie pissten, sie schissen, sie furzten. Manchmal hatte er das Gefühl, ihm brenne der Gestank das Haar aus der Nase, aber jedes Mal, wenn er versuchte, etwas Abstand zwischen sich und die Tiere zu bringen, trieb ihn die Kälte zu ihnen zurück. Sie stanken zwar, aber sie gaben auch viel Wärme ab. Chad hatte einen persönlichen Elendsindex, den er formlos führte, und das hier kam ziemlich nah an eine Zehn heran. Er wusste gern, wer ihm wie viel Ärger machte, aber er dachte, dass es zu sehr an Verrücktheit grenzen würde, solche Dinge aufzuschreiben. Außerdem schrieb er nie etwas auf, das für ihn irgendwann einmal unliebsame Konsequenzen haben könnte.


      Mitchell Davis und Angie Powell hatten dafür gesorgt, dass er eine elende Nacht verbracht hatte, und das nahm er ihnen beiden sehr übel, obwohl Davis bereits tot war. Wenn er nicht auf die prächtige Idee gekommen wäre, sich im Dunkeln auf Angies Veranda zu setzen, sodass er Zugang zu ihrem WLAN hatte, wäre er nicht in der Lage gewesen, diese Geschäftszahlen aufzuspüren, und Chad hätte sie beide auf die Weise töten können, wie er es geplant hatte. Keiner von beiden hätte gewusst, was eigentlich geschah; Angie wäre ausgeklammert gewesen, und er hätte sich keine Sorgen darum zu machen brauchen, wo sie war. Da wäre immer noch der Regen gewesen, aber er hätte die Nacht gemütlich in seinem Zelt verbringen können; er hätte etwas zu essen und Wasser gehabt, und diese beschissenen, dummen Pferde hätten in ihrem Pferch gestanden, anstatt ihn mit ihren Fürzen fast zu ersticken.


      Nach der Art zu urteilen, wie es noch immer vom Himmel schüttete, sah es nicht so aus, als würde die Sonne in absehbarer Zeit hervorkommen. Das konnte gut sein, konnte aber auch schlecht sein. Der Regen würde Angie den Abstieg vom Berg unmöglich machen, falls sie noch lebte, was er so lange annehmen musste, bis er etwas anderes erfuhr. Aber er behinderte auch sein eigenes Vorankommen. Alles war voller Schlamm, der Boden war trügerisch, und er könnte sich eine Unterkühlung zuziehen, während er zum Lager zurückritt. Um es noch schlimmer zu machen, war die Sicht selbst bei Tageslicht so schlecht, dass er sich dem Camp auf hundert Meter nähern konnte, ohne es zu sehen, was nicht gut war, da er sich nicht vollkommen sicher sein konnte, wo es sich befand.


      Aber er hatte keine Wahl; er hatte nicht den Luxus des Wartens, seine gegenwärtige Lage bot allerdings überhaupt keine Art von »Luxus«. Er musste die Schlüssel zu dem SUV holen und das Land verlassen, bevor die Cops verständigt werden konnten und anfingen, nach ihm zu suchen. Er durfte nicht auf besseres Wetter warten, denn er konnte es sich jetzt nicht leisten, auch nur eine Stunde zu verschwenden.


      Die Pferde waren ein Problem. Sie brauchten Futter und Wasser, aber nach der Nacht, die er hinter sich hatte, scherte er sich einen Dreck um diese verdammten Tiere. Er musste den Fuchs füttern und tränken, weil er plante, auf ihm von hier fortzureiten, sobald das Wetter aufklarte, aber was die anderen drei betraf, so war ihm nur wichtig, dass Angie keins von ihnen bekam, vorausgesetzt, sie war überhaupt noch am Leben und imstande zu reiten, was wiederum die Annahme war, von der er ausgehen musste, bis er Genaueres wusste.


      Wasser war leicht zu bekommen; Wasser war überall. Er wollte nur nicht den Schutz des Überhangs verlassen, weil er keinen Regenmantel hatte und sein Mantel noch immer feucht von dem Regen der vergangenen Nacht war. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es nicht viel ändern würde, wenn er jetzt nass wurde, da er ohnehin nass werden würde, wenn er zum Camp zurückritt. Es war nicht so, als hätte er im Camp keine trockenen Sachen. Schließlich war er ein anständiger Mensch und konnte sie nicht verdursten lassen.


      Also führte er sie eins nach dem anderen in den Regen hinaus und an Stellen heran, wo sie trinken konnten. Für sie gab es nicht viel zu grasen, aber wenn sie Interesse zeigten, an irgendetwas zu äsen, stand er mit hochgezogenen Schultern im Regen und ließ sie fressen, was sie an Futter bekommen konnten. Er wurde natürlich wieder nass bis auf die Haut. Als er auf einen Stein kletterte und sich auf den Rücken des Fuchses schwang, fühlte er sich geradezu tugendhaft.


      Die drei anderen Pferde ließ er angebunden in ihrem felsigen Unterstand und hoffte, dass sie bleiben würden, wo sie waren, und nicht versuchten, sich zu befreien und wegzulaufen. Er musste genau wissen, wo die Pferde waren, damit er merkte, ob Angie eins von ihnen gefunden hatte oder nicht– und ob sie losritt, um Hilfe zu holen. Zumindest befanden sie sich nicht auf einem erkennbaren Pfad, und der schwere, andauernde Regen der Nacht hatte alle Spuren weggewaschen, die sie hinterlassen hatten. Er war sich ziemlich sicher, dass Angie sie nicht finden konnte, jedenfalls nicht ohne ein Maß an Glück, das an ein Wunder gegrenzt hätte.


      Der Fuchs mochte den nassen, unsicheren Boden nicht; Chad musste ihn ständig vorwärtstreiben. Er zog die Schultern gegen den elenden, prasselnden Regen hoch; egal wo er landen würde, nachdem er dieser gottverlassenen Wildnis entkommen war, war er sich verdammt sicher, dass es ein Ort sein würde, an dem jeden Tag die Sonne schien und er wissen würde, wo die Himmelsrichtungen sind. Wenn die Sonne geschienen hätte, wäre er sich seiner Richtung relativ sicher gewesen, aber die Wolkendecke war so dicht, dass er keine helle Stelle entdecken konnte, daher musste er sich ganz auf seinen Orientierungssinn verlassen, und das war schwer, da ihm keine der Landmarken vertraut war– sofern man Felsen und Bäume und Sträucher als »Landmarken« bezeichnen konnte. Die einzigen Richtungen, die er zuverlässig erkennen konnte, waren bergauf und bergab, aber das half schon. Die Bergkette verlief von Norden nach Süden, daher war bergauf allgemein gesehen Westen und bergab Osten. Er wollte nach Süden, also hielt er sich links von dem ansteigenden Hang.


      Davon abgesehen war das Beste, was er tun konnte, sich einen Punkt am Ende der Luftlinie zu suchen, der gerade noch erkennbar war, und darauf zuzureiten. Von dort aus würde er sich ein weiteres Ziel suchen und das anpeilen. Das Problem mit dieser Art der Navigation war: Er wusste, dass er während seiner panischen Flucht im Dunkeln nicht in einer geraden Linie geritten war. Aber sollte er sich bergauf oder bergab bewegen? Wer zum Teufel sollte das wissen? Er wusste ja nicht einmal, wie weit er in der vergangenen Nacht geritten war; er konnte nur schätzen.


      Gott, wenn er doch bloß diese Schlüssel nicht bräuchte! Wenn dieser verdammte Bär nicht gewesen wäre, würde er nicht in dieser beschissenen Lage stecken. Er hätte Angie aufgespürt und die Sache erledigt, er hätte die Schlüssel, und er hätte sich ordentlich ausschlafen können. Gut, das Wetter wäre heute trotzdem schlecht gewesen, aber er hätte es sich leisten können, das Ende des Regens abzuwarten, wenn er sich um dieses kleine Detail gekümmert hätte.


      Der Bär würde inzwischen natürlich längst über alle Berge sein, aber er hätte ihm für den ganzen Ärger, den er ihm eingebrockt hatte, liebend gern eine Kugel in den Arsch gejagt.


      Schließlich fand er das Camp durch Zufall. Er kam an eine Stelle, die so aussah, als wäre der Berghang ausgewaschen worden, und er drängte das Pferd hügelaufwärts, um zu sehen, ob er über den Schlammrutsch gelangen konnte, der sich in einen tosenden Sturzbach verwandelt und einige Bäume mitgerissen hatte. Etwa siebzig Meter weiter erreichte er den oberen Rand des Schlammrutsches und wollte gerade vorbeireiten, doch der Fuchs scheute plötzlich, begann zurückzuweichen und ignorierte Chads Befehle vollkommen. Nachdem er eine Minute lang versucht hatte, das Pferd zum Vorwärtsgehen zu zwingen, sagte er sich: Scheiß drauf, und wendete das Pferd stattdessen bergauf; damit war es einverstanden und suchte sich eifrig seinen Weg über den durchweichten, unebenen Boden.


      Chad zog den Kopf ein; der Regen schlug ihm ins Gesicht. Er hatte noch nicht einmal einen Hut dabei. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich körperlich jemals so unwohl gefühlt zu haben. Zumindest hatte er seine Reitkünste im vergangenen Jahr so weit verbessert, dass er auch ohne Sattel auf dem Fuchs bleiben konnte, sonst hätte er durch diese Scheiße sogar laufen müssen.


      Dann sah er links ein Stück bergauf eine Ecke von etwas Orangefarbenem, und die plötzliche Aufregung überschwemmte ihn mit so viel Adrenalin, dass ihm übel wurde. Die Zelte waren von einem schmutzigen Orange, vermutlich aus Gründen der Sicherheit, damit niemand in diese Richtung schoss. Als er sich umschaute, glaubte er, das Gelände wiederzuerkennen.


      Er hätte es beinahe verfehlt. Hätte das Pferd nicht gescheut, wäre er an dem Camp vorbeigeritten, außerstande, es in dem strömenden Regen zu sehen. Vielleicht wusste das Pferd, wo es war und brachte das Lager mit Futter in Verbindung.


      Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Angie konnte in diesem Moment bewaffnet in einem der Zelte sein und darauf warten, dass er zurückkäme. Sie würde es trocken und gemütlich haben, während er die ganze Nacht unter einem Überhang mit vier Pferden festgesessen und deren Scheiße gerochen hatte. Vielleicht sollte er einfach hinter die Zelte gehen und in sie hineinschießen, nur um auf alles vorbereitet zu sein– das würde sie aufscheuchen.


      Nur, dass er keine andere Munition besaß als die, die in dem Ladestreifen steckte, daher wollte er lieber keine verschwenden. In seinem Zelt befand sich natürlich noch weitere Munition, aber solange er sie nicht hatte, musste er vorsichtig sein.


      Langsam saß er ab und versank bis zu den Knöcheln im Schlamm. Der Matsch zog an ihm, widersetzte sich jedem Schritt; wenn seine Stiefel nicht so fest geschnürt gewesen wären, hätte er sie ihm vielleicht von den Füßen gezogen. Kein Wunder, dass das Pferd so nervös gewesen war. Er band die Zügel an einen tief hängenden Ast, klopfte dem Pferd sogar den Hals und sprach leise einige beruhigende Worte.


      Jesus. Alles, was er hatte, war diese Pistole. Wenn Angie da war, verfügte sie über ein leistungsstarkes Gewehr, das ihn an Ort und Stelle abknallen konnte. Sie würde nur durch die schlechte Sicht behindert sein.


      Langsam schob er sich vorwärts, die Pistole in der Hand. Ein Teil von ihm wollte sich umdrehen und wegrennen, aber Wegrennen war keine Option; anstatt sich also auf seine Angst zu konzentrieren, konzentrierte er sich auf die Jagd. Sein Plan, Davis zu erledigen, hatte ihn in gewisser Weise in Erregung versetzt. Ständig wurde er von allen unterschätzt; niemand hätte ihn der sorgfältigen Strategie, der Schauspielerei, der Befriedigung, die sich eingestellt hatte, als er den Abzug zog, für fähig gehalten. Die Jagd auf Angie Powell war eine andere Art von Erregung, denn sie würde nicht so überrumpelt sein wie Davis.


      Er war jedoch nicht erregt genug, um sich zu früh zu zeigen und das Risiko einzugehen, dass sie ihn vielleicht erschoss, bevor er die Chance hatte, sie zu erschießen.


      Am Rande des dichten Waldes blieb er stehen und ließ den Blick über das Camp schweifen. Es sah nach nichts aus, aber die Lage war gut; das musste er ihm lassen. Weil die Zelte auf niedrigen Plattformen standen, waren sie immer noch trocken und gemütlich, so gut festgemacht, dass der Wind sie nicht umgerissen hatte. Das Lager wirkte jedoch verlassen. Es gab kein Anzeichen von Bewegung, keinen Geruch von Kaffee oder gekochtem Essen, aber das hatte nichts zu sagen. Angie wusste, was sie tat; sie würde sich nicht so leicht verraten.


      Es gab auch keine Spur von diesem verrückten Bären. Waren Bären nicht dafür berüchtigt, Camps auf der Suche nach Nahrung zu verwüsten? Die Zelte wirkten unversehrt. Angie hatte natürlich ein großes Aufhebens darum veranstaltet, die Lebensmittel weit vom Lager entfernt aufzubewahren, in einem Korb zwischen zwei Bäumen in etwa fünf Metern Höhe. Damit hatte sie vermutlich richtiggelegen.


      Lange stand er da, beobachtete, lauschte, obwohl er bezweifelte, dass er über dem unablässigen Trommeln des Regens irgendetwas würde hören können. Nichts regte sich. Bis auf Wind und Regen gab es keinen Laut. War es möglich, dass er das Glück gehabt hatte, sie mit diesem einen wilden Schuss zu treffen– und dass sie bereits tot war? Es war ihm egal, ob sie von einer Kugel oder von dem Bären umgebracht worden war, solange sie nur kein Problem mehr darstellte.


      Es war auch möglich, dass sie sich an ihn heranpirschte, während er sich an sie heranpirschte. Er stellte sich vor, wie sie ihn beobachtete, wie sie langsam das Gewehr hob, durch das Zielfernrohr schaute… als Gejagter erlebte man nicht gerade den gleichen Rausch wie als Jäger. Sie konnte hinter ihm sein, links, rechts… sie konnte in einem dieser Zelte hocken, konnte ihn beobachten und darauf warten, dass er sich zeigte. Sein Herz begann noch schneller zu schlagen. Er umfasste die Pistole fester. Wenn sie ihn gesehen hätte, hätte sie bereits geschossen… oder nicht? Eines war gewiss; er konnte nicht hier stehen bleiben, bis es wieder Nacht wurde, und auf Inspiration oder Glück warten.


      Langsam schlich er um das Lager herum, den Blick auf Angies Zelt geheftet. Zum ersten Mal seit Stunden vergaß er sein körperliches Elend, vergaß, dass er fror und nass und hungrig war. Sein ganzes Unbehagen wurde in einer berauschenden Mischung aus Angst und Erregung fortgespült. Es war unmöglich, beides voneinander zu trennen und zu sagen, was ihn zwang, schneller zu atmen– und was seinen Magen tanzen ließ.


      Schließlich stand er direkt hinter Angies Zelt und lauschte. Stille. Wenn sie im Zelt war, rührte sie sich nicht. Sie konnte eingeschlafen sein. Vielleicht war sie erschöpft, weil sie die ganze Nacht aufgeblieben war und auf ihn gewartet hatte, der arme Schatz. Wie hätte es ihr gefallen, die ganze Nacht mit vier Pferden unter einem Felsvorhang festzusitzen, nass bis auf die Knochen, und zu versuchen, die Tiere zu beruhigen, deren Körperwärme das Einzige war, das sie vor dem Erfrieren bewahrte? Ein beinahe grausames Gefühl von Erwartung erfasste ihn; er wollte sie leiden lassen, so wie er gelitten hatte.


      Er schätzte, dass er am verwundbarsten war, während er den Zelteingang aufzog. Er würde in der Hocke sein, eine Hand beschäftigt, und das Geräusch könnte sie wecken– nein, Moment. Er dachte nicht klar. Der Reißverschluss würde von innen gesichert sein. Wenn sie da war, würde er den Eingang nicht aufziehen können, andererseits würde er dann aber mit Bestimmtheit wissen, dass sie da drin war, denn Zelte zogen sich nicht selbst zu.


      Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit Jubel. Er mochte in diesem Wildnisscheiß nicht so gut sein wie sie, aber er würde sie austricksen. Er hatte sein ganzes Leben hindurch jeden ausgetrickst, weil jeder von ihm erwartete, dass er ein dummer Idiot war. Warum sollte sie anders sein?


      Vorsichtig, einen langsamen Schritt nach dem anderen, schlich er um das Zelt herum, bis er den Eingang sehen konnte.


      Der Reißverschluss war nicht zugezogen. Die Eingangstür hing offen.


      Ihm blieb fast das Herz stehen. Hatte sie ihn kommen hören und das Zelt verlassen, bevor er nahe genug herangekommen war, um das ganze Lager einzusehen? Oder war sie trotzdem dort drinnen, nur außer Sichtweite, der Eingang offen, damit sie ihn sehen konnte und…


      Er musste sich beruhigen, zu seinem früheren Gedanken zurückkehren: Wenn sie die Gelegenheit hatte zu schießen, warum hätte sie das nicht bereits getan? Er war Buchhalter; er war ein logisch denkender Mensch, und er war des schlussfolgernden Denkens durchaus fähig. Wenn sie in der Lage gewesen wäre zu schießen, dann wäre er jetzt bereits tot. Er war aber nicht tot, daher war sie nicht in der Lage zu schießen.


      Trotz zitternder Knie ermutigt, steckte er schnell den Kopf ins Zelt. Es war leer.


      Okay. In Ordnung. Sie war nicht da. War sie so clever, sich in seinem Zelt zu verstecken, weil sie dachte, dass er nicht auf den Gedanken kommen würde, dort nach ihr zu suchen? Nein, sie hatte wissen müssen, dass er in sein eigenes Zelt gehen würde, um sich trockene Kleidung und einen Regenmantel zu holen. Das würde es zu dem perfekten Abfangpunkt machen, oder? Wenn sie im Camp war, dann war für sie der geeignetste und für ihn der gefährlichste Platz sein eigenes Zelt.


      Er richtete sich vor Angies Zelt auf und warf einen weiteren Blick auf das stille Lager. Scheiß drauf. Er brauchte trockene Sachen. Er ging zu seinem Zelt, und seine Füße sanken noch tiefer in den Morast; in dieser Richtung war der Boden stärker verschlammt.


      Er tat das Gleiche wie zuvor, stand da, lauschte eine gefühlte Ewigkeit lang und hörte nichts aus dem Inneren des Zeltes. Er nahm all seinen Mut zusammen und schaute schnell in sein eigenes Zelt hinein. Keine Angie. Es sah genauso aus, wie er es verlassen hatte.


      Damit blieb nur noch Davis’ Zelt. Gott, er hoffte und betete, dass die Schlüssel für den SUV in Davis’ Zelt waren und dass Angie nicht dort war. Oder wenn sie es doch war, dass sie dann bereits tot war. Aber warum sollte sie zum Sterben in Davis’ Zelt kriechen?


      Weil es der Stelle am nächsten war, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, der nichts mit der Kälte oder der Nässe zu tun hatte. Scheiße! Warum hatte er nicht vorher daran gedacht?


      Beruhige dich, beruhige dich! Es änderte nichts. Er hätte trotzdem in die anderen Zelte schauen müssen, und er war sehr leise und vorsichtig gewesen. Es galt nach wie vor dasselbe: Wenn sie im Zelt war, würde die Tür mit dem Reißverschluss verschlossen sein.


      Davis’ Zelteingang stand offen, genau wie bei den beiden anderen Zelten. Chad schaute hinein, nur um sicherzugehen, dann richtete er sich auf und sah sich um. Wo zum Teufel war sie, wenn der Bär sie nicht weggeschleppt hatte? Er wünschte, es gebe einen Weg, um sich Gewissheit zu verschaffen. Sie war in keinem der Zelte, also war sie entweder tot oder versuchte, zu Fuß vom Berg zu steigen. Wenn sie zu Fuß ging, konnte sie nicht besonders schnell vorankommen, aber die Tatsache, dass sie möglicherweise da draußen war, machte es umso dringender, dass er diese Schlüssel fand und das Land verließ. Er kannte zwar nicht alle Pfade auf diesem Berg, aber er wusste, in welche Richtung sie gehen würde: nach unten. Und sie hatte das gleiche Ziel wie er.


      Was bedeutete, dass er keine Zeit zu verschwenden hatte. Er duckte sich in Davis’ Zelt, wischte das Wasser ab, das über sein Gesicht strömte, und machte sich an die Suche. Davis hatte nicht viel mitgenommen; er hatte natürlich weitere Kleidung und Ausrüstung im Kofferraum des SUV, aber alles andere, was er mit ins Lager gebracht hatte, befand sich in seinen Satteltaschen und in einer kleinen Reisetasche. Chad kippte den Inhalt der Taschen aus, murmelte vor sich hin und hoffte, die Schlüssel würden dort sein. Nichts. Er ging noch einmal alles durch, langsamer diesmal, schob die Hand in jede Tasche eines jeden Kleidungsstücks und suchte sogar unter der Luftmatratze und im Schlafsack.


      Die Schlüssel waren nicht hier.


      Er setzte sich auf die Matratze und holte tief Luft. Verdammt, er brauchte diese Schlüssel! Davis hatte sie doch bestimmt nicht in seiner Hosentasche gehabt, da er sie hier oben nicht benötigte, aber das war logischerweise der einzige andere Ort, an dem er suchen konnte. Er musste sie am Körper haben, oder was noch davon übrig war. Chad schauderte bei dem Gedanken daran, den halb aufgefressenen Leichnam zu durchsuchen, dann fragte er sich, ob der verdammte Bär auch Schlüssel und Kleider fressen würde, so wie Haie es taten. Gott!


      Scheiß drauf. Er hatte keine Zeit, nach Davis’ Überresten zu suchen und sich durch blutigen Mist zu wühlen. Angies Schlüssel würden den Zweck genauso gut erfüllen; das war zwar nicht das, was er geplant hatte, und dieser Ranger, Lattimore, würde Verdacht schöpfen, wenn Angies Truck verschwand, aber das war ein Risiko, das er würde eingehen müssen. Er stürzte aus dem Zelt, und zum ersten Mal seit Stunden bemerkte er noch nicht einmal den Regen, während er zu Angies Zelt zurückging.


      Er wiederholte den gleichen Ablauf, leerte den Inhalt ihrer Reisetasche auf den Zeltboden, trat Dinge aus dem Weg und suchte dann nach ihren Satteltaschen. Da wurde ihm plötzlich bewusst, dass die Satteltaschen nicht da waren. Er schaute noch einmal überall nach, nur um sicher zu sein. Keine Satteltaschen.


      Sein Herz raste wieder, denn die Folgerung war klar: Sie war nicht tot. Sie war da draußen und ging den Berg hinunter, und sie hatte einen stundenlangen Vorsprung. Sie war zuerst hierhergekommen, um ihre Ausrüstung zu holen; und jetzt, da er dem Inhalt des Zeltes mehr Beachtung schenkte, stellte er fest, dass auch ihre Regenjacke und ihr Gewehr fehlten.


      Er musste es vor ihr den Berg hinunter schaffen. Und ganz gleich, wie ekelerregend es sein mochte, er musste die Schlüssel zu dem SUV finden.


      Er verließ Angies Zelt und eilte wieder zu seinem eigenen Zelt, holte sich sein Gewehr. Der Bär war wahrscheinlich lange verschwunden, aber mehr Feuerkraft konnte nicht schaden, nur für den Fall. Dann verließ er das Camp und ging vorsichtig auf die Kochstelle zu, zwang sich, vorwärtszugehen. Er ärgerte sich über sich selbst, weil Angie einen Vorsprung hatte, und sie konnte all seine Pläne vermasseln. Verdammt, er hätte dafür sorgen sollen, dass sie tot war, statt so in Panik zu geraten und die Pferde zu nehmen und wegzulaufen wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Klar, alles war schiefgegangen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Angie sehen würde, wie er Davis erschoss, er hatte auch nicht mit dem Bären gerechnet– wer hätte das schon? Und dann war er in Panik geraten. Es gab keine Entschuldigung. Das durfte nicht noch einmal geschehen, denn man brauchte sich nur anzuschauen, wie die Sache außer Kontrolle geraten war.


      Er wappnete sich und schob sich durch die Bäume. Es war nicht mehr weit; sie waren nicht mehr als dreißig oder vierzig Meter gegangen, oder? Ja, da drüben. Sie hatten genau dort gestanden. Aber Davis’ Leichnam war fort. Chad ging näher heran und trat auf etwas Matschiges. Der Geruch von Scheiße ließ ihn würgen. Er sah hinab und blinzelte, während er einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass sein Fuß nicht in einem Haufen Scheiße steckte, sondern sich stattdessen in einem zerfetzten Stück Darm verfangen hatte. »Fuck!« Er sprang zur Seite, dann verlor er vollkommen die Fassung.


      Er konnte seine Reaktion nicht kontrollieren. Er drehte den Kopf und erbrach sich heftig auf den Boden, würgte Galle hoch. Er hatte seit Stunden nichts gegessen, daher musste er wenig später trocken würgen. Jesus! Die über den Boden verstreuten Leichenteile waren nicht mehr als Mann erkennbar, geschweige denn als Mitchell Davis. Der Regen hatte eine große Menge des Blutes in den Boden gewaschen, aber nichts konnte diese Szene mehr reinigen, nichts konnte ihr in irgendeiner Weise den Schrecken nehmen.


      Als er die Kontrolle über seinen Magen zurückerlangt hatte, wischte er sich erst die tränenden Augen ab, dann den Mund. Er machte kleine Schritte vorwärts und versuchte, auf nichts zu treten, das früher einmal ein Teil von Davis gewesen war. Selbst in dem Regen war der Gestank beinahe überwältigend. Er versuchte, durch den Mund statt durch die Nase zu atmen, aber dann konnte er den Gestank schmecken. Ihm drehte sich wieder der Magen um, und er erlitt einen weiteren Krampf, vornübergebeugt, während ihm der Schnodder aus der Nase lief. Sein Blick fiel auf ein Stück von einem Hemd, das neben etwas lag, das wie ein Teil einer Hand aussah. Ja, das war ein Finger– übel zerfleischt, aber immer noch erkennbar.


      Dann stellte er fest, dass sein Verstand nach dem anfänglichen Entsetzen entweder zu akzeptieren begann, was er sah, oder jede Reaktion ausblendete. Als er sich aufrichten und wieder atmen konnte– obwohl er schnaufte wie ein hundert Jahre alter Knacker–, schien das Gemetzel nicht mehr gar so schlimm zu sein. Vielleicht wirkte ein Körperteil nicht entsetzlicher als das vorherige. Vergiss Davis; er war schon tot gewesen, als der Bär angefangen hatte, an seinem Körper zu nagen, also hatte es für ihn nichts geändert.


      Chad fühlte sich nun ruhiger und ließ den Blick über die Lichtung schweifen, bis er einen Jeansfetzen sah. Er ging darauf zu, hielt die Augen nur auf den Stoff geheftet, blendete die verstreuten Überreste von dem aus, was einst ein Mann gewesen war. Als er näher kam, sah er, dass es sich bei dem Jeansstoff um das Stück von einem unteren Hosenbein zu handeln schien. Das war nutzlos. Hier und da lagen andere blaue Stoffteile verstreut, einige zu klein, zu zerfetzt, um das sein zu können, wonach er suchte. Wenn die Schlüssel auf den Boden gefallen waren, würde er sie in diesem schlammigen Chaos vielleicht niemals finden. Verdammter Davis! Warum hatte er die Schlüssel nicht im Zelt gelassen? Oder warum hatte er nicht Chad fahren lassen?


      Hier war nichts. Verzweifelt drehte er sich einmal um die eigene Achse und schaute über die Lichtung hinaus in das Unterholz der Büsche, und schließlich sah er etwas, das– nun, es war nicht blau, aber es war… Er ging näher heran, schob den Strauch beiseite und jaulte auf, als ihm ein Dorn die Hand aufriss.


      Er schluckte hörbar, dann ließ er sich auf die Fersen nieder und starrte auf das, was von der zerrissenen, blutbefleckten Jeans übrig war. Ein Teil von Davis steckte noch darin. Nicht viel, aber er musste wieder würgen. Er wappnete sich, dann schob er die Hand in die Tasche, die ihm am nächsten war, und suchte nach den Schlüsseln. Selbst das Innere der Tasche fühlte sich matschig und klebrig an. Er schloss die Augen, versuchte, so zu tun, als wäre dies lediglich eine x-beliebige Jeans, einfach nur eine x-beliebige Tasche. Er tauchte die Finger bis ganz unten hinein. Keine Schlüssel.


      Fuck! In einem Anfall von Zorn stand er auf und trat gegen das Leichenteil. Was sollte er jetzt tun?


      Denk nach, befahl er sich. Denk nach! Was hätte Davis mit den Schlüsseln gemacht?


      Dann schlug er sich vor die Stirn. Er war ein Idiot. Davis war Rechtshänder, also würde der Schlüssel natürlich in der rechten Tasche sein. Er hatte die Schweinerei in der linken Tasche durchsucht, nicht in der rechten.


      Er trat und schubste das Leichenteil mit der Stiefelspitze, bis es auf die andere Seite gerollt war. »Noch einmal«, flüsterte er, als er die Hand in die Tasche schob. Diesmal war er nicht so zimperlich; er musste diese Schlüssel haben. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn der Bär sie gefressen hätte. Mit dem Pferd in die nächste Stadt reiten, einen Wagen stehlen, und dann nichts wie weg… Die Chancen, dass dieser Plan funktionierte, tendierten gegen null, und er wusste es.


      Seine Finger streiften Metall. Er packte die Schlüssel, zog sie heraus und hielt sie mit der Faust umklammert. Dann brach er beinahe in Tränen aus.


      Für einen Moment stand er nur da, die Augen geschlossen, die Schlüssel in der Hand. Er war so froh und erleichtert, dass er fast nicht glauben konnte, dass er sie wirklich gefunden hatte, dass nach einer so dermaßen beschissenen Nacht, in der alles schiefgegangen war, endlich auch mal etwas geklappt hatte.


      Okay. Das war gerade noch gut gegangen. Die Sache konnte immer noch aufgehen. Angie Powell mochte zwar dort draußen sein, aber er hatte immerhin ein Pferd und sie nicht, und er hatte einen Plan und sie nicht. Er ließ sich seine ganze Arbeit nicht von einer Frau kaputt machen.


      Vielleicht würde er ihr auf dem Pfad begegnen. Vielleicht würde er noch eine Chance bekommen, sie zu töten. Er würde nicht nach ihr suchen– das würde zu viel Zeit kosten, und die Priorität Nummer eins bestand darin zu fliehen. Aber wenn er ihr über den Weg lief, würde er nicht zögern, sie zu erschießen. Und diesmal würde er sich davon überzeugen, dass sie tot war, bevor er floh.


      Die Schlüssel in der Hand zu halten änderte alles. Es lief wieder nach Plan. Er war wieder Herr über sein eigenes Schicksal, und bei Gott, nichts würde ihm in die Quere kommen.
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      Der Bär erhob sich. Nachdem er sich satt gefressen hatte und müde war, hatte er unter einem riesigen, umgefallenen Baum Schutz vor dem Sturm gesucht. Den Rest der Nacht hatte er geschlafen.


      Er hatte in den letzten Tagen gut gefressen. Früh am Abend, vor dem Sturm, war er zu seiner letzten Beute gegangen, um fertigzufressen, und hatte die frische Geruchsspur eines anderen Menschen aufgenommen. Er war ihr bis zu einem Ort gefolgt, der voller Gerüche von großen Tieren war, gemischt mit denen von weiteren Menschen.


      Dann war der Geruch frischen Blutes in seiner Nase praktisch explodiert, und er hatte nicht warten können, die Beute war da, das Fleisch noch warm und frisch, das Blut strömte weiter. Diese Beute war nicht einmal weggelaufen; sie zu fangen war viel einfacher gewesen als bei den anderen.


      Jetzt hatte der Bär geschlafen, und vorerst begnügte er sich damit, zusammengerollt und zufrieden in seiner Zuflucht zu bleiben. Er hörte Geräusche, aber das Wetter und sein eigener gut genährter Zustand hielten ihn davon ab, sie näher zu erforschen. Da waren zwei interessante Gerüche, aber in seinem schläfrigen Zustand waren sie nicht stark genug, nicht verlockend genug, um ihn wieder in den Regen hinauszuziehen.


      Er hatte die ungegessenen Reste mit etwas Laub und Erde bedeckt, und wenn sein Magen nicht mehr voll war, würde er zu seiner Beute zurückkehren.


      Der Duft würde dann immer noch da sein.

    

  


  
    
      18


      Angie schreckte aus tiefem Schlaf hoch– ein scharfer Schmerz schoss ihr durch den Knöchel. Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, denn die große Hand, die auf ihr ruhte, klopfte ihr beruhigend auf den Bauch.


      »Macht der Knöchel Ärger?« Dares heiseres Murmeln erklang direkt hinter ihr. Er hörte sich an, als wäre er noch nicht ganz wach.


      »Nur wenn ich ihn bewege«, antwortete sie benommen. Ihr Verstand war so benebelt, dass sie kaum die Worte bilden konnte. Ihre Glieder waren immer noch schwer vor Müdigkeit, ihre Muskeln schlapp. Sie schaffte es gerade, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen; der kleine Raum war voller grauer, düsterer Schatten. Sie wusste, wo sie war, aber sie wusste nicht, wie spät es sein mochte. War es Abenddämmerung? Morgengrauen? Hatten sie rund um die Uhr geschlafen?


      »Wie lange haben wir geschlafen?«, fragte sie mit einem Seufzer, und ihre Augen schlossen sich schon wieder, als sie sich tiefer in die köstliche Wärme kuschelte.


      »Zwei Stunden.«


      »Mehr nicht?«


      Er grunzte. Da war eine Bewegung hinter ihr, und kalte Luft fuhr unter den Schlafsack und ließ sie die Schultern hochziehen, während er sich aufsetzte. Stirnrunzelnd öffnete sie die Lider weit genug, um zu sehen, dass er den kleinen Propangasheizer ausschaltete. Oh, okay. Sie hatten es jetzt warm, daher sollten sie Brennstoff sparen.


      Ihre Lider fielen wieder zu, schlossen das fahle Licht aus. Es regnete immer noch stark, aber jetzt, da sie warm und trocken war, war die Wirkung einschläfernd. Dare legte sich wieder hinter sie, glitt nah und dicht heran, und sein schwerer Arm nahm erneut seinen Platz auf ihrer Mitte ein. Es war beinahe so, als säße sie auf seinem Schoß. Sie schmiegte sich noch enger an ihn und wackelte ein wenig mit dem Hintern, um die bequemste Stelle zu finden. Dann schlief sie wieder ein.


      Sie tauchte mit einem scharfen »Autsch!« aus dem Schlaf auf, als sie sich den Fuß an seinem anstieß. Immer noch nicht ganz wach, kämpfte sie sich in eine sitzende Position und saß da, blinzelte eulenhaft und sah sich um, ohne ihre Umgebung jedoch wirklich wahrzunehmen. Mit einem Stöhnen rollte sich Dare auf den Rücken und ließ den Arm gegen das blendende Licht übers Gesicht fallen.


      Angie schloss die Augen und lehnte sich gegen ihr angewinkeltes linkes Knie. Der Schmerz in ihrem Knöchel hatte bereits nachgelassen, sodass sie nichts weiter zu tun brauchte, als dazusitzen, gefangen in einem klebrigen Netz der Trägheit. Sie hätte das widerspenstige Gelenk wütend angefunkelt, aber das war zu anstrengend, deshalb saß sie einfach bloß mürrisch und schlaftrunken da. »Bist du wach?«, flüsterte sie nach ein paar Sekunden, als Dare sich nicht mehr bewegt hatte. Wenn er schlief, wollte sie ihn nicht stören, aber wenn er wach war… nun, sie wusste nicht, warum sie fragte.


      »Nachdem du mich gehauen hast? Ja, ich bin wach«, knurrte er.


      Sie dachte darüber nach und überlegte, ob sie wegen der falschen Anklage entrüstet sein sollte, aber wieder fehlte ihr dazu die Energie. »Ich habe dich nicht gehauen.« Vielleicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es nicht getan hatte. Sie drehte den Kopf, der immer noch an ihrem Knie ruhte, und öffnete die Augen einen kleinen Spalt. »Aber ich könnte dich getreten haben, weil mir der Knöchel wehgetan hat.«


      »Du hast mich gehauen.«


      Selbst verschlafen und benommen, wie sie war, war sie immer noch der Logik fähig. »Wie denn? Du warst hinter mir. Ich kann nicht rückwärts hauen.«


      »Als du dich hingesetzt hast.« Er bewegte den Arm gerade weit genug, um sie mit einem halb geöffneten Auge finster anzusehen. »Du hast mich in den Magen geboxt.«


      Sie starrten einander wütend an, verschlafen und reizbar. Sie konnte spüren, wie sie schwankte. Mit einem schweren Seufzer schloss sie wieder die Augen, während sie über das nachdachte, was er gesagt hatte. »Nicht geboxt«, beharrte sie schließlich, nachdem sie sich durch ihre trüben Erinnerungen gekämpft hatte und zu einer Entscheidung gekommen war. »Das war mein Ellbogen, nicht meine Faust.«


      »Mein Magen weiß den Unterschied zu schätzen. Schlaf weiter.«


      »Wie spät ist es jetzt?«


      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Etwa eine halbe Stunde, nachdem du das letzte Mal gefragt hast.«


      Das war nicht gut. Wenn sie jedes Mal aufwachte, wenn sie den Fuß bewegte, würde sie nicht viel Schlaf bekommen.


      Er stieß jetzt selbst einen Seufzer aus. »Okay, versuchen wir es mal so.« Er schlug den Schlafsack auf. »Leg dich auf den Rücken.«


      »He!« Sie griff nach dem Schlafsack und protestierte, als die kalte Luft sie traf.


      »Ich decke uns wieder zu. Verdammt, willst du dich wohl hinlegen?« Er wartete nicht auf Gehorsam, sondern keilte sie zwischen den Armen ein und legte sie zurück. Dann schob er ihr den rechten Arm unter die Knie, hob ihre Beine an und nahm die Löffelchenposition ein, bevor er ihre Beine über seine Schenkel legte. »Wie ist das?«


      Es war sogar sehr bequem, zumindest für den Moment. »Gut«, murmelte sie.


      Er streckte sich, um an den Schlafsack zu kommen, und zog ihn wieder über sie, wobei er darauf achtete, dass der Stoff nur leicht auf ihrem Fuß auflag. Ein tiefer Seufzer drang aus seiner Brust, als er sich hinlegte, aber kein ungeduldiger Seufzer, sondern einer der Entspannung. Er winkelte den linken Arm unter dem Kopf an und sank wieder in den Schlaf, wie ein Stein, der in dunkles Wasser fällt.


      Der Augenblick, die Situation brannte sich ihr ins Gedächtnis ein. Vorsichtig drehte sie den Kopf gerade so weit herum, dass sie sein Gesicht sehen konnte. Aus solcher Nähe und selbst bei dem düsteren Licht konnte sie jede einzelne dicke, dunkle Wimper erkennen, die Details seiner starken Knochenstruktur, die kleine Narbe über dem Nasenrücken. Er war kein schöner Mann, durchaus nicht, aber er war definitiv ein Mann. So wütend sie auf ihn gewesen war, sosehr sie ihm die Art verübelt hatte, wie er so viel von ihrem Geschäft abgeschöpft hatte, indem er einfach er selbst war, so war sie doch nie immun gegen ihn gewesen. Wenn er irgendwo in der Nähe war, war sie sich seiner genauen Position nur zu bewusst, des rauen, kratzigen Klangs seiner Stimme; der kraftvollen, zurückhaltenden Anmut seiner Bewegungen. Es war, als wäre ihre Haut ein Kompass für seinen magnetischen Norden, und diese Schwäche hatte sie an sich gehasst.


      Angie lag einige Minuten wach– ein paar wenige– und lauschte auf den Regen und das schwere, rhythmische Geräusch von Dares Atem. Sie war an dem einem Ort, an den sie nie zu kommen geglaubt hatte– mit ihm im Bett, in seinen Armen. Und es kam ihr so natürlich vor, dass sie nicht sicher war, ob sie wirklich wach sein konnte.


      Sie musste nachdenken, aber… später.


      Er weckte sie, indem er ihre Beine sanft von seinen herunterhob. »Was machst du da?«, murmelte sie gereizt, weil sie es in dieser Position geschafft hatte, etwas anständigen Schlaf zu finden. Sie hätte eigentlich wie ein Toter schlafen sollen, stattdessen schien es ihnen aber bestimmt zu sein, dass einer den anderen andauernd weckte.


      »Ich muss.« Er richtete sich auf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, und sein Stoppelbart klang auf seinen rauen Händen wie Schmirgelpapier.


      »Muss wohin? Es gießt immer noch.« Mehr schlafend als wach warf sie ihm einen Blick zu, der gleichzeitig verwirrt und brummig war.


      »Nicht ›muss wohin‹, nur ›muss‹. Wie in ›muss mal‹. Was ist mit dir?«


      Oh Gott. Angie stöhnte. »Ich wünschte, du hättest es nicht erwähnt.« Aber das hatte er, und jetzt wusste sie, dass sie nicht wieder einschlafen würde, bis dieses Problem gelöst war. Sie drehte das Handgelenk, um zu schauen, wie spät es war, aber sie war zu groggy, um klar sehen zu können. »Ich kann meine Armbanduhr nicht erkennen«, murmelte sie und ließ den Arm wieder auf die Matratze fallen. Ihre Armbanduhr würde ohnehin nicht mehr funktionieren, nachdem sie all diesem Regen und Schlamm ausgesetzt gewesen war. »Wie spät ist es?« Sobald sie sich danach erkundigt hatte, fragte sie sich, welche Rolle die Zeit jetzt spielte.


      »Fast Mittag.«


      Na, kein Wunder, dass sie mal musste. Sie grübelte noch einen Moment über die Situation nach, während Grauen und Resignation zunahmen. Sie setzte sich mühsam auf und stützte sich auf einem Arm ab, während sie sich vorzustellen versuchte, den warmen Kokon des Schlafsacks zu verlassen. Gegen alle Hoffnung sagte sie: »Bitte, sag mir, dass es hier eine Spültoilette gibt.«


      Er schnaubte. Okay, das war Antwort genug.


      »Campingtoilette?« Dann würde sie sich wenigstens nicht irgendwo hinter einen Busch hocken müssen. Sie versuchte, nicht an die dazugehörige Anstrengung zu denken, mit einem verstauchten Knöchel, der ihr Gewicht nicht trüge.


      »Hinter der Hütte.«


      Puh! Das bedeutete immer noch, Stiefel und Regenjacke anzuziehen, die Leiter hinabzusteigen und in den Regen hinauszugehen, wobei sie auf ihrem gesunden Fuß hüpfen musste, aber das war um Ecken besser als der Busch, an den sie gedacht hatte.


      »Ich könnte vielleicht etwas suchen, wo du reinpinkeln kannst«, meinte er, klang aber zweifelnd. »Denkst du, du könntest eine Flasche treffen?«


      »Ich denke, ich könnte eine Campingtoilette treffen«, knurrte sie. »Wofür hältst du mich, für einen Präzisionspinkler? Frauen üben so was nicht.«


      Sein Mund zuckte, eine Bewegung, die die kleine Narbe auf seiner Wange noch mehr wie ein Grübchen aussehen ließ. Sie hatte das Gefühl, dass jeder andere laut gelacht hätte, aber Dare kam ihr nicht wie jemand vor, der viel lachte. Sie fragte sich, ob er es je getan hatte, ob er als junger Mann offener gewesen war und ob er sich erst während seiner Militärzeit in den schlecht gelaunten, verschlossenen Menschen verwandelt hatte, der er heute war.


      Unmittelbar auf diesen Gedanken folgte die Erkenntnis, dass es bei ihr selbst genauso gewesen war. Als sie jünger war, hatte sie mehr gelacht, war extrovertierter gewesen, dann war sie aus Verlegenheit und Selbstzweifel für eine Weile verschlossen geworden und hatte sich von anderen Menschen zurückgezogen. Als diese Mauern jedoch erst einmal hochgezogen waren, war es leichter gewesen, sich hinter ihnen zu verstecken, als ungeschützt und verwundbar zu sein. Es hatte eine Anstrengung bedeutet, wieder auf ihre Freunde zuzugehen, aber sie war so froh gewesen, dass sie es getan hatte. War es das, was mit ihm geschehen war? Konnte er nicht mehr hinter seinen eigenen Mauern hervor?


      »In dem Fall, wie wärs mit einem Eimer?«, fragte er nüchtern. »Da ist einer, den ich für die Pferde benutze.«


      Bei dem Bild, das dieser Vorschlag in ihr heraufbeschwor, wollte sie schon lachen, aber ihre eigenen Probleme ließen sie ernster antworten. »Nein, danke. Ich komme schon klar.«


      »Dann Ladys first. Schaffen wir dich die Leiter runter; ich kann warten.«


      Sie fühlte sich versucht, aber der gesunde Menschenverstand meldete sich. »Geh nur. Ich werde diese Hose ausziehen und meine Jogginghose wieder anziehen; sie ist schon nass, und es hat keinen Sinn, noch ein Paar nass zu machen.«


      Er widersprach dieser Logik nicht, sondern holte nur ihre klamme, schmutzige Jogginghose und ließ sie neben der Matratze fallen, wo sie leicht an sie herankommen konnte. Nachdem er die Stiefel und den Regenmantel angezogen hatte, ließ er die Leiter hinunter und verschwand außer Sicht.


      Ein Eimer?


      Als sie allein war, kräuselten sich Angies Lippen zu einem matten Lächeln. Sie hätte den Vorschlag angenommen, wäre da nicht die unangenehme Aussicht darauf gewesen, besagten Eimer auch entleeren zu müssen. Wenn sie es selbst hätte tun können, kein Problem, aber sie ließ nicht zu, dass Dare Callahan eine so persönliche Aufgabe für sie übernahm. Das kam gar nicht infrage.


      Andererseits hatte er auch ihren nackten Busen gesehen– er hatte sie fast ganz nackt gesehen, um genau zu sein. Zu jeder anderen Zeit wäre sie zutiefst gedemütigt gewesen, nicht weil sie so schamhaft war, sondern weil sie ihm gesagt hatte, dass er nicht über ihre Brüste lachen solle, da sie so klein waren. Vielleicht würde sie das alles mehr stören, wenn sie sich wieder normaler fühlte, wenn sie nicht mehr so benommen war von dem Grauen der Ereignisse der vergangenen Nacht, gefolgt von dem reinen Kampf ums Überleben, der sie auf wenig mehr als Willenskraft– oder Sturheit– reduziert hatte. Im Moment störte es sie nicht, obwohl sie es normalerweise hasste, irgendein Zeichen von Verletzlichkeit zu zeigen. Ihr war zu viel geschehen, um sich darüber Gedanken zu machen, ob ihr Busen zu klein war oder nicht oder dass er über sie lachen konnte.


      Aber er hatte nicht gelacht, und irgendwie dachte sie auch nicht, dass er es tun würde. Er war nicht so, wie sie es erwartet hatte. Der verdammte Mann war nichts Geringeres als heldenhaft, und das machte ihr wirklich zu schaffen, denn es bewies, dass ihr Urteil wieder einmal falsch gewesen war. Wie konnte sie irgendjemandem vertrauen, wenn sie nicht mal sich selbst vertrauen konnte?


      Doch all das war ein Thema für später, denn sie konnte jetzt schon spüren, dass sie müde wurde, und sie hatte noch nicht einmal den Ausflug zur Toilette gemacht. Sie nahm ihre Kraft zusammen, zog seine ausgebeulte lange Thermounterhose aus und ihre kalte, nasse, schmutzige Jogginghose wieder an. Und dann schauderte sie, als das klamme Material an ihren Beinen kleben blieb. Das Gefühl war schrecklich, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Situation nur vorübergehend war. Sobald sie von der Toilette zurückkam, konnte sie wieder die unschöne, aber herrlich warme Thermounterhose anziehen.


      Ihr Knöchel war ein Problem. Genauer gesagt, der Elastikverband, mit dem er verbunden war, war das Problem, denn sie konnte mit diesem Fuß nicht in ihren Stiefel steigen. Der Verband würde nass werden. Es gab nur eins, sie musste den Verband abnehmen. Sie zuckte zusammen, als sie ihren Knöchel sah; er war von einem unappetitlichen Schwarz, Blau und Grün und außerdem auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen. Als sie den Druck des Verbandes entfernte, pochte das Gelenk fürchterlich.


      Es gab jedoch nichts, was sie dagegen tun konnte, daher schob sie den Schmerz beiseite und zog den linken Stiefel an. Auch er war nass, innen wie außen, ein weiterer Punkt für ihre Liste von Dingen, die sie ignorieren musste. Als Nächstes kam ihre Regenjacke, aber zumindest ließ sie sie nicht erschauern, als sie mit ihr in Berührung kam. Sie zog den Reißverschluss hoch, knöpfte die Jacke zu, zog die Kapuze hoch und war nun abmarschbereit, bis auf die Tatsache, dass sie sich auf dem Schlafpodest im ersten Stock befand und diese lange Leiter hinuntersteigen musste.


      »Eine Reise von tausend Meilen«, murmelte sie und hüpfte zur Leiter.


      Am schwersten war es, überhaupt auf die Leiter zu kommen. Sie musste sie erfassen, sich hinsetzen, mit dem linken Fuß eine Sprosse ertasten und sich dann hochstemmen und umdrehen. Sobald sie richtig darauf stand, hielt sie sich nur mit der Kraft ihrer Arme auf der Leiter, während sie mit dem linken Fuß eine weitere Sprosse hinunterging. Der Ablauf war nicht schön, aber er war effektiv.


      Es war auch sehr anstrengend, weil ihr Körper seine Reserven noch nicht wieder aufgebaut hatte. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte, und sie atmete wie ein Blasebalg; gerade als sie sich der untersten Sprosse näherte, hörte sie das Kratzen einer Tür, die sich öffnete.


      »Scheiß Nippel auf Eis!«


      Wäre das verräterische Geräusch der Tür nicht gewesen, sie wäre bei dem heiseren, gedämpften Gebrüll von der Leiter gefallen. Angie klammerte sich fest und spähte durch die Sprossen zu ihm hinüber, wo er von den dunklen Schatten im hinteren Teil der Camphütte fast vollkommen verborgen wurde. Der Ausdruck ließ sie blinzeln. »Das hab ich ja noch nie gehört«, kommentierte sie leise. »Originell.«


      Er kam in schnellen Schritten auf sie zu, seine Miene wirkte ungläubig und zornig zugleich. Er packte sie um die Taille und zog sie von der Leiter. Dann stellte er sie für eine kurze Sekunde ab, während er eine andere Haltung einahm und sich vorbeugte, um ihr den linken Arm unter die Knie zu legen und sie hochzuheben, wobei er sie fest an seinen nassen Regenmantel drückte. »Du hättest dir den verdammten Hals brechen können!«


      »Habe ich aber nicht«, bemerkte sie mit unfehlbarer Logik, obwohl sie immer noch nach Atem rang. »Also habe ich Zeit gespart und dich geschont.« Sie legte ihm den linken Arm um den Hals und spürte ein KA-WUMM-artiges Schlagen in der Brust, als ihr Herz darauf reagierte, wie natürlich es ihr vorkam, so gehalten zu werden und die Arme um ihn zu schlingen.


      Wenn überhaupt, sah er jetzt noch zorniger aus. »Dich die Leiter rauf- und runterzuschaffen kriege ich ja wohl noch hin.«


      Er stand einfach nur da, statt sie nach draußen zu bringen, und ihre Anstrengung, die Leiter herunterzukommen, hatte die Situation noch schlimmer gemacht. »Ich habe deine Männlichkeit nicht infrage gestellt«, gab sie ungeduldig zurück. »Bring mich einfach nur raus aufs Klo. Jetzt pinkeln, anscheißen später.«


      Weiter leise vor sich hin fluchend schritt er zur Hintertür. Es war keine normale Tür, sondern ein Teil der Wand, der ausgeschnitten und mit Angeln versehen worden war, und dabei von einer Holzbohle gesichert wurde, die in Stahlbügel geschoben wurde. »Halt deine Kapuze fest«, knurrte er. »Es ist immer noch stürmisch.«


      Sie griff nach ihrer Kapuze und hielt sie fest, während er sich zur Seite drehte und sie durch die Tür manövrierte. Es war, als träte man unter einen Wasserfall. Der Regen war wie eine massive Wasserwand und hämmerte auf sie herab. Die Toilette stand an der Rückwand des Gebäudes, nur wenige Schritte entfernt, aber wenn sie keine Regenjacke getragen hätte, wäre sie in einer Sekunde durchnässt gewesen. Dare zog den Kopf gegen den Ansturm des Wassers ein, öffnete die Toilettentür und ließ Angie innen herunter. »Ich werde hier warten«, brüllte er, weil das Trommeln des Regens auf dem Plastikdach der Toilette wie, nun ja, eben wie ein richtiges Trommeln klang.


      Sie wollte ihm sagen, dass er nicht albern sein und wieder hineingehen solle, merkte aber, dass er keinen Millimeter weichen würde, ganz gleich, was sie sagte. Daher war es das Beste, keine Zeit zu verschwenden. Sie erledigte ihr Geschäft so schnell wie möglich, reinigte sich die Hände mit Desinfektionsgel und öffnete dann die Tür. Sie war wieder in seinen Armen und zurück in der Hütte, ehe sie wusste, wie ihr geschah.


      Er stellte sie ab, damit er die schwere Tür verriegeln und sich aus dem tropfenden Regenmantel schälen konnte. Auf einem Fuß balancierend zog Angie ihre eigene Regenjacke aus, und er hängte beide über ein Geländer, damit sie abtropfen konnten. Sie sog die Luft ein, die von dem Geruch nach Heu, Pferd und Futter erfüllt war, was sie an ihre eigenen Pferde erinnerte. »Dieser Bastard«, platzte sie heraus. »Er hat mir alle vier Pferde gestohlen. Ich weiß, dass er sich nicht um sie kümmern wird; er kann kaum reiten.«


      »Dann wird er vielleicht abgeworfen und bricht sich das Genick«, erwiderte Dare mit einer ruhigen Bestimmtheit, die ihr sagte, dass er die Bemerkung wörtlich meinte.


      »Ich hoffe es«, murmelte sie und meinte es genauso wörtlich wie er.


      »Wir werden deine Pferde zurückbekommen. Meins auch, wenn sich der Schwachkopf nicht totgerannt hat«, entgegnete er, während er ihr die Hände um die Taille legte. »Allez hop.« Ohne innezuhalten, warf er sie sich über die Schulter. Sie grunzte, als der Aufprall ihr den Atem aus den Lungen trieb, verschwendete aber keine Zeit damit, sich zu beklagen. Stattdessen hielt sie sich an ihm fest, während er nach oben kletterte; sie war mehr als froh darüber, sich von ihm tragen zu lassen, denn sie war völlig fertig, beinahe wieder am Nullpunkt angelangt. Sie war erschöpft, außerdem fror sie, aber zumindest war sie nicht nass.


      Er drehte ihr den Rücken zu und gab ihr ein wenig Privatsphäre, während sie die Jogginghose auszog und sich wieder in seine Thermounterhose hineinzwängte, obwohl sie, um ehrlich zu sein, schon wieder so kurz davor war umzukippen, dass es ihr egal gewesen wäre, wenn er geguckt hätte; schließlich hatte er ihr die Unterhose beim ersten Mal angezogen. Als sie sich jetzt auf die Matratze legte, wäre sie beinahe eingedöst, während er ihr wieder den Knöchel verband. Vielleicht schlief sie tatsächlich ein, denn als Nächstes rutschte er wieder dicht an sie heran, deckte sie mit dem Schlafsack zu und hüllte sie beide in einen warmen Kokon.


      Sie schmiegte sich erneut an ihn, seltsam zufrieden. Ihn so nahe zu spüren war zutiefst beruhigend, was sie jetzt, da sie sich dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte, dringend brauchte. Irgendwann würde alles wieder gut werden, und sie würde alles wieder im Griff haben, aber nicht jetzt. Für den Moment reichte es, warm zu sein und ihn dazuhaben.


      Es gab so viel Wichtiges zu bedenken, aber jedes Mal, wenn ihr ein Gedanke, ein Einfall ins Bewusstsein kam, trieb er davon, ihr Geist war einfach zu müde, um ihn festzuhalten. Sie konnte den Schlaf kommen spüren, konnte spüren, wie sie immer näher an den köstlichen Rand der Bewusstlosigkeit sank, bis sie sie so fest einhüllte, wie seine Arme es taten, die sie umschlossen.
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      Als Angie das nächste Mal erwachte, hatte sie das Gefühl, dass mehrere Stunden vergangen waren und sie endlich, endlich so viel Schlaf bekommen hatte, dass es auf ihren erschöpften Körper wirkte. Äußerlich hatte sich nichts verändert; es regnete immer noch, das Licht war nach wie vor fahl und grau, und sie kuschelten sich noch immer unter den Schlafsack. Irgendwie wusste sie jedoch, dass es jetzt später Nachmittag war. Dare musste ebenfalls geschlafen haben, denn wenn er wieder aufgewacht wäre und sich bewegt hätte, hätte er sie sicher gestört. Sie war nicht daran gewöhnt, neben einem anderen Menschen zu schlafen, was zu ihrer Rastlosigkeit beigetragen hatte, und sie dachte, dass für ihn wahrscheinlich das Gleiche galt.


      Er schlief jetzt immer noch, sein fester und warmer Körper an ihrem, vollkommen entspannt. Sie spürte seinen schweren Arm auf sich und seinen heißen Atem im Nacken, während sich seine Brust in einem langsamen, tiefen Rhythmus hob und senkte. Ihn dort so zu spüren weckte in ihr den Wunsch, sich in seinen Armen umzudrehen, das Gesicht an seine Brust zu legen und einfach den heißen Duft seiner Haut einzuatmen; für einen Moment war sie noch schläfrig genug, dass sie es beinahe getan und fast diesen Schritt gemacht hätte, dann aber traf sie die Realität wie ein Schlag. Und mit einem kleinen Ruck bremste sie sich.


      Was ihn natürlich aufweckte. Er holte tief Luft und atmete langsam aus, dabei hielt er sie fester, sodass sie es fast eine Umarmung genannt hätte, wenn sie sich so gut verstanden hätten, dass sie sich zur Begrüßung umarmten. Die Lächerlichkeit ihrer Lage ließ sie schmunzeln. Sie waren gemeinsam mit einer Situation auf Leben und Tod konfrontiert gewesen, sie hatten so eng aneinander gekuschelt geschlafen, wie es nur ging, und sie umarmten sich nicht? Eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie würde ihn nie, nie wieder als Feind betrachten. Sie konnte gar nicht, denn er war nicht ihr Feind. Vielleicht war er es nie gewesen, aber die Umstände und ihr eigener Mangel an Selbstvertrauen hatten sie daran gehindert, ihn als das zu betrachten, was er war. Sie dachte nicht, dass es jemals einfach wäre, diesen Mann kennenzulernen, sein Missmut war höchstwahrscheinlich ein Dauerzustand, aber tief in ihm steckte eine stählerne Willenskraft, die ihn weitermachen ließ, wenn andere Männer aufgegeben hätten.


      »Bist du okay?«, murmelte er, seine raue Stimme klang kehlig vom Schlaf, aber er schien kaum an der Antwort interessiert zu sein, denn er schmiegte die Wange wieder an ihren Hinterkopf und entspannte sich, als wollte er noch einmal einschlafen. Doch einen Moment später wusste sie, dass er nicht schlief, denn der Ständer, über den sie nicht meckern sollte, drückte ihr gegen den Po.


      Sie dachte trotzdem daran rumzumeckern, wenn es auch nur war, um ihn zu ärgern. Aber Sex zählte auch zu diesen Gebieten, auf denen sie nicht ganz so selbstbewusst war, wie sie es gern gewesen wäre. Ihrer Erfahrung nach lohnte sich die Mühe nicht: Im Gegenzug für das Erleiden der Unsicherheit, ihre Gefühle sowie wie ihren alles andere als perfekten Körper und ihr alles andere als perfektes Urteil, das sie einem Mann preisgab, der dies alles zu schätzen wissen mochte oder auch nicht, würde sie einen Höhepunkt erleben, der von Hand herbeigeführt wurde. Höhepunkt durch Penis war ein Märchen, was sie betraf, warum also nicht sozusagen den Mittelsmann umgehen und sich selbst um ihre Höhepunkte kümmern? Der Vorgang war sehr viel sauberer, unkomplizierter und schonender für die Gefühle.


      Nicht, dass sie mit Dare Callahan Sex haben würde. Sie wollte es nicht, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, warum er es wollen sollte, außer als eine Art automatische Sache. Sie fühlte sich ungefähr so sexy wie ein überfahrenes Tier und sah wahrscheinlich nicht viel besser aus. Sie konnte sich von seinem Ständer noch nicht einmal geschmeichelt fühlen, denn es war einfach eine Reaktion aufs Aufwachen und hatte nichts mit ihr persönlich zu tun. Er hätte auch ohne sie einen gehabt.


      Also konnte sie entweder daliegen und irgendwie das Gefühl genießen, dass ihr eine Erektion in den Rücken stieß, für die sie nicht die Ursache war, oder sie konnte ganz beiläufig wegrutschen, als hätte sie es nicht einmal bemerkt, und so tun, als würde sie selbst gerade erst wach.


      »Hey, beachte mich gar nicht«, knurrte er. »Ich bin nur der Kerl mit dem Ständer, der dich anstupst, nicht jemand, mit dem du sprechen musst.«


      Und einfach so lösten sich ihre guten Absichten in Luft auf, denn niemand sonst konnte sie so ärgern wie Dare Callahan. »Oh, das ist es also?«, gurrte sie. »Und ich dachte, es sei ein Labello.«


      Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, das Erheiterung hätte bedeuten können, wenn er der Typ Mann gewesen wäre, der lachte. Seine große Hand schloss sich um ihre Schulter, und er zog sie sanft auf den Rücken, während er zur Seite rutschte und sich auf den Ellbogen stützte. Bevor sie auch nur ahnen konnte, was er tun würde, packte er ihre Hand und drückte sie auf die dicke, harte Wölbung in seiner Jeans. »Von wegen Labello«, sagte er. Sein Mund beschrieb eine schwache Kurve, die bedeutete, dass er vielleicht wirklich gelacht hätte.


      Angie erstarrte. Ihr Kopf war leer vor Schreck über das, was er getan hatte, und dass sie sich plötzlich auf so unbekanntem Terrain befand, dass sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gehen sollte oder wie sie überhaupt dorthin gelangt war. Sie wurde so rot wie ein Teenager, riss die Hand weg und stammelte: »W-Was machst du da?« Gott, hatte er gedacht, dass sie flirtete? Sie wusste gar nicht, wie man flirtete. Sie war schlecht darin, also versuchte sie es gar nicht erst.


      »Einen Irrtum korrigieren«, sagte er, als hätte ihre Frage tatsächlich eine Antwort erfordert. »Sogar zwei, um genau zu sein.«


      Wenn sie nicht so ratlos gewesen wäre, hätte sie nicht reagiert, hätte nicht zugelassen, dass ihre Neugier die Oberhand gewann. »Zwei?«, platzte sie heraus, vollends aus dem Gleichgewicht gebracht und beinahe panisch von der blitzartigen Geschwindigkeit, mit der sich die Situation verändert hatte.


      »Den ersten kannst du dir selber denken.« Er schenkte ihr ein echtes Lächeln, eines, das Fältchen in den Winkeln dieser leuchtend blauen Augen bildete. Und wenn sie gestanden hätte, wären ihre Knie weich geworden. Oh, Gott sei Dank lächelte er nicht allzu oft, dachte sie inbrünstig, denn die Wirkung war tödlich. »Und den zweiten erzähle ich dir später.«


      »Warum nicht jetzt?« Verdammt! Was war bloß los mit ihr? Warum ließ sie es nicht auf sich beruhen, hielt den Mund und ließ das Thema fallen? Dare Callahan hatte gerade ihre Hand auf seinen Penis gelegt, und sie musste aufhören, an ihn zu denken, musste ihn davon ablenken, daran zu denken, und ganz allgemein so tun, als wäre es nie passiert. Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie die Worte auslöschen. »Vergiss es. Ist nicht wichtig.«


      »Das ist Ansichtssache, aber es kann warten.« Er gähnte und setzte sich auf, drehte den Hals von einer Seite zur anderen, streckte die Arme über den Kopf und rollte die Schultern, dann verzog er das Gesicht, als Bänder knackten. Sie hierher zu schaffen musste eine ungeheure Anstrengung für ihn gewesen sein, dachte sie schuldbewusst. Sie hatte ihm gedankt, aber Worte würden ihm niemals das vergelten können, was er getan hatte.


      »Musst du noch mal nach draußen?«, fragte er, während er den Hals von einer Seite zur anderen drehte, was weitere Knackgeräusche hervorrief.


      »Nein, nicht nötig.« Sie machte eine hilflose Geste. »Tut mir leid.«


      »Was tut dir leid?«


      »Dass ich dich fast zum Krüppel gemacht habe. Du klingst wie Reis-Krispies, wenn du dich bewegst.«


      »Knisper, knasper, knusper? Teufel, so klinge ich jeden Morgen, wenn ich aufstehe.«


      »Ich muss es schlimmer gemacht haben.«


      »Am schlimmsten war der Schlamm. Jemanden zu tragen, der bei Bewusstsein ist, ist gar nicht so anstrengend. Aber totes Gewicht ist ätzend.« Er sagte es mit der etwas geistesabwesenden Art eines Menschen, der an das Tragen von totem Gewicht gewöhnt war. Dann schwang er sich mit einer Leichtigkeit auf die Füße, die alle wunden Muskeln oder Steifheit Lügen strafte. »Ich bin halb verhungert. Hast du irgendeinen Wunsch, was das Abendessen betrifft? Es ist genug zu essen da. Ich habe immer Vorräte hier oben, außerdem habe ich noch mehr mitgebracht, als ich heraufgekommen bin. Wir haben Trockenfleisch oder Powerriegel, wenn du was Leichtes haben möchtest, oder ich kann etwas Wasser heiß machen und Suppe oder Eintopf kochen…«


      »Eintopf«, sagte sie und setzte sich auf, während ihr bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte einen Bärenhunger, was in Anbetracht der ganzen Kalorien, die sie in der Nacht verbraucht hatten, nicht überraschend war. Außer dem Zuckerwasser, das er für sie gekocht hatte, und einem Powerriegel für jeden hatten sie seit fast vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. »Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«


      »Räum auf, wo du rankommst«, erwiderte er. »Ich habe heute Morgen eine ziemliche Unordnung hinterlassen.«


      Absurderweise war sie dankbar, dass er ihr Angebot nicht einfach abtat. Nein, sie war nicht sehr beweglich und konnte nicht viel tun, aber sie konnte definitiv durch den kleinen Raum kriechen und die schmutzigen, nassen Kleidungsstücke aufheben, die überall verstreut herumlagen. Ihre schlammigen Stiefel hatten sie liegen gelassen, wo sie hingefallen waren, ihr dreckverkrustetes Gewehr und die Tasche lehnten in einer Ecke, obwohl Dares Gewehr in Reichweite war. Die Becher, die sie am Morgen benutzt hatten, standen auf dem Boden, daneben lag das Einwickelpapier der Powerriegel.


      Dare war ein Mann des Militärs; dass er seinen Bereich nicht aufgeräumt hatte, sagte ihr mehr als tausend Worte darüber, wie erschöpft er gewesen war, als er sie am Morgen die Leiter hinaufgetragen hatte.


      Sie machte sauber, so gut sie konnte, warf den Abfall in eine Mülltüte und legte die nassen Sachen zu einem ordentlichen Haufen zusammen, damit er sie nach unten bringen und über den Boxen zum Trocknen aufhängen konnte. Während sie damit beschäftigt war, brachte Dare den Campingkocher in ihre kleine Schlafstelle, stellte ihn ab und zündete ihn an. Sie verstand, warum er keine Wärme verschwenden wollte. Zum Glück war ihr jetzt nicht mehr kalt, aber in der Hütte war es definitiv kühl.


      »Das ist eine interessante Konstruktion«, bemerkte sie und deutete mit der Hand auf die Hütte. »Hast du sie selber gebaut?«


      »Ich habe sie entworfen und jemand anderen angeheuert, um sie zu bauen. Ich war zu beschäftigt, um mich selbst darum zu kümmern, außerdem hasse ich es, Scheiße zusammenzuhämmern.« Er goss gerade Flaschenwasser in den Perkolator und unterbrach diese Tätigkeit, um sie mit blitzenden blauen Augen anzuschauen. »Ich schätze, das war wohl keine besonders diplomatische Bemerkung.«


      »Welcher Teil? Der, der darauf hinwies, dass dein Unternehmen boomte, während meins den Bach runterging, oder das interessante Bild, Scheiße mit dem Hammer zu bearbeiten?«


      Ihr Tonfall war trocken. Zu ihrer eigenen Überraschung war sie kein bisschen verärgert darüber, dass es mit ihrer Karriere bergab gegangen war. Es war nun mal geschehen, sie war dabei, es zu verarbeiten, und am Ende würde sie dafür sorgen, dass es wieder gut lief. Andererseits hatte seine Ausdrucksweise sie definitiv amüsiert.


      »Der erste Teil.«


      Ihr fiel auf, dass er Ärger nicht auswich, sondern sich ihm stellte und damit umging. Doch im Moment gab es gar keinen Ärger. Sie konnte nicht behaupten, dass es später auch keinen geben würde, aber was sie betraf, so hatte er sich in der vergangenen Nacht eine Menge Spielraum erkauft. Es ließ sich nicht sagen, wo die Grenze dieses Spielraums war, aber sie war sich sicher, dass sie nicht hier und jetzt verlief.


      »Ist schon gut. Jedenfalls, es gefällt mir, dass du es so entworfen hast, dass die Pferde vollkommen sicher und geschützt sind.«


      Er stellte den Perkolator auf die Flamme. »Ich würde lieber Quads nehmen; sie sind schneller und machen nicht so viel Arbeit, aber viele Kunden möchten die ganze Routine der Eingewöhnung an dieses Leben mit Pferden absolvieren, sodass ich das berücksichtigen musste. Auf diese Weise können unten sowohl Quads als auch Pferde sicher untergebracht werden.«


      »Bärensicher.« Als sie dieses Wort aussprach, blitzte eine lebhafte Erinnerung vor ihrem geistigen Auge auf, und ihr wurde flau im Magen. Galle stieg ihr die Kehle hoch und erstickte sie beinahe. Sie würde es nie vergessen, würde diese Bilder niemals aus dem Kopf bekommen.


      »Ja.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu, der ihr sagte, dass er die Veränderung ihres Gesichtsausdrucks bemerkt hatte, vielleicht war da auch etwas in ihrer Stimme gewesen, das sie verraten hatte. »Was genau ist gestern Nacht passiert? Erzähl von Anfang an.«


      Sie stemmte sich mit dem linken Fuß zurück, sodass sie sich an die Wand lehnen und die Beine ausstrecken konnte. »Ich bin mir nicht sicher, wo der Anfang ist. Wahrscheinlich hat es schon Ärger zwischen meinen beiden Kunden gegeben, bevor sie hier angekommen sind. Es muss so gewesen sein.«


      »Haben sie sich gestritten?«


      »Nein, aber sie waren auch keine Freunde. Sie hießen Chad Krugman und Mitchell Davis. Ich habe Krugman schon einmal geführt. Er ist kein großer Outdoor-Mensch, aber im letzten Jahr ist er mit einem eigenen Kunden gekommen, und als er mich dieses Jahr wieder gebucht hat, dachte ich, dass es genauso sei, dass er es aus geschäftlichen Gründen täte.«


      Dare kippte Eintopfmix in zwei Wegwerfschalen, dann rutschte er zurück, um sich neben sie an die Wand zu lehnen. Sie spürte seinen harten, warmen Trizeps an der Schulter und seinen Oberschenkel an ihrem Bein. »Ich bekomme öfter Geschäftspartner, aber meistens verstehen sie sich gut.«


      Entschlossen konzentrierte sie sich auf das, was sie sagte, anstatt auf den großen Mann, der so dicht neben ihr saß und wieder seine Körperwärme mit ihr teilte. »Mitchell Davis war schlecht gelaunt, als sie bei mir ankamen, und er war mit nichts zufrieden, nicht mit mir, nicht mit der Unterbringung, dem Essen, später dem Camp oder irgendetwas sonst. Ich dachte, er sei einfach einer dieser Menschen, die als Bastard geboren werden und als Bastard sterben, verstehst du?«


      »Ich kenne die Sorte«, erwiderte er trocken.


      Sie seufzte. »Gestern habe ich sie im Camp gelassen, während ich selbst nach frischen Bärenspuren an einer Stelle gesucht habe, wo ich zuvor schon mal welche gesehen hatte. Ich dachte, ich würde etwas Abfall herumliegen sehen, aber als ich davorstand, war es eine Digitalkamera und das Stück eines karierten Hemdes.« Sie holte tief Luft. »Da waren Bärenspuren und eine Menge Blut und Schleifspuren, wo etwas über den Boden gezerrt worden war.«


      »Gott.« Er lehnte den Kopf an die Wand und sagte mit einer leidgeprüften, ungläubigen Stimme: »Sag mir bitte, dass du der Spur nicht bis zur Beute eines Bären gefolgt bist.«


      »Ich war der Beute bereits näher, als ich es sein wollte«, erwiderte sie grimmig. »Sobald mir das klar gewesen ist, bin ich nicht noch näher herangegangen, sondern um die Beute herum, damit ich einen besseren Blick hatte, zur Bestätigung, dass es ein Mensch war.«


      Er richtete einen ungläubigen Blick auf sie, dann stieß er einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich hätte das Gleiche getan.«


      »Ich hatte mein Gewehr und dazu noch Bärenspray. Glaub mir, ich habe bei jedem Schritt gelauscht und mich in alle Richtungen umgesehen. Es war ein Mann. Ich nehme an, dass es ein Mann war«, fügte sie in leisem Tonfall hinzu. »Er war halb aufgefressen, und der Bär hatte ihn mit etwas Erde bedeckt.«


      »Es muss derselbe Bär gewesen sein, der in dein Camp gekommen ist. Scheiße!«


      »Ja, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass im selben Gebiet zwei Menschenfresser rumlaufen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht darauf wetten. Muss derselbe Bär gewesen sein.«


      »Ich bin ins Camp zurückgekehrt und habe Krugman und Davis gesagt, dass wir entweder alle am nächsten Morgen zu Lattimore zurückkehren könnten– also heute–, damit ich das Fish and Wildlife Department verständigen kann, oder sie könnten dableiben, und ich würde gehen. Davis benahm sich erwartungsgemäß wie ein Ekel, ich habe angeboten, ihnen das Geld zurückzuerstatten, und das war es dann. Ich bin in mein Zelt gegangen, sobald ich konnte, nur um von Davis wegzukommen. Krugman war freundlicher, außerdem tat er mir leid, weil Davis ihm gegenüber so gehässig war, woran du erkennst, was für eine entsetzlich schlechte Menschenkennerin ich bin. Gegen Mitternacht bin ich dann wach geworden und hörte ihre Stimmen, sie haben sich gestritten. Ich zog meine Stiefel und meinen Mantel an, nahm mein Gewehr und eine Taschenlampe und machte mich auf, um den Streit zu schlichten.«


      Sie hielt inne, ging im Geiste die Ereignisse der Nacht noch einmal durch und sammelte ihre Gedanken. »Sie waren hinten an der Kochstelle; normalerweise hätte ich sie gar nicht gehört, aber wenn ich eine Tour führe, schlafe ich nicht fest, weil ich immer mit halbem Ohr auf Ärger lausche.«


      »Hast du viel Ärger gehabt?«, fragte er stirnrunzelnd. Sie konnte spüren, wie er ihr Gesicht mit erhöhter Aufmerksamkeit studierte, und sie drehte den Kopf weit genug, dass sie seinem überraschend grimmigen Blick begegnen konnte.


      »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin schon wachsam. Ich bin eine Frau. Ich muss an Dinge denken, an die ein Mann nicht zu denken braucht«, bemerkte sie. »Ich wäre dumm, wenn ich es nicht täte. Aber es ist nicht nur das. Ich… ich habe irgendwie Angst vor Bären«, gestand sie kleinlaut.


      »Ich bin selbst auch misstrauisch, was Bären betrifft.«


      »Es ist aber mehr als Misstrauen.« Warum jetzt nicht einfach alles sagen? »Ich hatte Albträume von Bären, und diesen Leichnam zu finden hat mich zu Tode erschreckt. Mehr als Dösen hätte ich auf keinen Fall getan. Wie dem auch sei, als ich näher kam, hörte ich jedenfalls, wie Davis zu Krugman sagte, dass er ihn bestohlen habe. Ich brüllte ihnen zu, dass sie aufhören sollten. Davis blickte in meine Richtung, und Krugman hat ihn erschossen.«


      Ihre Stimme wurde tonlos, ihr Blick abwesend. »Er musste es geplant haben. Davis hatte ihn nicht bedroht, zumindest nicht, soweit ich es gesehen habe. Dann schoss er auf mich. Ich habe mich zu Boden geworfen und mich von ihm weggerollt, aber beim Aufprallen habe ich dann das Gewehr verloren. Ich bin einfach immer weitergerollt. Die Pferde drehten durch, das Gewitter war direkt über uns. Krugman ist an mir vorbeigegangen, also habe ich den Kopf gesenkt und mich nicht gerührt; ich war bereits so voller Schlamm, dass ich dachte, das sei mein bester Schutz. Dann… dann kam der Bär.«


      Dare wartete schweigend ab, während sie einige Male tief durchatmete. »Krugman sah den Bären und verschwand. Er nahm alle vier Pferde mit und ist geflohen.«


      »Er hat wahrscheinlich gehofft, dass der Bär dich auch bekäme.«


      Angie wagte nicht daran zu denken. Sie hatte schon lange genug mit diesem Szenario gelebt und bekam immer noch ein mulmiges Gefühl dabei. »Er hat sich nicht die Mühe gemacht, sein Pferd zu satteln, also weiß ich nicht, wie weit er gekommen ist, denn er ist kein besonders guter Reiter. Als ich dich sah, dachte ich erst, du wärst Krugman, aber dann habe ich bei einem Blitz erkannt, dass du im Sattel gesessen hast, und da wusste ich, dass er es nicht war. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte ich mich weiter versteckt gehalten.«


      »Knappe Sache.«


      Das war eine Untertreibung, so viel stand fest. Angie schloss die Augen und ließ den Kopf zur Seite kippen, sodass er nur für einen Moment lang an seiner Schulter ruhte. Irgendwie brauchte sie diese kurze Berührung, um sich zu beruhigen. Dann richtete sie sich auf, schluckte und fuhr mit ihrer Geschichte fort.


      »Ich brauchte das Gewehr, aber es lag dicht neben der Stelle von Davis und dem Bären. Er spielte mit der Leiche«, sagte sie schonungslos. »Riss sie in Fetzen. Ich bin auf den Bären zugekrochen und bei jedem Blitz erstarrt. Ich wusste, dass er mich wahrscheinlich nicht sehen würde, dachte auch nicht, dass er mich bei all dem Lärm, den der Sturm machte, hörte, aber wenn der Wind gedreht hätte und er mich gewittert hätte… ich weiß nicht, ob er von Davis’ Leichnam abgelassen und sich auf mich gestürzt hätte. Ich dachte, schnapp dir nur das Gewehr und knall den Bären ab. Aber als ich das Gewehr endlich hatte, war der Mechanismus so verschlammt, dass ich wusste, dass ich es nicht wagen durfte, damit zu schießen. Ich kroch zurück, ging in mein Zelt, nahm ein paar Sachen und machte mich zu Fuß auf den Weg.«


      »Wann hast du dir den Knöchel verstaucht?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Innerhalb der ersten halben Stunde.«


      »Du bist also stundenlang gekrochen.« Sein Tonfall war neutral, aber hinter den Worten spürte sie eine gewisse Anspannung.


      Sie stieß ein kurzes, grimmiges Lachen aus. »Was hätte ich denn sonst tun können? Aufgeben? Unwahrscheinlich.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Perkolator. »Ich glaube, unser Wasser kocht gleich. Wir sollten etwas Eintopf essen.«
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      In kameradschaftlichem Schweigen aßen sie ihren Eintopf, saßen Seite an Seite auf der Matratze, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Angie hatte immer gedacht, dass die Trockenmischungen, die man durch heißes Wasser in »Eintopf« oder »Suppe« verwandelte, essbar seien, aber mehr auch nicht. Dieser Eintopf jedoch wog an Trost alles auf, was ihm an Geschmack fehlte, und mit Salz, Pfeffer und einem kleinen Beutel Ketchup sowie etwas scharfer Soße schmeckte er gar nicht schlecht. Aber am besten war es, etwas Warmes und Sättigendes im Magen zu haben. Beinahe hätte sie zufrieden gesummt.


      Das Aufräumen danach bestand darin, die Plastikschalen und Löffel in den Müllbeutel zu werfen. Das wenige Tageslicht verging rasch, darum schaltete Dare die LED-Laterne ein. Angie schaute unbehaglich zu den Fenstern. »Was ist, wenn Krugman das Licht sieht?«


      »Unwahrscheinlich. Zum einen hat er keinen Grund, hierherzukommen. Er weiß nicht, dass die Hütte hier ist, weiß nicht, dass ich hier bin, und kann nicht wissen, dass du jetzt bei mir bist. Wenn er klug ist, wird er den Regen in deinem Camp abwarten, mit dem Gewehr in der Hand, falls der Bär zurückkommt.«


      Seine Einschätzung war beruhigend, denn er hatte absolut recht. Chad konnte nicht nach etwas suchen, von dessen Existenz er nichts wusste. Er mochte kein großer Outdoor-Mensch sein, aber er wusste doch, dass er den Berg hinabsteigen musste, statt ihn seitlich zu durchqueren. Jetzt, da sie etwas Schlaf und zu essen gehabt hatte, begann ihr Verstand wieder zu arbeiten und einige Schlussfolgerungen zu ziehen. Eine dieser Schlussfolgerungen war definitiv beunruhigend. »Ich nehme an, dass Krugman von Anfang an geplant haben könnte, auch mich zu töten.«


      »Könnte sein«, erwiderte Dare, und sie war dankbar dafür, dass er die Idee nicht sofort als das Produkt einer blühenden Fantasie abgetan hatte. »Es ist anzunehmen, dass er wusste, dass Davis ihm auf die Schliche gekommen war. Warum hätte er sonst eine Pistole mitnehmen sollen?«


      »Ich habe ihnen gesagt, dass sie ihre Zelte nicht ohne Taschenlampen und Gewehre verlassen sollen; Krugman könnte gedacht haben, dass eine Pistole reiche.« Sie dachte kurz darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, selbst jemand ohne jede Erfahrung würde wissen, dass eine Pistole einen Bären nicht aufhalten kann, und ich habe ausdrücklich Gewehr gesagt.«


      »Warum sollte er überhaupt eine Pistole bei sich haben, es sei denn, er hatte etwas in der Art geplant? Ein Gewehr kann man nicht verbergen. Übrigens, hatte Davis sein Gewehr bei sich?«


      »Er hätte es bei sich haben sollen.« Angie dachte wieder an die Szene des Mordes, beschwor die Erinnerung an die beiden Männer herauf, wie sie grell von Blitzen beleuchtet dagestanden hatten. Davis hatte ihr seine linke Seite zugewandt; er war Rechtshänder gewesen, also wäre sein Gewehr in der rechten Hand gewesen, wenn er es bei sich gehabt hätte. »Wenn er es hatte, dann habe ich es nicht gesehen, aber er könnte es leicht in der rechten Hand getragen haben, auf den Boden gerichtet.«


      »Also hat Krugman die Pistole mitgenommen. Vielleicht wusste Davis, dass er sie hatte, vielleicht auch nicht. Sagen wir rein hypothetisch, Davis wusste es nicht, denn wenn er es gewusst hätte, wäre er wachsamer gewesen. Übrigens, was ist Krugman von Beruf?«


      »Buchhalter.«


      Dare grunzte. Dann stand er auf und verschwand für einige Sekunden außer Sicht, und danach kehrte er mit einem Gewehr-Reinigungs-Set in Händen zurück. »Er hat wahrscheinlich einiges von Davis’ Geldern abgeschöpft, und Davis hat es herausgefunden. Aber Krugman war ihm die ganze Zeit über einen Schritt voraus. Wenn er geplant hatte, Davis auf dieser Jagd zu töten, dann hatte er wahrscheinlich auch geplant, dich zu töten. Schließlich wärst du die einzige Zeugin gewesen.«


      »Aber andere Leute wussten, dass er hier war. Ray Lattimore zum Beispiel. Harlan weiß es auch. Wie konnte er denken, dass er damit durchkäme?«


      »Vielleicht hatte er damit gerechnet, identifiziert zu werden, aber wenn er dich und Davis am ersten oder zweiten Tag der Jagd getötet hätte, hätte ihm das fast eine Woche verschafft, um außer Landes zu kommen, bevor irgendjemand auch nur angefangen hätte, nach dir zu suchen.« Dares Schmirgelpapierstimme war harsch und kalt geworden; seine Worte sandten ihr einen kalten Schauer über den Rücken, aber die Strategie, die er umrissen hatte, hallte in ihr wider, weil alles so zusammenpasste, wie sie es sich auch schon gedacht hatte. Was geschehen war, war schlimm genug gewesen, als sie noch gedacht hatte, dass Krugman spontan gehandelt hatte, vielleicht aus Zorn oder Verzweiflung oder weil Mitchell Davis einmal zu oft ein Kotzbrocken gewesen war. Die Vorstellung, dass Krugman nicht in Panik geraten war, sondern dass er Davis vorsätzlich ermordet und genauso vorsätzlich versucht hatte, sie zu töten, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Wenn man es so betrachtet, hat mir der Bär vielleicht sogar das Leben gerettet, weil er genau in diesem Moment aufgetaucht ist.« Doch trotz aller Mühe gelang es ihr nicht, Dankbarkeit für das Tier zu empfinden, zumal sie hilflos auf dem Boden gelegen und zugesehen hatte, wie es Davis’ Leiche zerfetzte, während sie wusste, dass es dasselbe mit ihr machen würde, wenn sie nicht klug vorging. »Ich frage mich jedoch, was Krugman gerade tut. Wartet er den Regen ab, sucht er nach mir, oder versucht er, so schnell er kann zu Lattimore zu gelangen?«


      Dare hob sein Gewehr auf und setzte sich neben die Laterne, bevor er die Waffe methodisch auseinanderzunehmen begann. »Wenn er versucht, Lattimore zu erreichen, wird er ziemlich schnell herausfinden, dass der Abfluss eines solchen Regens Flüsse an solchen Stellen fließen lässt, wo zuvor keine gewesen sind, und dass nur ein Narr versuchen würde, so einen reißenden Strom zu durchqueren.«


      Angie runzelte die Stirn. Sie wusste, was passieren konnte. »Wenn eins meiner Pferde verletzt oder getötet wird…« Sie brach ab, schäumte ohnmächtig vor Wut, weil die Wahrscheinlichkeit, dass sie Krugman in die Finger bekommen würde, gleich null war. Er befand sich praktisch außerhalb ihrer Reichweite, ganz gleich, was er tat. Wenn er es irgendwie zu Lattimore schaffte und entkommen konnte, würde er der Strafverfolgung ausgesetzt sein, aber wenn er sich in einem Land niederließ, das kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten besaß, war er in Sicherheit– und sie hätte gewettet, dass er diesen Aspekt recherchiert hatte. Wenn er sich bei dem Versuch umbrachte, aus den Bergen zu kommen, dann würde er ohnehin tot sein. Stirnrunzelnd schaute sie zu Dare auf. »Ich weiß, dass ich nicht in der Lage sein werde, irgendetwas gegen ihn zu unternehmen, und das kotzt mich wirklich an.«


      Er stieß ein krächzendes Kichern aus, ein echtes, ehrliches Lachen nach Callahan-Manier, und diese merkwürdige Enge in ihrer Brust ließ ihren Magen einen Satz machen, als wäre sie durch das tiefste Tal einer Achterbahn gesaust. Sie beobachtete ihn ein paar Minuten lang, dann sah sie zu ihrem eigenen Gewehr hinüber. Normalerweise hätte sie es bei der ersten sich bietenden Gelegenheit gereinigt, aber als sie die Hütte erreicht hatten, waren sie und Dare beide am Ende ihrer Kräfte gewesen– also war dies realistisch gesehen die erste Gelegenheit, die sie hatte.


      »Könnte ich mir dieses Reinigungsset ausleihen, wenn du damit fertig bist?«, fragte sie.


      Er warf einen Blick auf ihr Gewehr, dann widmete er sich wieder seiner Aufgabe. »Ich säubere es für dich.«


      Angie war ein wenig verwirrt; sie wusste nicht, wie sie sein Angebot bewerten sollte. Natürlich wusste sie, wie man sich um seine Waffen kümmern musste, daher war es gewiss nicht so, dass er an ihren Fähigkeiten zweifelte. Nur um ganz sicherzugehen, sagte sie vorsichtig: »Ich weiß, wie das geht.«


      Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem langen, undeutbaren Blick. »Das ist mir klar«, sagte er schließlich. »Aber es ist dermaßen verschlammt, dass ich es nach unten in die Ställe bringen werde, um den Dreck abzuschlagen, damit dieser Bereich hier sauber bleibt.«


      »Oh. Gut mitgedacht.« Aber sie hatte immer noch das Gefühl, dass hinter seinem Angebot mehr steckte, etwas, das sie nicht sah. Sie unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Höchstwahrscheinlich machte sie sich einfach zu viele Gedanken, wie immer. Er nahm ihr eine Aufgabe ab, weil sie nicht besonders beweglich war, das war alles.


      Es schien nichts zu geben, was sie tun konnte, daher zog sie sich den Schlafsack über den Schoß und sah Dare zu, wie er sein Gewehr effizient auseinandernahm, säuberte, ölte und wieder zusammensetzte. Jede Bewegung erinnerte sie an die Jahre, die er beim Militär verbracht hatte. Wie viel wusste sie wirklich von ihm? Da sie in einer so kleinen Gemeinde aufgewachsen waren, hatte sie ihn natürlich vom Sehen gekannt, aber er war fünf oder sechs Jahre älter als sie, also hatten sie nie gesellschaftlichen Kontakt gehabt. Als sie in der Grundschule gewesen war, war er auf die Mittelschule gegangen. Als sie in der Mittelschule war, hatte er die Highschool besucht, und als sie die Highschool erreicht hatte, war er schon beim Militär.


      Sie glaubte nicht, dass sie überhaupt jemals miteinander gesprochen hatten, bis er in die Gegend zurückgekehrt war. Sie waren beide in dem Eisenwarenladen gewesen, irgendjemand hatte sie miteinander bekannt gemacht, und als sie nach Hause gegangen war, hatte ihre Hand von seinem Händedruck gekribbelt, von dem Gefühl seiner rauen, starken Hand, die sich um ihre geschlossen hatte. Als sie dann das zweite Mal miteinander gesprochen hatten, hatte er sie zum Ausgehen eingeladen, aber sie hatte alle Hände voll zu tun gehabt, um sich auf eine Tour vorzubereiten, und hatte keine Zeit gehabt. Daher hatte sie mit großem Bedauern abgelehnt. Monate waren vergangen, bevor er sie wieder gefragt hatte, und bis dahin war sie so sauer gewesen, dass sie nicht einmal die Straße mit ihm gemeinsam überquert hätte.


      Aber die Leute in der Gemeinde schienen ihn durchaus zu mögen; sie hatte nie gehört, dass jemand ihn einen Mistkerl genannt hat, nur sie selbst. Sie wusste, dass er mürrisch war, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob er von Natur aus schon so war oder ob er durch seine Erfahrungen im Krieg erst so geworden war; außerdem wusste sie, dass ein Mann, der sie meilenweit unter fürchterlichen Bedingungen auf dem Rücken getragen hatte, wegen seiner Launen Nachsicht verdiente. Was noch? Er fluchte viel– und er hatte sich ohne einen Anflug von Sarkasmus um sie gekümmert, ohne ein einziges abfälliges Wort. Er verursachte bei ihr immer noch Schmetterlinge im Bauch. Und er hatte gelogen, als er gesagt hatte, er habe einen kleinen Schwanz.


      Ach, was solls. Manche Leute heirateten sich, obwohl sie weniger voneinander wussten als das.


      Sie schob diesen Gedanken hastig beiseite. Es war nicht der Zustand des Verheiratet-Seins, der sie verrückt machte, es war der Heiratsakt selbst. Sie hatte es versucht und die Sache völlig verbockt. Falls sie noch einen zweiten Versuch hätte… aber für manche Dinge gab es keinen zweiten Versuch.


      Als er mit seinem Gewehr fertig war, brachte er ihres nach unten zu den Pferdeboxen, und sie lauschte seinem Rumoren. An dem blauweißen Schein erkannte sie, dass er eine der Taschenlampen eingeschaltet hatte. Sie blickte zu einem der Fenster hinaus und sah, dass es Nacht geworden war und immer noch in Strömen regnete. Regen hatte sie früher immer genossen, aber nach dieser Erfahrung wusste sie nicht, ob sie je wieder so dafür empfinden würde. Der Regen war wie der Bär: Wenn der Bär nicht gewesen wäre, hätte Krugman sie wahrscheinlich getötet. Wenn das Gewitter nicht gewesen wäre, hätte der Bär sie wahrscheinlich gehört oder gesehen, und sie bezweifelte, dass es für sie ein gutes Ende genommen hätte. Aber auch das Gewitter hätte sie fast getötet, obwohl sie, wenn sie es sich recht überlegte, lieber an Unterkühlung gestorben oder ertrunken wäre, als bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


      Nicht daran denken!


      Sie konzentrierte sich darauf, auf Dare zu lauschen, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie jetzt sicher war, dass sie beide sicher waren. Sie hatten ein Dach über dem Kopf, Essen, Wasser, Wärme und sogar ein ziemlich bequemes Bett. Sie befanden sich nicht in Gefahr. Sie hatten zwar einiges zu erledigen, sogar dringend zu erledigen, aber bis das Wetter aufgeklart hatte, würde alles warten müssen. Der Abfluss von einem Gewitter konnte in den Bergen tödlich sein, all dieses Wasser, das sich auf dem Weg von den Gipfeln hinunter sammelte und an Geschwindigkeit und Menge zunahm, das Felsen und Bäume mit einer erstaunlichen Kraft in die Schluchten spülte. Auch zu Pferd würde der Weg bergab gefährlich sein, und jetzt zu Fuß loszumarschieren wäre fast unmöglich, selbst für jemanden wie Dare.


      Wenn sie nach dem Aufklaren des Wetters und dem Verebben der Sturzfluten immer noch nicht gehen konnte, würde Dare sie hier allein lassen müssen, während er zu Lattimore ritt. Sie brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, hier allein zu bleiben, aber wenn sie an alles dachte, was für ihn schiefgehen konnte, verkrampfte sich ihr der Magen, und Übelkeit stieg in ihr auf.


      Er kam die Leiter wieder hoch, ihr Gewehr über die Schulter geschlungen. Der größte Teil des Schlamms war von der Waffe abgewischt worden, aber der Mechanismus würde sorgfältig gereinigt werden müssen. Dare setzte sich in seiner früheren Haltung neben die Laterne auf den Boden und begann methodisch mit der Arbeit. Sie lehnte den Kopf an die Wand und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern, seltsam beruhigt von der Sicherheit seiner Bewegungen, der beinahe grimmigen Konzentration, mit der er sich der Aufgabe widmete, der Art, wie er mit seinen schlanken, kraftvollen Händen über das Holz und Metall strich und nach Unebenheiten oder Sand fühlte.


      Er sah einmal auf, und sein Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Du siehst so aus, als würdest du gleich einschlafen.«


      Sie konnte seiner Einschätzung nicht widersprechen. Stattdessen gähnte sie. »Es kann doch nicht sein, dass ich schon wieder müde bin, obwohl ich erst seit einer Stunde… ungefähr… wach bin.«


      »Wir beide haben letzte Nacht viel Energie verbrannt. Es werden mehr als ein paar Stunden Schlaf nötig sein, um wieder zur Normalität zurückzukehren.« Dare goss Waffenöl auf ein Tuch und rieb damit langsam den Lauf ein. »Wenn ich hiermit fertig bin, bin ich sehr dafür, dass wir uns wieder hinlegen.«


      »Soll mir recht sein. Hast du Wegwerfzahnbürsten?«


      »Klar. Ich habe auch den Eimer– du weißt schon, den, in den du nicht reinpinkeln wolltest– nach draußen gestellt, um Regenwasser aufzufangen, das wir warm machen können, falls du dich mit Wasser waschen möchtest statt mit Feuchttüchern.«


      »Wasser«, sagte sie sofort. »Aber es braucht nicht erwärmt zu werden. Macht mir nichts aus, kaltes Wasser zu benutzen.« Die Aussicht darauf, sich mit Wasser zu waschen, munterte sie auf. Auf einer Tour waren Feuchttücher großartig, aber soweit es sie betraf, konnten sie Wasser nicht ersetzen. Sie hinterließen ein leicht klebriges Gefühl bei ihr, das sie sich vermutlich nur einbildete, aber wenn sie eine Alternative hatte, wollte sie lieber eine Pause von den Tüchern machen.


      »In dem Perkolator sollte noch etwas heißes Wasser sein, darum brauchst du kein Eisbad zu nehmen. Du bist vermutlich bereit zu einem weiteren Ausflug nach draußen?«


      Das war sie, und ihr graute davor, weil ihr Knöchel das Ganze so anstrengend machte. »Erst der Ausflug, dann werde ich mich waschen.« Eine halbe Stunde später war die ganze strapaziöse Prozedur erledigt; Dare hatte das Wasser aufgeteilt und war jetzt unten, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen, während sie das Gleiche auf der Matratze sitzend in der Schlafstelle tat. Nachdem er sie wieder die Leiter hinaufgebracht hatte, hatte er den schweren Vorhang zugezogen, damit sie so viel ausziehen konnte, wie sie wollte, ohne sich unwohl zu fühlen, dann hatte er sie allein gelassen.


      Sie fügte den Ausdruck »Gentleman« der Liste schmeichelhafter Attribute hinzu, mit denen sie den verdammten Mann versehen musste.


      Aber sie war unleugbar dankbar für die Gewährung der Privatsphäre; er hatte ihr zwar am Morgen die Kleider ausgezogen und sie gesäubert, aber sie war so erschöpft und ausgelaugt gewesen, dass sie den größten Teil davon gar nicht richtig mitbekommen hatte, daher zählte es nicht. Jetzt, da sie klarer dachte, war sie sich der Risiken sehr wohl bewusst, sich von der körperlichen Nähe mitreißen zu lassen, von der Abhängigkeit und der Selbsttäuschung, mehr in ihre Nähe hineinzuinterpretieren, als wirklich da war. Das wäre unglaublich einfach gewesen, und die Erkenntnis des Risikos ließ all ihre inneren Alarmglocken schrillen. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn es zu Mann/Frau-Situationen kam, daher war es das Beste, einen großen Bogen darum zu machen, damit sie sich nicht noch einmal zum Narren machte. Normalerweise war das auch nicht schwer, aber, na ja, Dare und diese verdammten Schmetterlinge konnten sie schon in Versuchung führen.


      Gefahr erkannt, Gefahr gebannt– wenn sie das nur im Hinterkopf behielt.


      Sie hatte ein paar saubere Klamotten in ihre Satteltaschen gestopft, aber sie war in Eile gewesen und hatte versucht, nicht in Panik zu geraten, darum war sie sich nicht sicher, was genau sie eingepackt hatte. Sie zog die Taschen heran und leerte sie aus. Proteinriegel, Wasser, ihre Pistole, Munition– vom Überlebensstandpunkt aus hatte sie die richtigen Sachen gepackt. Was Kleidung betraf, so verfügte sie jeweils über zwei Paar frische Socken und Unterwäsche, eine Jeans und zwei Flanellhemden. Nicht schlecht; wenn sie in der Lage gewesen wäre, ihren Mantel zu trocknen, wäre sie ziemlich gut auf das Wetter vorbereitet gewesen.


      Aber eine Sache, die sie nicht eingepackt hatte, waren saubere Jogginghosen zum Schlafen. Also würde sie sich weiter mit Dares Thermounterhosen begnügen müssen. Sie konnte ihm sein Flanellhemd zurückgeben und in ihrem eigenen schlafen, aber das wollte sie nicht. Oh Gott, sie würde ein ernsthaftes Problem haben, wenn sie nicht aufpasste.


      Nachdem sie sich in dem kalten Wasser gewaschen und sich die Zähne mit einer der Wegwerfzahnbürsten geputzt hatte– die im Wesentlichen aus einem Stück rosafarbenen Schwamms bestand, der an einer Art Lutscherstiel klebte und mit einer nach Pfefferminz schmeckenden Masse gefüllt war, die die Zahnpasta ersetzen sollte–, zog sie Dares Sachen wieder an und schlüpfte in eine ihrer eigenen dicken Socken. Sie verband sich gerade den Knöchel neu, als sie Dare die Leiter heraufkommen hörte.


      »Bist du fertig?«


      »Ja.« Der Vorhang wurde zur Seite gerissen, kaum dass das Wort ihre Lippen verlassen hatte. Sie schaute zu ihm auf, und ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund. »Danke. Ich fühle mich jetzt viel besser, fast schon wie ein Mensch.«


      Für eine Sekunde stand ein harter, undeutbarer Ausdruck auf seinem Gesicht, beinahe, als bisse er die Zähne zusammen, dann war er so schnell verschwunden, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn wirklich gesehen hatte oder ob es ein Schatten gewesen war, den das harte Licht der Laterne auf sein Gesicht geworfen hatte. »Stimmt was nicht?« Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. Wenn etwas los war, wenn irgendeine Katastrophe über sie beide hereinzubrechen drohte, dann wollte sie es wissen, damit sie sich dem Problem offen stellen konnte. Sie war gern auf jede Eventualität vorbereitet.


      »Nein, wieso?«


      »Du hast gerade komisch geguckt– komisch im Sinne von seltsam, nicht im Sinne von ›haha‹.«


      »Ist alles in Ordnung.«


      »Wenn irgendetwas sein sollte, möchte ich Bescheid wissen, damit ich nicht überrascht werde.«


      »Alles ist in Ordnung.«


      »Ich mag keine Überraschungen. Ich will vorbereitet sein, damit ich damit umgehen kann.«


      Diesmal hatte sie kein Problem damit, seine Miene zu deuten, denn Verärgerung war etwas Einfaches. »Es. Ist. Alles. In. Ordnung.«


      »Warum hast du dann ein Gesicht gemacht, als hättest du Blähungen?«


      Seine dunklen Brauen zogen sich über der Nase zusammen. »Du bist eine verdammte Nervensäge, weißt du das?«


      »Und du etwa nicht?«, gab sie zurück. Sie fühlte sich sicherer, jetzt, da sie wieder auf vertrautem Boden waren: Sie stritten. Nicht, dass sie bisher viel miteinander gestritten hätten– nur ein einziges Mal, an dem Tag, an dem sie ihren Besitz zum Verkauf ausgeschrieben hatte–, denn nachdem sie gesehen hatte, wie er ihr das Geschäft ruinierte, war sie ihm bewusst aus dem Weg gegangen, aber in ihrer Fantasie hatte sie viele, viele aggressive Gespräche mit ihm geführt.


      »Doch, aber du liegst eindeutig vorn.«


      Sie musste gegen ihren Willen lachen.


      Dare sah für den Bruchteil einer Sekunde auf sie hinab und hatte wieder diesen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Dann bewegte er sich schnell, bückte sich und packte sie an den Schultern. Erschrocken blickte sie zu ihm auf und öffnete den Mund, um entweder zu protestieren oder ihn anzufahren. Und er küsste sie.


      Angies Kopf wurde leer. All ihre grauen Zellen schienen zu gefrieren, denn plötzlich brachten sie nichts mehr hervor, keinen Gedanken, kein Wort. Sein Geschmack erfüllte sie, der gleiche minzige Geschmack der Zahnbürsten, nur mit einer Note von ihm, Dare. Mann. Wahrnehmungen überfluteten sie, hundert kristallklare, sinnliche Wahrnehmungen: Die Festigkeit seiner Lippen, die kratzigen Bartstoppeln in seinem Gesicht, der harte Griff seiner Hände auf ihren Schultern, das erregende Spiel seiner Zunge mit ihrer.


      Irgendwie verkrallten sich ihre Hände im Stoff seines Hemdes und hielten sich daran fest, als würde sie sonst umfallen, obwohl bei der Art, wie er sie packte, keinerlei Gefahr bestand, irgendwohin zu fallen. Ihr Mund hatte sich unter dem Druck von seinem geöffnet, und sie war sich undeutlich bewusst, dass sie seinen Kuss erwiderte, dass ihre Zunge seiner begegnete und ihre Lippen an seinen hingen.


      Dann wurde sie von der Hitze wie von einem Flächenbrand überrollt, der ihr die Nervenenden versengte. Sie nahm alles an ihm wahr: den heißen Duft seiner Haut unter dem Geruch des frischen Regenwassers, mit dem er sich gewaschen hatte, seinen Geschmack, der ihren Mund erfüllte, die Kraft seiner Hände, die sie hielten, und, Gott, ja, natürlich auch die Größe der Erektion, auf die er ihre Hand gelegt hatte. Alles, was sie spürte, vermischte sich körperlich mit dem emotionalen Schleudertrauma, das er ihr während der letzten fünfzehn Stunden verpasst hatte, und es explodierte in ihr, katapultierte sie direkt in den Himmel oder die Hölle, vielleicht in beides, denn sie konnte das eine nicht vom anderen unterscheiden. Aber daraus wurde ein Verlangen, das sich tief in ihrem Inneren regte. Es ballte sich zwischen ihren Beinen zusammen und traf sie so unerwartet, als hätte sie keine Ahnung, worum es beim Sex eigentlich ging.


      Aber die hatte sie, und dies war Dare, und als ihr Verstand einigermaßen träge wieder zu arbeiten begann, konnte sie nicht verstehen, was geschah.


      Ruckartig zog sie den Kopf zurück und starrte ihn mit riesigen dunklen Augen an und blinzelte verwirrt. »Was tust du da?«, platzte sie heraus.


      Und er lächelte, dieses pulsbeschleunigende, magenverkrampfende Lächeln. »Ich sorge dafür, dass du die Klappe hältst«, antwortete er. »Jetzt lass uns eine Runde schlafen. Ich bin immer noch erledigt, deshalb hoffe ich, dass du nicht wieder wie ein Eichhörnchen auf heißen Kohlen herumzuckst.«
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      Dare lag da, Angies Hintern eng an seinen schmerzenden Schwanz gekuschelt, und hoffte, betete, dass sie genau so wie das Eichhörnchen auf heißen Kohlen zucken würde, mit dem er sie verglichen hatte, doch sie schlief tief und fest. Obwohl sie ihn schockiert angestarrt hatte, nachdem er sie geküsst hatte, war sie eingeschlafen wie ein Baby, sobald sie sich wieder in Schlafposition befand, was ihm sagte, wie viel ihr die letzte Nacht wirklich abverlangt hatte. Auch er selbst war immer noch ziemlich fertig und konnte spüren, dass der Schlaf kam, aber er wollte noch ein bisschen das Gefühl ihres eng an ihn geschmiegten Körpers genießen, bevor er losließ.


      Auf eine sehr überraschende Art war er gerne mit ihr zusammen, fand es schön, einfach nur in ihrer Gesellschaft zu sein, während er die Gewehre gereinigt hatte. Sie plapperte nicht, sonderte nicht einen Gedanken nach dem anderen durch ihren Mund ab, aber wenn sie etwas zu sagen hatte, dann sagte sie es, ohne um den heißen Brei herumzureden. Sie beklagte sich nicht, sie meckerte nicht rum, obwohl sie Grund dazu hatte. Zum Teufel, selbst er meckerte manchmal rum, was das Zeug hielt, also hätte er ihr daraus keinen Vorwurf gemacht.


      Noch etwas: Sie war die pflegeleichteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Falls sie auch nur eine Spur Eitelkeit besaß, so hatte er sie nicht bemerkt. Nicht ein einziges Mal hatte sie gesagt, dass sie sich die Haare kämmen müsse; ihre Pflege schien über Sauberkeit und Zähneputzen nicht hinauszugehen. Er war sich nicht sicher, ob sie Make-up trug; wenn sie es je getan hatte, dann war es so dezent gewesen, dass er es nicht bemerkt hatte, was er allerdings ohnehin kaum tat, es sei denn, eine Frau übertrieb es maßlos mit dem Zeug. Vielleicht war ihr dichtes, schweres dunkles Haar von Natur aus glatt, und sie brauchte nicht viel damit zu tun, Punkt. Vielleicht würde sie morgen aufwachen und Theater machen, weil sie kein Mascara und keinen Fön hatte, aber er wettete, dass sie das nicht täte.


      Er war von einer Mischung aus Frustration, Erheiterung und Zärtlichkeit für sie erfüllt, die ihn ganz verrückt machte. Mit den beiden ersten konnte er umgehen: Er war frustriert, weil er seit dem Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, mit ihr ins Bett gewollt hatte, was bedeutete, dass er es mit einem zweijährigen Druck zu tun hatte, und er war erheitert, weil er jetzt die Oberhand hatte und sie es irgendwie wusste. Ihre Art, sich zu wehren, war zwar so klugscheißerisch wie immer, aber sie hatte es noch nicht richtig verstanden, daher war sie ein wenig aus der Bahn geworfen.


      Aber… Zärtlichkeit? Was zum Geier wusste er denn schon davon? Er wusste nur, dass ihm diese ernsten dunklen Augen unter die Haut gingen, und als sie ihn das erste Mal angelächelt hatte, hatte ihr Gesicht irgendwie aufgeleuchtet, und der Adrenalinstoß war beinahe so heftig gewesen wie vor einem Kampfeinsatz. Als sie dann auch noch gelacht hatte, war es das gewesen. Er hatte sie küssen müssen, und wenn sie sich nicht zurückgezogen hätte, würde er sie immer noch küssen und noch viel mehr tun.


      Er hatte viele Frauen gehabt, und ihm war aufgefallen, dass die Chemie beim Küssen begann. Es hatte Frauen gegeben, zu denen er sich hingezogen gefühlt hatte, Frauen, mit denen er geschlafen hatte, die er nicht gern geküsst hatte, aber aus all diesen Beziehungen war nichts geworden. Es war gewesen, als hätte ihre Unvereinbarkeit bis zum Molekülstadium gereicht. Es hatte andere Frauen gegeben, zu denen er sich anfangs nicht besonders hingezogen gefühlt hatte, bis er sie geküsst hatte. Ihr Geschmack hatte ihn dann angeturnt.


      Angie war in mehrfacher Hinsicht ein Volltreffer. Er hatte sich noch nie so stark zu einer Frau hingezogen gefühlt wie zu ihr, und sie schmeckte, als wäre sie für ihn geschaffen worden. Was als etwas Körperliches begonnen hatte, hatte sich schnell in etwas anderes verwandelt, und er traute sich fast nicht, es anzuschauen, denn Scheiße, was war denn bloß, wenn er sich in sie verliebte, sie jetzt aber nur wegen der Situation nett zu ihm war, dass er für sie aber unterm Strich immer derjenige bliebe, der sie aus dem Geschäft gedrängt und gezwungen hatte, ihr Zuhause zu verkaufen? Das war für jeden schwer zu verkraften. Er hatte zwar einen Plan dafür, aber würde sie auch zuhören?


      Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er wollte dieses Risiko nicht eingehen. Taten sprechen lauter als Worte, und diese Gelegenheit war zu gut, um sie sich entgehen zu lassen.


      Als Chad das Pferd in dem Pferch untergebracht hatte, war das schwache Licht, durch diesen höllischen, endlosen Regen gefiltert, vollends verschwunden. Er musste seine Taschenlampe benutzen, um das Pferd zu manövrieren; zum Glück schien das Tier genauso froh darüber zu sein, endlich Schutz zu finden, wie er selbst. Denn wenn es jetzt irgendeinen Ärger gemacht hätte, dann schwor er, dass er den Bastard erschossen hätte.


      Der Tag war von Anfang bis Ende ein Riesenhaufen Scheiße gewesen, nichts als vergebliche Mühe. Er war schon von der vergangenen Nacht müde, aber allein der Gedanke, den Berg hinunterzukommen und wegzufahren, also zu siegen, hatte ihn aufrecht gehalten. Er hätte sich genauso gut die Mühe sparen und sich stattdessen ein wenig ausruhen können. Jetzt war ihm kalt, er war nass und erschöpft und fühlte sich richtig schlecht.


      Dabei hätte es einfach sein sollen. Er hätte nur den Berg hinunterzureiten brauchen, und wenn er das Haus dieses Ranchers noch im Hellen erreicht hätte, hätte er bloß zu warten brauchen, bis es dunkel war, und dann in den SUV steigen und wegfahren müssen. Ein Kinderspiel. Trotz des beschissenen Wetters, trotz der Tatsache, dass er wusste, dass Angie entkommen war und irgendwo dort draußen sein musste, trotz des Umstandes, dass ein Killerbär in der Nähe war… es hätte ganz einfach sein sollen.


      War es aber nicht.


      Er wusste, dass er kein großer Outdoor-Mensch war, aber er war klug, und er war besser vorbereitet als irgendjemand sonst, den er kannte. Er hatte ein Jahr lang reiten geübt. Er hatte die Pistole gekauft und damit trainiert. Er war so gut vorbereitet, wie er es seiner Erwartung nach logischerweise auch hätte sein müssen. Doch dieses abartige Wetter– mit der Heftigkeit des Gewitters und den sintflutartigen Regenfällen hätte er unmöglich rechnen können.


      Er hatte auf dem Marsch von den Bergen herunter keine großen Probleme erwartet, falls er nicht durch eine böse Laune des Schicksals einer bewaffneten und angepissten Angie Powell begegnete. Als er das Lager gefunden hatte, war er sicher gewesen, dass er es zu Lattimores Ranch schaffen konnte. Er wusste, welcher Weg nach unten führte; und er hatte vor Beginn der Tour Karten studiert, weil er wusste, dass er den Weg vom Berg hinunter allein machen würde. Es war ein Vorteil, dass er und das Pferd gut miteinander klarkamen. Aber der starke Regen hatte ihn ausgebremst, hatte den Weg so trügerisch werden lassen, dass jeder einzelne Schritt ein Sieg war. Er hatte sich im Zickzack um Hindernisse herum bewegt, die beim Aufstieg noch nicht da gewesen waren, und nach einer Weile hatte er jede Vorstellung davon verloren, wo der Pfad verlief.


      Wasser rauschte den Berg in unzähligen Bahnen hinunter, die erst zu Bächen und dann zu ganzen Flüssen wurden. Der Boden unter den Hufen des Pferdes war weich und unsicher und ließ es nervös werden, sodass es leicht scheute. Einmal stolperte das Pferd, und Chad hielt den Atem an und betete, während das Tier sein Gleichgewicht wiederfand. Wenn es sich ein Bein brach, würde er gezwungen sein, den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen. Zu Fuß würde er aber sicher nicht weit kommen, nicht bei diesen Verhältnissen.


      Nach einigen Stunden, die ihm wie ein unablässiger Kampf vorkamen, war er erschöpft von der Anstrengung, sich auf dem Pferd zu halten und hochkonzentriert auf jede Einzelheit zu achten. Ständige Wachsamkeit war ebenso ermüdend wie körperliche Anstrengung. Wenigstens war das Pferd jetzt gesattelt, was das Reiten erleichterte. Er hatte sich trockene Sachen und seinen Regenmantel angezogen, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte, sodass er zumindest nicht tropfnass war, aber die klamme Kälte drang ihm langsam bis in die Knochen. Einmal hatte er absitzen müssen, um das Pferd über eine besonders tückische Stelle zu führen; er war ausgerutscht und ins Wasser gefallen, sodass er auch noch nass gewesen war, verdammt noch mal. Er hasste diesen beschissenen Regen. Als er nass war, wurde ihm immer kälter; seine Gelenke schmerzten, und er zitterte unkontrolliert. Jede Bewegung, wie klein sie auch sein mochte, kostete ihn große Mühe. Er hatte das Gefühl, als wäre er binnen Stunden um zwanzig Jahre gealtert. Wenn es jetzt noch schlimmer wurde, würde er es nicht überleben.


      Schließlich musste er eine Entscheidung treffen. Wenn er es bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zu Lattimore schaffte oder zumindest bis in seine Nähe, dann würde er richtig in der Scheiße stecken. Er war in einem Meer aus Schlamm vom Pferd gestiegen, hatte einen Proteinriegel aus der Satteltasche genommen und unglücklich und sauer im Regen gestanden, den Kopf gesenkt, um seinen kleinen Happen trockenes, geschmackloses Essen vor dem Regen zu schützen, während er kaute und nachdachte. Er war nicht sehr weit gekommen, nicht annähernd so weit, wie er geplant hatte, und er konnte entweder versuchen, sich jetzt irgendwo unterzustellen und es auszusitzen, oder er konnte zum Camp zurückkehren. Beide Möglichkeiten bargen Risiken. Die gute Nachricht war: Wenn er es nicht vom Berg schaffte, konnte Angie es auch nicht. Sie hatte sich wahrscheinlich irgendwo in einer Höhle verschanzt, und das Miststück wusste bestimmt, wie man selbst bei solchen Wassermassen trockenes Holz fand und Feuer machte.


      Er wollte nicht in einer Höhle oder wie in der vergangenen Nacht unter einem Felsüberhang kauernd das Ende des Gewitters abwarten. Was er wirklich wollte, war eine schöne Hotelsuite mit Zimmerservice und einem Whirlpool, der bis zum Rand mit heißem Wasser gefüllt war. Er wünschte sich saubere Bettlaken, eine weiche Matratze und einen Stapel warmer Decken. Er wollte einen Teller heiße Hummercremesuppe schlürfen und eine Kanne noch heißeren Kaffees trinken. Leider würde das alles warten müssen.


      Jetzt mochte er zwar noch keinen Zugang zu diesem Hotelzimmer und allem, was damit einhergehen würde, haben, aber im Camp gab es immerhin Zelte und erheblich mehr Komfort als hier draußen auf dem Berg. Er hasste es umzukehren, aber er war sich nicht sicher, wie lange er würde warten müssen, bevor er in einem anständigen Tempo reiten konnte. Im Camp hatte er Lebensmittel, ein Dach über dem Kopf und trockene Kleidung. Ja, die Überreste von Davis’ Leiche waren ebenfalls dort, aber er schätzte, dass der Bär alles gefressen hatte, was er wollte, und weitergezogen war. Machten sich danach nicht andere Tiere schnell über die Reste her? Wahrscheinlich war von Davis inzwischen nichts mehr übrig.


      Er schauderte. Wenn er zu viel über das nachdachte, was er gesehen hatte, würde er weder vor noch zurück können, er würde vor Entsetzen erstarrt sein, und dann würde er buchstäblich hier sterben, sei es an der verdammten Kälte oder durch Angie oder wegen irgendeiner anderen Komplikation, die nur darauf wartete, ihm ein Bein zu stellen.


      Nein, hierzubleiben war keine Option. Er war nicht so weit gekommen, um aufzugeben, egal aus welchem Grund.


      Widerstrebend führte er das Pferd den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Er wollte es nicht riskieren, das Tier, das ihn von diesem Berg bringen sollte, auf dem unsicheren Gelände dadurch zu verletzen, dass er für die Strecke durch den Schlammfluss, in dem er sich befand, wieder in den Sattel stieg. Er fluchte leise vor sich hin, wütend darüber, zur Umkehr gezwungen zu sein. Aber er hatte keine andere Wahl. Doch ein Gutes hatte die Sache: Er freute sich sehr darauf, aus diesem verdammten Regen herauszukommen.


      Er saß fest, bis das Wetter aufklarte, und das konnte er genauso gut akzeptieren. Aber das Gleiche galt für Angie, folglich würde sie ihm nicht näher kommen können als in der vergangenen Nacht, als sie wahrscheinlich ein gutes Stück weit gegangen war, weil die Flutbedingungen noch nicht ganz so schlimm gewesen waren. Sie war allerdings nur zu Fuß unterwegs, weshalb er die verlorene Zeit schnell wieder aufholen würde, sobald er losreiten konnte.


      Egal. Sein ultimatives Ziel blieb unverändert; es würde nur länger dauern, es zu erreichen, als er geplant hatte. Ein guter Stratege war flexibel.


      Also kehrte er auf seinem Weg den Berg hinunter um, und zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er jetzt schon wegen der endlosen Wassermassen, die vom Himmel stürzten und den Berg hinabströmten, Umwege machen und von der Strecke abweichen musste, die er vor nur wenigen Stunden geritten war. Ängstlich bemerkte er, dass es dunkler wurde, also sagte er sich: Scheiß drauf, und stieg in der Hoffnung wieder in den Sattel, sein Tempo ein wenig zu beschleunigen.


      Schließlich erreichte er das Camp im letzten Tageslicht.


      Er brachte das Pferd in den Pferch; ihm war jede Minute zuwider, die er sich um das Tier kümmern musste, bevor er sich um sich selbst kümmern konnte, aber ohne das Pferd würde er tief in der Scheiße sitzen, daher zwang er sich, sich die Zeit zu nehmen. Er gab dem Bastard sogar Futter. Dann stolperte er in sein Zelt, schaltete die Laterne und den kleinen Campingheizer ein und schälte sich aus seinen nassen Sachen. Fuck, war ihm kalt!


      Er hatte noch nie zuvor trockene, saubere Kleidung als Luxus betrachtet, aber während er sich schnell mit einem Handtuch abtrocknete, wusste Chad, dass er die einfachen Dinge wie Essen, Wasser und Schutz nie wieder für selbstverständlich nehmen würde. Dieses Leben war nichts für ihn, so viel stand fest.


      Er wollte die wesentlichen Dinge für selbstverständlich nehmen. Er wollte vergessen, was für ein Gefühl es war, nass zu sein und zu frieren, er wollte all das hinter sich lassen und nie mehr zurückblicken. Er wollte wieder rund um die Uhr Komfort erwarten– oh, und welchen Komfort er sich mit dem Geld leisten konnte, das er beiseitegeschafft hatte! Er brauchte nur von hier zu verschwinden, was er weder heute noch heute Abend und wohl auch morgen nicht würde tun können.


      Er zog sich an: trockene Unterwäsche, Jeans, ein Tarn-Sweatshirt, das sich auf seinem eisigen Körper himmlisch anfühlte, außerdem dicke Socken. Dummerweise hatte er keine Ersatzstiefel, daher ließ er seine Stiefel neben dem Gasheizer an der Seite stehen. Vielleicht würden sie ja trocknen, bevor er sie wieder anziehen musste.


      Sobald er warme und trockene Sachen anhatte und sich wieder einigermaßen wohlfühlte, stieß er einen tiefen Seufzer aus und saß für einen Moment einfach nur da und lauschte dem Prasseln des Regens auf das Zelt. Dann aß er noch einen Proteinriegel und trank eine Flasche Wasser. Er hätte unheimlich gerne etwas Warmes gegessen, aber das war noch nicht möglich. Also trank er das Wasser und versuchte, nicht an Kaffee zu denken. Er kaute an dem Riegel und versuchte zu ignorieren, dass er beschissen schmeckte und eher die Konsistenz von klebrigen Sägespänen hatte als von richtigem Essen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, entspannte sich jedoch sein Körper und begrüßte die Wärme und die Trockenheit.


      Er hatte sich noch nie zuvor so allein gefühlt. Bis auf das Pferd im Pferch hatte er in dieser ganzen Scheiße nichts und niemanden gesehen, nicht einmal einen Vogel. Jeder– Mann, Frau und Tier– hatte sich sich hier irgendwo verkrochen und wartete den großen Regen ab.


      Aber Tiere mussten doch trotzdem fressen, ob es regnete oder nicht? Vielleicht bedeutete das, dass sie bei Nacht herauskämen. Er stellte sich vor, wie Bären und Pumas draußen um sein Zelt herumschlichen, holte sich nervös sein Gewehr und legte es in Reichweite. Gott, war er müde. Er konnte nicht noch eine elende Nacht wach bleiben. Er musste heute etwas schlafen, oder er würde morgen zu nichts in der Lage sein, selbst wenn die Sonne herauskäme und das Land auf wundersame Weise trocknete.


      Aber er hatte Angst zu schlafen, Angst, dass er so tief und fest schliefe, dass ein Bär ins Zelt kommen und auf ihm herumkauen würde, bevor er aufwachte. Er saß auf der Matratze und ließ die Gedanken schweifen, sie schwirrten ihm durch den Kopf, ohne dass er einen klar zu fassen bekam.


      Er fragte sich, ob die drei Pferde, die er unter dem Überhang angebunden hatte, es wohl geschafft hatten, sich zu befreien, oder ob sie immer noch dort waren und auf seine Rückkehr warteten.


      Er fragte sich, ob der Bär zurückgekommen war, um fertig zu fressen, was von Mitchell Davis noch übrig war, während er erfolglos versucht hatte zu fliehen.


      Er fragte sich, ob es möglich war, dass Angie Erfolg gehabt hatte, wo er versagt hatte, ob sie es heute den Berg hinunter geschafft hatte oder zumindest eine größere Strecke bewältigt hatte. Sie könnte die Pferde gefunden haben, obwohl das reine Spekulation war.


      Vielleicht kannte sie eine Abkürzung; vielleicht war sie zäher, als er gedacht hatte. Sie könnte bei Lattimore sein. Unwahrscheinlich, aber er brauchte einen Plan für jede Eventualität…


      Darüber hätte er beinahe gelacht. Wie hätte er denn Vorkehrungen für einen Killerbären und das Gewitter des Jahrhunderts treffen können?


      Doch er durfte nicht stehen bleiben; er hatte viel mehr Angst vor Davis’ Geschäftspartnern als vor den Cops. Er wollte auf keinen Fall verhaftet werden, aber lieber würde er es mit einem Bären und dem Gesetz zusammen aufnehmen als, nun, er wusste, was Davis’ Schläger Leuten angetan hatten, die ihm in die Quere gekommen waren, und er wusste, dass Davis selbst sich vor jemandem verantworten musste, der eine noch höhere Position in der Nahrungskette eingenommen hatte, vor jemandem, der wahrscheinlich noch brutaler war. Er musste einfach verschwinden, und damit hatte es sich. Nicht einmal im Gefängnis würde er sicher sein.


      Seine beste Chance, das Land zu verlassen, war immer noch sein ursprünglicher Plan. Er konnte das Risiko nicht eingehen, sich in eine andere Richtung aufzumachen und zu versuchen, irgendwo anders einen Wagen zu mieten oder zu stehlen. Teufel, dies hier war Montana. Er konnte in einem gottverlassenen Teil des Staates landen, wo man tagelang keinen Wagen zu Gesicht bekam… so ähnlich wie der Teil, in dem er sich jetzt befand.


      Er würde sich an das halten, was seiner Meinung nach am besten zu funktionieren versprach. Er brauchte den SUV; er war auf seinen Namen gemietet, wenn er also von einem Verkehrspolizisten angehalten wurde, weil er nicht geblinkt hatte, oder wegen einem anderen schwachsinnigen Scheiß, würde es kein Problem geben. Außerdem war er durch Scheiße gewatet, buchstäblich, und hatte die Hand in ekliges Zeug gesteckt, um die Schlüssel aus Davis’ Tasche zu holen. Also würde er jetzt nicht kneifen.


      Falls Angie es durch irgendeinen Zufall vor ihm dorthin geschafft hatte und dafür gesorgt hatte, dass Männer auf ihn warteten, na ja, dies war schließlich keine Stadt oder eine Großstadt, wie viele konnten es daher schon sein? Er hatte ein Gewehr und eine Pistole und keine Angst, sie zu benutzen. Sobald er es vom Berg hinunter geschafft hatte, würde er klug und vorsichtig sein und die Situation auskundschaften, bevor er sich zeigte. Falls jemand anders dort war und auf ihn wartete, würde er verängstigt wirken. Er würde hilflos wirken. Nach jahrelanger Übung konnte er das gut. Er würde um Gnade flehen, vielleicht würde er sogar weinen, ihnen sagen, es sei alles ein Fehler gewesen und Davis sei im Begriff gewesen, ihn zu töten. Es war Selbstverteidigung, und er hatte gar nicht richtig auf Angie geschossen, er hatte den Bären gesehen und war in Panik geraten… ja, das war gut. Und er war so gut, dass er sogar Angie dazu bringen konnte, an sich selbst zu zweifeln. Und dann, wenn sie dachten, dass er keine Bedrohung darstellte, würde er sie alle umbringen. Damit hatte er kein Problem. Und falls jemand dachte, dass er doch eins damit hatte, dann hatte er Pech gehabt.


      Er konnte spüren, wie er einnickte. Er war so müde, er wusste, dass er benommen war. Er musste jetzt etwas schlafen– oder sterben.


      Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Fünfzehn Minuten, das war alles, was er brauchte, nur fünfzehn Minuten, um die Batterien wieder aufzuladen. Keinen richtigen Schlaf, er konnte es sich nicht leisten, das Bewusstsein völlig zu verlieren. Aber wenn er nur die Augen schloss…
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      Dieser Traum wirkte besonders ätzend. Angie war gerade wach genug, um zu wissen, dass sie träumte, war aber außerstande, sich aus dem Traum zu befreien. Ein Traum, der nicht loslassen wollte, der sie immer wieder hinunterzog, würde zu nichts Gutem führen…


      Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Schlamm. Sie erstickte. Schlamm war in ihren Augen und in ihrer Nase, und bei jedem Versuch, Luft zu holen, würgte sie an dem widerlichen Zeug. Sie versuchte mühsam zu atmen, zu sehen, aber alles war dunkel. Sie wusste nicht, wo sie war oder wie sie von dort wegkommen sollte. Panik tobte wie Trommelschläge durch sie hindurch, sie musste raus, raus, raus… sie kämpfte, versuchte, sich vorwärtszukrallen, den Kopf aus dem stinkenden Morast zu heben, aber egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie kam nicht voran, konnte sich nicht befreien. Kalter Schlamm drohte sie zu verschlingen, sie in die Erde hinabzusaugen.


      So gefangen zu sein machte sie unheimlich zornig. Sie hatte keine Angst vor dem Ertrinken; es gab Schlimmeres, als im Schlamm festzusitzen, und wenn sie hier nicht rauskam, würden diese schlimmen Dinge jeden Moment da sein. Ein Mörder und ein Bär machten Jagd auf sie. Sie konnte sie nicht sehen, konnte sie auch nicht hören, wusste aber, dass sie in der Nähe waren. Hinter ihr. Vor ihr. Auf allen Seiten. Sie kamen, um sie zu holen.


      Und dann veränderte sich der Schlamm. Was dunkler, stinkender Morast gewesen war, verwandelte sich in etwas Süßes und Weißes. Angie spannte jeden Halsmuskel an und war in der Lage, den Kopf zu heben. Genau vor ihr lag eine gelbe Rose aus Zuckerguss. Schwer atmend leckte sie sich die Lippen, kostete das weiße Zeug, das sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Kein Schlamm: Zuckerguss. Zuckerguss von ihrem Hochzeitskuchen war in ihren Augen, ihrer Nase und ihrem Mund, zwischen ihren Fingern, zwischen ihren Zehen. Aber warum war sie barfuß? Wo waren ihre Stiefel?


      Sie schauderte. Der Zuckerguss war schlimmer als der Schlamm, weil er falsch war, er sollte nicht da sein. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber das Zeug klebte und überzog sie. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Es war viel schwerer, sich in diesem Meer aus Zuckerguss zu bewegen als in dem Schlamm.


      Sie saß in der Falle.


      Und hinter ihr knurrte ein Tier.


      Angie riss sich aus dem Traum und in eine sitzende Position. Sie schnappte nach Luft, und natürlich schlug sie sich dabei ihren verdammten Knöchel an. Ein scharfer Aufschrei entfuhr ihr, bevor sie ihn unterdrücken konnte, als reichten nicht schon ihre plötzlichen Bewegungen, um den Mann zu wecken, neben dem sie schlief.


      Sie schlief neben Dare Callahan. Sie hätte im Leben nicht geglaubt, dass sie diese fünf Worte einmal in irgendeinem Kontext zu einem Satz zusammenfügen würde.


      »Was ist los?«, knurrte er langsam und beruhigend, anders als das Knurren in ihrem Traum. Sie brauchte die Ruhe, die er anbot, sie brauchte auch die feste Wärme seines Körpers dicht neben ihr, die sie in der Realität verankerte. Was für ein dummer, verstörender Traum!


      »Nur ein schlimmer Traum.« Sie versuchte ihn abzuschütteln, versuchte, die Bilder zu vergessen. Zaghaft rieb sie sich den Knöchel und bemühte sich, den Schmerz zu lindern.


      »Worum ging es denn?« Er setzte sich hin und schaltete die Laterne ein.


      Nach fast völliger Dunkelheit musste Angie in dem weißen Licht blinzeln. Sie legte sich wieder hin. »Nichts Besonderes.« Sie brauchte den Traum nicht zu analysieren, um zu wissen, was er bedeutete oder warum sie ihn gehabt hatte. Sie wollte auch nicht erklären, warum sie einen Albtraum über Hochzeitskuchen gehabt hatte. Es war so dumm. Der Schlamm, der Bär, Chad… das alles würde einen Sinn für ihn ergeben. Aber Hochzeitskuchen? Eher weniger.


      Er schwieg einige Sekunden lang, dann sagte er: »Vielleicht wird es helfen, darüber zu reden.«


      Sie sah ihn an, und– oh Scheiße! Er trug kein Shirt. Sie hätte schwören können, dass er eins getragen hatte, als sie sich hingelegt hatten, aber… jetzt nicht mehr. Irgendwann während der Nacht musste ihm zu warm geworden sein, und sie hatte zu fest geschlafen, um wach zu werden, als er es ausgezogen hatte. Sie starrte ihn an, bestaunte die Art, wie das Licht auf der kraftvollen Wölbung seiner Schultern glänzte, staunte über die sehnigen, von dicken Adern durchzogenen Muskeln seiner Arme. Dunkles Haar zierte die Mitte seiner Brust und, spärlicher, seine Brustmuskeln. An seiner rechten Schulter verlief eine fingerlange, gezackte Narbe, aber es war eine alte Narbe, die mit der Zeit zu nichts weiter als einer silbernen Linie verblasst sein mochte. Sie war nichtsdestoweniger eine stumme Erinnerung daran, dass der Mann neben ihr ein Krieger war, ein Mann, der gekämpft hatte und davon geprägt worden war. Er war verletzt worden, er hatte dem Tod ins Angesicht gesehen, er hatte vielleicht– sogar wahrscheinlich– den Tod anderer verursacht. Er würde Strategien kennen und verstehen, und mit der Entschlossenheit zu siegen würde er in jede Situation gehen.


      Verwirrter, als es beim Anblick eines halb nackten Mannes gerechtfertigt wäre, wand sich Angie und legte sich dann beiläufig einen Arm über die Augen, damit sie ihn nicht ansehen musste– aber nicht, weil er unattraktiv gewesen wäre. Das Gegenteil war der Fall, und zwar so sehr, dass sein Anblick ihr Denkvermögen beeinträchtigte.


      »Nach allem, was passiert ist, habe ich genug Albtraumfutter für ein ganzes Leben, einschließlich der Tatsache, dass ich neben dir geschlafen habe.« Sie wollte beleidigend klingen, aber es funktionierte nicht. Die Nähe zu all diesen Muskeln hatte ihr offenbar das Gehirn frittiert, denn sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein neckendes Lächeln um die Lippen zuckte. Neckend? Oh Gott, versuchte sie jetzt tatsächlich, mit ihm zu flirten? Sie musste sich eine Ohrfeige verpassen, um richtig wach und wieder vernünftig zu werden, denn sonst würde sie sich völlig zum Narren machen.


      Er lachte. Dare lachte. Trotz der Gefahr, all diese Haut zu sehen, spähte Angie unter ihrem Arm hervor, gerade genug, um zu sehen, dass es ein echtes, natürliches Lachen war. Es war heiser und rau und klang, als hätte er einen Haarball in der Kehle, aber immerhin war es ein Lachen, und sie bekam wieder dieses schmelzende Gefühl in der Brust. Sie hatte ihn wütend machen wollen, damit er aufhörte, Fragen zu stellen, aber stattdessen hatte sie sich mit ihrem Lächeln selbst untergraben, und er hatte sie nicht ernst genommen.


      Nachdem er aufgehört hatte zu lachen, stützte er sich auf den Ellbogen und schaute auf sie herab, beugte sich ein wenig über sie, und ihr Herz hörte abrupt auf zu schmelzen und schlug sofort schneller in ihrer Brust. Wahrscheinlich war es das Licht, das seinen Gesichtsausdruck wie etwas aussehen ließ, das es nicht war, doch in diesem Moment dachte sie, dass er sie anblickte, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen.


      Ihr Mund wurde trocken vor Anspannung. Sie mochte zwar nicht die erfahrenste Frau der Welt sein, aber sie erkannte diesen Ausdruck instinktiv, obwohl sie noch nie zuvor von einem anderen Mann so angesehen worden war. Es war ein vollkommen männlicher, sexueller, raubtierhafter, hungriger Blick, der sie anlockte und gleichzeitig in die Flucht trieb. Diese Art von sexy Blick war eine Falle, denn seine ameisenlaufende, schmetterlingskribbelnde Intensität musste jede Frau dahinschmelzen lassen.


      Sie war nicht so dumm, darauf hereinzufallen; Dare wollte Sex, doch obwohl er ihr das Leben gerettet hatte und sie tief in seiner Schuld stand, würde sie wohl nicht damit umgehen können, ihm dorthin zu folgen, wohin dies offenbar führen sollte. Sie glaubte nicht, dass er dachte, dass sie ihm etwas schuldete; er war ein Mann, und aus diesem Grund dachte er sehr wahrscheinlich an nichts anderes als einfach nur an Sex. Aber wenn sie Sex mit ihm hatte, während sie dachte, dass sie ihm etwas schuldete, dann geriet sie in die Kategorie einer Prostituierten, indem sie ihren Körper dazu benutzte, eine Schuld zu bezahlen. Außerdem war da noch die große Enttäuschung, die Sex immer darstellte, die Steigerung der Erregung, die doch nur verpuffte.


      Von welcher Seite sie es auch betrachtete, Sex zu haben war keine gute Idee.


      »Denk nicht mal dran«, warnte sie ihn.


      Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, dann gab er ein spöttisches Geräusch von sich. »Du kommst etwa zwei Jahre zu spät«, gab er zurück.


      Zwei Jahre? Verblüfft starrte sie ihn an. »Was?«


      »Darüber reden wir morgen. Erzähl mir von deinem Traum.«


      Traum? Welcher Traum? Völlig abgelenkt schüttelte sie den Kopf, doch dann wurde ihr allmählich klar, dass ihr Traum vielleicht eine gute Methode war, ihn abzulenken. Denn an ihrer Hochzeit war nichts Bewundernswertes.


      »Na schön.« Sie ließ den Arm sinken und sah Dare wütend an, sah ihm direkt in die Augen und ignorierte die raue Schönheit seines stoppelbärtigen Gesichts. Sein Ausdruck veränderte sich nicht; er versuchte nicht, zu verbergen, wer er war und was er wollte. »Ich habe von Schlamm und Bären und Hochzeitstortenglasur geträumt.«


      Seine Augenbrauen zuckten wieder. »Glasur?« Er blinzelte, und sie wusste, dass er jetzt versuchte, die Verbindung zwischen einem Hochzeitskuchen und einem Bären herzustellen.


      »Ich bin darin ertrunken. Erst war es Schlamm, dann hat er sich in Zuckerguss verwandelt.« Sie funkelte ihn an. »Du weißt doch, dass ich vor einigen Jahren geheiratet habe?« Sie lebten in einer kleinen Gemeinde. Alle wussten so ziemlich alles über alle anderen, zumindest die einschlägigen Informationen, auch wenn einige Details weniger bekannt waren als andere. Ihr Dad war natürlich bei ihrer Hochzeit gewesen und hatte sie anschließend getröstet und unterstützt, aber er hatte nie gesagt, was er Harlan oder sonst jemandem erzählt hatte, sobald er nach Hause gekommen war. Und sie hatte nie gefragt.


      »Ich habe gehört, dass du heiraten wolltest, aber irgendetwas ist passiert.« Ein vorsichtiger Tonfall trat in seine raue Stimme, als dächte er, dass sie am Altar stehen gelassen worden war oder etwas in der Art.


      »Ich habe die Ehe annullieren lassen.«


      Überraschung flackerte in seinen Augen auf. »Annullieren, was?« Eine Annullierung war etwas anderes als eine Scheidung; scheiden lassen konnte man sich aus so ziemlich jedem Grund. Selbst etwas so Simples wie unterschiedliche Lieblingsfarben konnte die Basis für Unvereinbarkeit sein, aber für eine Annullierung musste man sehr spezifische juristische Anforderungen erfüllen.


      »Eine Scheidung wäre einfacher gewesen«, gab sie grimmig zu. »Selbst mein Anwalt hat mir geraten, mich einfach scheiden zu lassen, und er hatte recht damit. Aber ich war so… ich wollte einfach, dass die Ehe ausgelöscht wurde, als hätte es sie nie gegeben, und ich habe nicht mit mir reden lassen.«


      Er schnaubte. »Du und unvernünftig? Ich kanns kaum fassen.« Aber da war keine Gemeinheit in seinem Tonfall, nur trockene Erheiterung.


      Er berührte sie mit der Fingerspitze am Wangenknochen. Überrascht hob Angie die Hand, und zu ihrer Bestürzung entdeckte sie die feuchte Spur einer Träne. Wütend wischte sie sie weg. Deswegen zu weinen, selbst nur ein bisschen weinerlich zu werden, wäre so dumm. »Achte nicht darauf«, befahl sie schroff. »Es ist nichts. Und ich weine auch nicht.«


      »Wenn du das sagst.«


      »Ich sage es. Und würde ich doch weinen, dann weil ich so wütend auf mich selbst bin und weil es so peinlich ist. Ich war eine Idiotin.«


      »Was ist passiert?«


      »Nichts Weltbewegendes. Das ist es ja, was es so peinlich macht.«


      Er wartete schweigend, während Angie all die Wut, die verletzten Gefühle und die schiere Irrationalität sortierte, die sie immer empfand, wenn sie über das Thema nachdachte. Schließlich heftete sie den Blick an die Decke und verhärtete die Lippen.


      »Ich bin nie so ein Girlie gewesen«, gestand sie. »Ich wusste nicht, wie das geht. Du weißt schon– das Make-up, Frisuren, dieser ganze Kram. Dad hätte mir nichts davon beibringen können, und als ich ein Teenager war, hat mich das alles ohnehin nicht besonders interessiert. Als ich in Billings gelebt habe, habe ich zwar mehr in der Richtung unternommen, aber ich war mir– und das immer noch so– nicht sicher, ob ich es richtig gemacht habe und gut ausgesehen habe. Aber für meine Hochzeit wollte ich hübsch sein, ich wollte, dass mein Haar und mein Make-up perfekt waren.«


      Während sie ihre Unsicherheit zeigte, wurden ihre Wangen heiß. Sie wusste, dass sie keine Schönheitskönigin war, aber sie war auch nicht unattraktiv. Normalerweise dachte sie überhaupt nicht über ihr Aussehen nach, vom Haarebürsten und dem Auftragen einer Feuchtigkeitscreme mit Lichtschutzfaktor einmal abgesehen. Das alles einem Mann gegenüber zuzugeben– insbesondere Dare Callahan– war trotzdem unangenehm.


      »Warum war deine Mom nicht da, um dir solche Sachen beizubringen?«, fragte er unumwunden. »Ich glaube nicht, dass jemals irgendjemand etwas darüber erzählt hat, nicht mal Evelyn French, und diese Frau kaut dir– wenn es sein muss– ein Ohr ab.«


      Trotz ihrer Verlegenheit musste Angie grinsen. Jeder, der einen Fuß in den Eisenwarenladen setzte, machte die Erfahrung, wie gern Evelyn redete. »Dann hat sie wohl nie genug Mut aufgebracht, Dad danach zu fragen. Andernfalls hätte sie es bestimmt erzählt. Es ist keine große Sache. Ich erinnere mich nicht an meine Mutter. Sie hat Dad und mich verlassen, bevor ich zwei war. Sie hatte irgendeinen schmierigen Typen, mit dem sie ihn betrogen hat, und ich schätze, sie war lieber mit diesem Typen als mit uns zusammen. Also ist sie gegangen.«


      Seine Augen wurden schmal. »Das ist übel.«


      »Das hätte es sein können«, stimmte sie ihm zu. »Ich kann auch nicht behaupten, dass ich mich nicht gefragt habe, wie es gewesen wäre, wenn sie geblieben wäre. Aber gleichzeitig war Dad einfach großartig. Er hat nie schlecht von ihr gesprochen, und als ich gefragt habe, hat er mir erzählt, was geschehen ist, und es dabei bewenden lassen.« Sie schwieg. »Nach seinem Tod bin ich seine Papiere durchgegangen und habe ihre Scheidungsurkunde gefunden. Sie hat ihm die volle Vormundschaft übertragen, mich einfach weggegeben, und ich nehme an, sie hat nicht einmal zurückgeblickt, denn sie hat nie versucht, mich zu sehen oder in irgendeiner Form mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich habe ihr diesen Gefallen erwidert.«


      »Hat dich ziemlich angepisst, was?« Seine volle Aufmerksamkeit galt ihrem Gesicht, als wollte er jede Nuance ihres Mienenspiels auffangen. Was? Dachte er denn, dass sie völlig verkorkst war, nur weil ihre Mutter sie verlassen hatte?


      Sie begann schon zu widersprechen, doch dann bremste sie sich. »In gewisser Weise schon. Ich fühle mich nicht traumatisiert, denn ich erinnere mich überhaupt nicht an sie, aber ich denke, Dad muss stärker darunter gelitten haben, als er mir gegenüber jemals zugegeben hat. Das pisst mich an, um seinetwillen. Und wenn ich zurückblicke, frage ich mich, ob er deshalb nicht so viele Dates hatte, weil er sich so darauf konzentrieren musste, sich um mich zu kümmern. Es kann nicht leicht für einen Mann sein, für niemanden, plötzlich mit der vollen Sorgepflicht für ein Kleinkind dazustehen.«


      »Ich würde todsicher Panik kriegen«, bemerkte er.


      »Blödsinn«, spottete sie. Sie hatte keinen Zweifel, dass er es schaffen würde. Er war kein Mensch, der in Panik geriet, er war ein Mann, der seinen Job erledigte, gleichgültig was für ein Job es war. »Egal. Sie ist eine, die schnell aufgibt, und man kann wohl sagen, dass es mich insofern beeinflusst hat. Ich gebe nicht so schnell auf. Ich will nicht so sein wie sie.«


      »Das bist du auch nicht«, sagte er nach einer kurzen Pause, und seine raue Stimme war leise. »Du gibst nicht auf.«


      Als sie ihn das sagen hörte, schnürte es ihr aus irgendeinem Grund die Kehle zu, als würde sie gleich anfangen müssen zu weinen. Entsetzt über diese Vorstellung räusperte sie sich. »Das reicht jetzt– zu diesem Thema. Willst du nun was über meine Hochzeit hören oder nicht?«, fragte sie mit finsterem Blick.


      »Ja, das will ich. Wir sind irgendwie vom Thema abgekommen.«


      »Du meinst, du bist vom Thema abgekommen. Ich wollte dir erzählen, was passiert ist, als du abgeschweift bist.«


      »Entschuldigung, ich war bloß neugierig. Zurück zu deinem Make-up und der Frisur für die Hochzeit.«


      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und überlegte, sich zu weigern, noch ein einziges Wort zu sagen, aber zum Teufel, sie war jetzt schon so weit gekommen, da konnte sie die Sache genauso gut auch zu Ende bringen.


      »Ich habe jemanden engagiert, der mir die Haare gemacht und mich geschminkt hat, denn ich wusste, dass ich selbst es nicht konnte. Es dauerte Stunden, mich herzurichten. Aber als sie fertig war, sah ich gut aus. Ich sah sogar besser aus, als ich gehofft hatte, und ich war so glücklich. Ich dachte, er würde…«


      »Wer, er?«, unterbrach Dare sie. »Hat das Arschloch einen Namen?«


      »Todd«, antwortete sie, dann brach sie ab, als ihr aufging, dass Dare automatisch angenommen hatte, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, ein Arschloch war. »Todd Vincent. Er war kein Arschloch… ich meine, irgendwie war er schon eins, aber ich habe vollkommen überreagiert.«


      »Überreagiert worauf?«


      Sie seufzte und setzte ihre Inspektion der Decke fort. »Er hat mir Kuchen ins Gesicht gedrückt. Und auch kein kleines Stück, sondern einen riesigen Brocken, der dick mit Glasur bedeckt war. Ich hatte das Zeug in der Nase, ich hatte es in den Augen… und dabei hat er gelacht.« Alle hatten gelacht, aber sie hielt es nicht für notwendig, dieses Detail näher auszuführen.


      »Dieser Bastard«, sagte Dare ausdruckslos.


      Er würde es herunterspielen, wie alle anderen auch. Er würde ihr sagen, dass sie definitiv überreagiert habe. Das Schlimme daran war, dass sie wusste, dass sie unvernünftig gewesen war, und als Folge davon hatte sie ihre Ehe mit jemandem beendet, der im Grunde genommen ein guter Mann gewesen war, mit jemandem, den sie geliebt hatte– alles wegen ihres verletzten Egos. Aber Dare schwieg, und nach einem Moment fuhr sie fort.


      »Wir hatten vorher darüber gesprochen. Ich mag die Tortennummer sowieso nicht. Ich finde es nicht besonders lustig, und vor allem wollte ich nicht, dass es mir die Frisur und das Make-up ruiniert. Ich hatte an unserem Hochzeitstag nur die eine Bitte, dass er mir nicht die Hochzeitstorte ins Gesicht klatschen möge. Er war einverstanden. Er hatte es sogar versprochen. War das zu viel verlangt?« Angie hörte, dass sie lauter wurde, und versuchte noch nicht einmal, ihre Entrüstung zu zügeln. »Anscheinend schon, denn statt sich an die Abmachung zu halten, drückte er mir dieses Stück Kuchen ins Gesicht und verschmierte es auch noch, und ich weinte und habe ihn angebrüllt, und dann bin ich rausgerannt. Er ist mir nach und hat versucht, sich zu entschuldigen, aber ich wollte nicht zuhören. Dad hat versucht, mich zu trösten, aber ich habe ihn gebeten, mich einfach von dort wegzubringen. Also hat er es getan. Am nächsten Tag habe ich eine Annullierung beantragt.


      Todd hat versucht, es mir auszureden. Er hat sich wieder und wieder entschuldigt. Alle meine Freunde haben mir gesagt, dass ich mich beruhigen soll, dass er sich nichts dabei gedacht habe, aber ich wollte nicht zuhören und habe meinen Anwalt gedrängt, die Annullierung in Rekordzeit über die Bühne zu bringen.« Sie holte tief Luft. »Und dann wurde mir klar, dass ich mich wegen einer solchen Kleinigkeit zum Narren gemacht hatte. Ich hatte einen guten Mann verletzt, hatte ihn und mich selbst gedemütigt, hatte meine Ehe weggeworfen…«


      »Schwachsinn«, sagte Dare.


      Verblüfft starrte Angie ihn an. »Was?«


      »Er hat sein Wort gebrochen.«


      »Ja, aber…«


      »Das ist keine Kleinigkeit. Und du hast ihn nicht geliebt.«


      »Doch«, sagte sie, überraschte sich aber selbst mit der Unsicherheit in ihrem Tonfall, die sogar sie hören konnte.


      Dare schnaubte. »Nein, hast du nicht. Wenn du ihn geliebt hättest, hättest du eine Erklärung für sein Fehlverhalten gefunden, hättest dir den Kuchen vom Gesicht gewischt und weitergefeiert. Wenn er dich geliebt hätte, hätte er die Abmachung überhaupt nicht gebrochen. Alles in allem ist es besser für dich, dass es damals vorbei war, denn so wie ich es sehe, scheint es ziemlich klar zu sein, dass die Ehe irgendwann gescheitert wäre, egal wie sehr du daran gearbeitet hättest. Du verdienst was Besseres.«


      »Ich hätte mit der Situation viel geschickter umgehen können…«


      Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Du hast keinen Fehler gemacht. Du hast das Richtige getan, also vergiss es und fang neu an.«


      »Vielen Dank, Dr. Phil«, sagte sie scharf, aber ohne Zorn, denn sie war zu verblüfft über seine Einschätzung. Noch verblüffender war, dass er nicht dachte, dass sie aus der Haut gefahren war, wenn selbst sie dachte, dass sie es getan hatte, verdammt noch mal. Und er hatte gesagt, dass Todd sich falsch verhalten hatte. Sie war so überrascht, dass sie im Moment noch nicht einmal darüber nachdenken konnte; das würde sie sich für später aufheben. Für viel später.


      Ein schiefes Lächeln zupfte an einem seiner Mundwinkel. »Ich habe gewisse Talente. Also, was noch?«


      »Was noch?« War das nicht genug? Sie hatte ihm gerade das peinlichste Erlebnis ihres Lebens erzählt, und er wollte mehr?


      »Der Traum, Süße. Was ist noch in dem Traum passiert?« Er stieß ein heiseres Geräusch aus, tief in seiner Kehle. »Ich habe alles über deine Hochzeit gehört, was ich wissen will, aber Kuchen war nicht alles, wovon du geträumt hast. Du hast noch Schlamm erwähnt und den Bären.«


      Sie brauchte einen Moment, um sich neu zu orientieren. Im Geiste musste sie sich erst von ihrer Hochzeit losreißen und zu der höllischen Szene zurückkehren, als das Gewitter losgegangen war. »Ja, Kuchen und Schlamm und dieser verdammte Bär.«


      »Wo war ich?«


      »In meinem Traum nirgendwo«, antwortete sie. Jedenfalls nicht diesmal.


      »Schade.«


      »Es gibt nicht viel zu erzählen. Wie ich schon sagte, erst bin ich im Schlamm ertrunken, und dann hat er sich in Zuckerguss verwandelt. Ich war darin gefangen, konnte mich nicht befreien, und der Bär kam… das reicht. Genug darüber gesagt.«


      Er stemmte sich hoch und machte den Arm lang, um nach zwei Wasserflaschen auf dem Boden zu angeln. Er drehte eine auf und reichte sie ihr, dann öffnete er die zweite für sich selbst. Angie schob sich in eine sitzende Position hoch und trank. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie Durst hatte, aber das Wasser war unglaublich gut. Vielleicht hatte sie zu viel Salz und scharfe Soße in ihren Eintopf getan.


      »Wie spät ist es?«


      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kurz vor Mitternacht. Wir haben etwa fünf Stunden geschlafen.«


      Sie hoffte, dass sie noch nicht ganz ausgeschlafen war, denn es blieben noch einige lange Stunden bis zum Tagesanbruch, und sie wollte diese ganze Zeit nicht wach im Dunkeln direkt neben einem halb nackten Dare liegen. Schlaf war besser, weniger riskant.


      Sie neigte den Kopf und lauschte auf den Regen. Er schien nicht mehr ganz so stark zu sein wie zuvor, aber er dauerte immer noch an, und bis er aufhörte und die Sturzfluten verebbt waren, würden sie und Dare unausweichlich noch mehr von diesen allzu intimen Gesprächen führen müssen. Das Eingeschlossen-Sein in diesem kleinen Raum, sicher und trocken, brachte etwas mit sich, das ihr die Zunge löste. Andererseits konnte sie eigentlich keins der persönlichen Dinge, die sie ihm erzählt hatte, bedauern.


      Er konnte nicht wissen, was es ihr bedeutete, dass er verstand, was sie getan hatte– und sie würde es ihm niemals sagen.


      Sie schraubte die Wasserflasche zu und stellte sie beiseite, dann überfiel sie zu ihrer Überraschung ein herzhaftes Gähnen, das ihren Kiefer knacken ließ. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und– blinzelte ihn an. »Tut mir leid. Man sollte meinen, ich hätte inzwischen genug geschlafen.«


      »Es dauert, um sich von dem zu erholen, was du durchgemacht hast. Ich könnte selbst noch ein paar Stunden brauchen.« Er schraubte seine eigene Flasche zu, dann schaltete er die Laterne aus. In vollständige Finsternis gestürzt, streckte sich Angie wieder aus und kuschelte sich unter den Schlafsack. Ein warmer, muskulöser Arm umfing ihre Taille und zog sie zurück, bis sie sich eng an eine sehr harte Brust schmiegte. Er schob ihr Haar beiseite, küsste sie leicht in den Nacken und murmelte »Träum süß« mit einer Stimme, die ihr bereits ein wenig schläfrig zu sein schien.


      Sie riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er erwartete, dass sie einschlafen würde, nachdem er sie so geküsst hatte? Sie konnte immer noch die etwas feuchte Wärme seines Atems spüren, den kaum vorhandenen Druck seiner festen Lippen, der so intensiv war, als hätte er sie gebrandmarkt, statt sie zu küssen.


      Plötzlich schmerzten ihre Brüste, und sie ertappte sich dabei, dass sie die Schenkel zusammenpresste, um das Ziehen zu lindern, das sie tief im Innern spürte. Nein. Oh nein. Das kam gar nicht infrage. Ganz gleich, wie er sie auch küsste, sie würde nicht zulassen, dass ihr eigener Körper ihre Entschlossenheit sabotierte.


      Sie versuchte, etwas Ärger zu finden, mit dem sie sich selbst unterstützen konnte, aber da war einfach keiner. Stattdessen musste sie zugeben, dass das Schlafen an seiner Seite süßer und verführerischer war als alles, was ihr je geschehen war.


      Sie steckte in ziemlich großen Schwierigkeiten.
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      Es regnete immer noch. Angie dachte einen Moment lang über diese schreckliche Tatsache nach, dann schob sie sie beiseite, denn sie konnte nichts dagegen tun. Sie richtete sich auf, gähnte, schob sich das Haar aus den Augen und sagte zu Dare: »Wenn du keinen Kaffee hast, werde ich dich leider umbringen müssen.«


      Er öffnete eines seiner leuchtend blauen Augen, musterte sie für einen Moment schweigend und murmelte dann: »Teufel, ich glaube dir.«


      »Also?«


      »Also nehme ich an, dass ich aufstehen und dir Kaffee machen werde.«


      »Guter Deal.« Sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass er Kaffee dahaben würde; schließlich hatte er einen Perkolator. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass er das Gerät nur für seine Kunden hier oben aufbewahrte– und dass er selbst irgendein unnatürliches Wesen war, das nur Wasser trank.


      Er streckte seinen langen Körper, knallte mit den Armen gegen die Trennwand, und der Schlafsack rutschte zur Seite. Ihr Mund wurde feucht, und sie musste schlucken; er sah gleichzeitig anrüchig und zum Anbeißen aus, mit einem Bart, der etwa achtundvierzig Stunden über einen Fünf-Uhr-Schatten hinaus war, und schlafzerzaustem, dunklem Haar. Angie wandte bewusst den Blick von dem Spiel seiner Muskeln ab und zwang sich stattdessen, sich auf profanere Dinge zu konzentrieren, wie zum Beispiel auf die lästige Notwendigkeit, sich um körperliche Bedürfnisse zu kümmern.


      Vielleicht konnte sie ihren Knöchel heute ein wenig belasten, was den Ausflug nach draußen sehr erleichtern würde. Sie schob den rechten Fuß unter dem Schlafsack hervor und untersuchte ihn. Die Zehen sahen immer noch leicht geschwollen aus, aber nicht mehr sehr. Ganz vorsichtig bewegte sie sie, nur um zu sehen, ob es möglich war. Es fühlte sich okay an, daher bewegte sie sie noch etwas mehr. »Wenn mein Knöchel gebrochen wäre, würde es dann wehtun, mit den Zehen zu wackeln?«


      »Keine Ahnung. Ich hab mir mal den Arm gebrochen, drei Rippen, ein Schlüsselbein, die Nase, und ich habe mir die Kniescheibe angeknackst, aber ich habe mir nie einen Knöchel gebrochen.«


      Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. »Neigst du zu Unfällen?«


      »Ich betrachte es eher als Abenteuerlust. Die Nase habe ich mir gebrochen, als ich acht war und versucht habe, mit dem Fahrrad über eine Rampe zu springen.«


      »Sie sieht gar nicht gebrochen aus.« Das tat sie wirklich nicht. Der Nasenrücken war vollkommen gerade.


      »Bei Kindern verheilt es besser als bei Erwachsenen. Die Rippen habe ich mir mit vierzehn gebrochen, als mich ein Pferd getreten hat. Die angeknackste Kniescheibe war ein Footballspiel. Der gebrochene Arm und das Schlüsselbein ein Trainingsunfall.«


      »Was ist passiert?«


      »Es war eine Kletterübung. Der Bursche über mir hatte den Halt verloren und ist gestürzt, und er hat mich und noch einen Mann mitgerissen.«


      Er hätte getötet werden können. Wenn er mit dem Kopf oder dem Rückgrat aufgeschlagen wäre… Angie musste sich abwenden, bevor er das plötzliche Entsetzen in ihrem Gesicht sehen konnte. Die Möglichkeit erfüllte sie mit Übelkeit, obwohl sie in der Vergangenheit lag, so wie ihr jedes Mal übel wurde, wenn sie die Narbe an seiner Kehle sah und begriff, wie leicht ihn dieser Granatsplitter hätte töten können, wenn er seine Halsschlagader getroffen hätte. Er war dem Tod schon so oft so nah gewesen, eine Frage von Zentimetern, von einem Sekundenbruchteil…


      Sie liebte ihn. Oder könnte ihn zumindest lieben. Sie drückte sich eine Hand auf den Bauch und kämpfte darum, dasselbe Übelkeit erregende Gefühl zu kontrollieren, das sie in einem Riesenrad befiel, mit dem sie überhaupt nicht gern fuhr. Ihre eigene Geschichte hatte sie gelehrt, dass sich nicht automatisch alles in Wein und Rosen verwandelte, wenn man etwas für jemanden empfand. Es existierte eine sexuelle Anziehungskraft, das hatte Dare klargemacht, aber wahrscheinlich war sexuelle Anziehungskraft auch alles, was zwischen ihnen existierte.


      »Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus«, bemerkte er, als er sich die Stiefel anzog.


      »Kopfschmerzen«, antwortete sie automatisch, was durchaus stimmte, denn sie hatte seit zwei Tagen keinen Kaffee oder eine andere Koffeinquelle mehr gehabt. »Ich brauche diesen Kaffee.« Sie hoffte, er würde nicht erwähnen, dass sie die Hand auf den Magen gedrückt hatte, nicht an den Kopf, denn sie wollte nicht in ein persönliches Gespräch gezogen werden. Sie wich instinktiv zurück, schützte sich. Vielleicht würde ein Mensch, der in einer Beziehung selbstbewusster auftrat, anders reagieren, aber sie war eben kein solcher Mensch, war es nie gewesen. Im Beruf war sie selbstsicher und in allem, was den gesunden Menschenverstand betraf, auch. Aber soweit sie das beurteilen konnte, hatten Gefühle nichts mit gesundem Menschenverstand zu tun.


      »Ja, Ma’am, ich setze sofort das Wasser auf«, meinte er gedehnt, obwohl er immer noch damit beschäftigt war, sich die Stiefel zu schnüren.


      »Das sehe ich.« Sie beschloss, sich nützlich zu machen, also entzündete sie das Heizgerät und sah nach dem Wasserstand im Perkolator. Es waren noch drei Fingerbreit übrig. »Wie viele Tassen trinkst du?«


      »Zwei oder drei.«


      »Ich auch. Gib mir drei Flaschen Wasser, dann kann es heiß werden, während wir runtergehen.«


      Er tat etwas noch Besseres; er nahm nicht nur drei Flaschen Wasser aus dem Kasten, der auf dem Boden stand, er stöberte auch herum und zog einen halb leeren Beutel mit gemahlenem Kaffee hervor. Sogar ein Messlöffel steckte darin. Sie öffnete den Beutel und atmete tief ein; allein der Geruch des Kaffeearomas war ein Genuss. Sie kochte Kaffee nach einem mathematischen Ansatz, daher fing sie an, im Kopf zu rechnen und murmelte dabei vor sich hin. »Drei Flaschen à fünfhundert Milliliter… anderthalb Liter… plus sechs… durch fünf… elf irgendwas… durch zwei…«


      »Was zum Teufel machst du da?«, fragte er ungläubig und starrte sie mit einer Art entsetztem Ausdruck an, der sagte: Ich fasse es nicht.


      »Ich rechne aus, wie viele Messlöffel Kaffee ich brauche.« War das nicht klar? Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Sie hatte die Flaschen eigens erwähnt, was also hätte sie sonst tun sollen?


      »Durch Multiplizieren und Dividieren?«


      »Wie machst du es denn?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klang und fühlte sich defensiv.


      »Ich fülle das Wasser ein und kippe so viel Kaffee dazu, wie ich denke, dass ich brauche.«


      »Und wie schmeckt das?«


      Er stieß den Atem aus. »Manchmal schmeckt es ziemlich gut«, sagte er vorsichtig.


      »Ich erziele mit meiner Methode bessere Ergebnisse als ›manchmal‹.«


      »Aber du brauchst dafür einen besch…, einen verdammten Taschenrechner!«


      »Ach, wirklich?« Sie sah sich demonstrativ um. »Ich glaube nicht, dass ich einen sehe, und ich kam doch bisher gut zurecht.« Sie konnte es nicht glauben. Er hatte sich gerade noch gefangen, bevor er beschissen gesagt hätte, und es durch verdammt ersetzt. Wann hatte er sich das letzte Mal die Mühe gemacht, seine Ausdrucksweise zu mäßigen? So langsam fing es an, ihr Spaß zu machen.


      »Also, was ist das für eine magische Formel?«, fragte er nach einigen Sekunden, als sie einfach nur dasaß und ihn mit schräg gelegtem Kopf ansah, als wartete sie.


      »Man muss ausrechnen, wie viel Milliliter Wasser man hat, und dann durch fünf teilen…«


      »Wieso?«


      »Weil Kaffeemaschinen aus Gründen, die den Menschen unbekannt sind, denken, dass eine Tasse Kaffee aus fünf Unzen besteht statt aus acht.«


      »Schwachsinn.«


      »Nein, es ist wirklich so. Hast du noch nie Wasser in eine Kaffeemaschine abgemessen und gemerkt, dass es nicht hinkommt?«


      »Ich achte nicht auf solchen Scheiß. Aber das hier ist keine Kaffeemaschine. Es ist ein Perkolator.«


      »Aber die Messlöffel scheinen sich nach der Kaffeemenge zu richten, die man für fünf Unzen braucht, also spielt es keine Rolle. Dann kommt es auf den Mahlgrad an…«


      »Das will ich gar nicht hören. Du machst das viel zu kompliziert.«


      »Ich mache guten Kaffee.« Allmählich wurde sie im Namen ihrer Fähigkeiten, was das Kaffeekochen betraf, ein wenig empört.


      »Das behauptest du. Ich habe noch keinen Beweis dafür gesehen. Werd doch mal mit diesem Mathekram fertig.« Er funkelte sie an, als hätte sie ihm gesagt, dass es keinen Weihnachtsmann gebe.


      »Wenn der Kaffee grob gemahlen ist, muss man etwas mehr verwenden; ist er fein gemahlen, etwas weniger. Das hier sieht nach mittlerem Mahlgrad aus, aber der Messlöffel ist groß, daher schätze ich, dass man für zwei Tassen einen Messlöffel Kaffee nimmt. Also teile ich das Wasser durch fünf und das Ergebnis durch zwei, und dann weiß ich, wie viele Messlöffel Kaffee ich brauche.«


      Dare, der immer noch wie eine Gewitterwolke aussah, deutete auf den Perkolator. »Okay, setz du den Kaffee auf. Wehe, wenn der nicht schmeckt.«


      »Was dann?«, spottete sie. »Wirst du mir meine Kaffeeprivilegien entziehen und Tod durch Zerstückelung riskieren?«


      »Koch einfach den verdammten Kaffee!«


      »Magst du ihn stark, schwach oder mittel?«


      Er biss die Zähne zusammen. »Mach ihn mittelstark.«


      »Okay.« Während sie den Kaffee in den Filter des Perkolators gab, konnte sie es sich nicht verkneifen, noch ein bisschen zu sticheln. »Mögen deine Kunden deinen Kaffee?«


      Er biss die Zähne noch fester zusammen. »Nach dem ersten Tag übernimmt meistens einer von ihnen das Kaffeekochen«, gab er schließlich zu.


      »Meine Kunden mögen meinen Kaffee«, sagte sie selbstgefällig. Sie fügte noch einen halben Messlöffel hinzu, denn sie dachte, dass er ihn eher ein wenig stärker mochte als sie, und ein halber Messlöffel schien ein guter Kompromiss zu sein. Sie schaltete den Campingkocher ein und setzte den Perkolator auf die Flamme. Wenn sie von ihren Ausflügen nach draußen zurück waren, sollte der Kaffee fertig sein.


      Bei diesem Gedanken bog sie zaghaft den Fuß; der Schmerz war nicht allzu schlimm. »Ich denke, ich kann den Fuß heute ein bisschen belasten, wenn du mir hilfst.«


      »Und ich denke, du überstürzt es«, sagte er, stand aber auf und hielt ihr die Hände hin. Sie ergriff sie, und er zog sie mühelos hoch, dann ließ er ihre Hände los, um beide Arme um sie zu legen und sie zu stützen.


      Das war allerdings nicht genau das, was sie im Sinn gehabt hatte… und er hatte immer noch kein Shirt an. Sie versuchte, zu ignorieren, dass sie an diese nackte Brust geschmiegt war und in diesen starken Armen lag. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, das Gleichgewicht zu finden, während sie auf dem linken Fuß stand. Vorsichtig stellte sie den rechten Fuß auf den Boden, hielt den Atem an und verlagerte ihr Gewicht ein wenig auf den verletzten Knöchel. Es tat weh. Es schmerzte. Aber es war nicht mehr dieser schießende Schmerz der frischen Verletzung, und er gab unter der Belastung auch nicht nach.


      »Mal sehen, ob ich einen Schritt machen kann.«


      Seine tiefe Stimme knurrte an ihrer Schläfe. »Ich halte dich. Nur zu.«


      Und er hielt sie tatsächlich. Sie hätte ihr ganzes Gewicht gar nicht auf die Füße verlagern können, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie übte mehr Druck auf ihren Fuß aus und machte einen kurzen, humpelnden Schritt. »Autsch. Wow.« Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Es ist definitiv besser als vorher, darum nehme ich an, dass der Knöchel nur verstaucht ist, nicht gebrochen.«


      »Das reicht. Wenn du versuchst, zu viel zu tun, dann wirst du es nur schlimmer machen. Na komm, lass uns nach unten gehen und es hinter uns bringen.«


      »Es hinter uns bringen« bedeutete natürlich, dass sie den Weg die Leiter hinunter wieder über seiner Schulter machen würde, da dies die schnellste Methode war. Es hieß aber auch, dass er sein Shirt anziehen musste, also betrachtete sie es alles in allem als einen guten Ausgleich. Sie wusste nicht, wie lange sie den Anblick all dieser Muskeln noch ertragen hätte.


      Stattdessen bot sich ihr ein ganz anderer Anblick.


      »Langsam wird es langweilig, deinen Hintern anzustarren«, murmelte sie und klammerte sich wie eine Napfschnecke fest, damit sie nicht eine ganze Etage tief stürzte und auf dem Kopf landete.


      »Jetzt komm, sei brav«, tadelte er sie, während er sich mühelos die Leiter hinabbewegte, als wäre sie ein Kind. »Über deinen Hintern würde ich das nicht sagen.«


      »Du hast auch nicht Stunden damit verbracht, meinen Hintern anzustarren, sonst würdest du deine Meinung ändern.«


      Unten angekommen, tätschelte er besagten Hintern, dann hob er sie von der Schulter und stellte sie aufrecht hin, wobei er sie eng an sich hielt und hinabschaute, sodass sie praktisch Nase an Nase standen. »In diesem Punkt irrst du dich, ich habe deinen Arsch jedes Mal angestarrt, wenn sich die Gelegenheit bot.«


      Wumm, wumm! Ihr Herzschlag schaltete wieder in den Trommelmodus. Was sollte das denn heißen? Flirtete er nur, weil er Sex wollte und das sagen würde, was seiner Meinung nach funktionierte, oder meinte er es ernst? Mit großen Augen und dem Gefühl, sie wäre ein Reh im Scheinwerferlicht, blickte sie in diese eindringlichen blauen Augen und versuchte zu entscheiden, ob sie es als Scherz abtun sollte oder ob er es ernst meinte. Er konnte es doch unmöglich ernst meinen!


      Bei all der Feindseligkeit, die zwischen ihnen gewesen war, und der Tatsache, dass er sie aufkaufte und sie bald verschwinden würde, um sich in einer Gegend mit weniger Konkurrenz geschäftlich niederzulassen, konnte er an nichts weiter als an Sex denken. Männer konnten das, sie teilten die Dinge in unterschiedliche Bereiche auf, sodass ihre Gefühle in einem Lagerbereich waren, ihr Sexualtrieb aber in einem anderen– und sie würden nie zueinanderfinden. Sie wollte nicht, dass hier irgendetwas geschah, das ihr die Gedanken verdarb, wenn sie mal aus dieser Lage herausgekommen und wieder zur Normalität zurückgekehrt waren.


      Er wartete auf ihre Reaktion, und sein wachsamer, schmaläugiger Blick brachte sie auf den Gedanken, dass er halb erwartete, dass sie auf ihn einschlagen werde. Ihre Arme wollten sich auch tatsächlich bewegen, aber aus irgendeinem Grund war es eher so, dass sie sich ihm um den Hals schlingen wollten; sie konnte das nicht zulassen, Körperteile hatten sich nicht unabhängig von ihrem Willen zu bewegen, daher verhärtete sie die Lippen und sagte: »Dann lass es. Kein Hinternstarren mehr.«


      Er gab einen verächtlichen Laut von sich. »Zwing mich doch. Zufällig denke ich, dass dein Arsch eins der sieben Weltwunder ist, darum werde ich mich der Aussicht auf keinen Fall berauben.«


      Sie schüttelte verneinend den Kopf, wedelte vor seiner Nase mit den Händen herum, als könnte sie seine Worte auslöschen, und wich dabei zwei unbeholfene, humpelnde Schritte zurück. »Nein, nein, nein. Vergiss es. Schlag dir das alles aus dem Kopf, denn es wird nicht passieren.«


      »Sei dir da nicht so sicher«, warnte er sie und bekam dabei kleine Fältchen in den Augenwinkeln, als wollte er über ihre Proteste lächeln.


      Es musste irgendetwas geben, das sie sagen konnte, damit er zurückwich, und plötzlich wusste sie auch genau, was es war. »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte sie und schleuderte ihm die Worte wie eine Waffe entgegen. »Ich werde dem Verkauf meines Besitzes an dich ohne Wenn und Aber zustimmen. Du brauchst keinen Sex einzusetzen, um deinen Willen zu bekommen.«


      Er richtete sich auf, als wäre er von einem Maultier getreten worden, seine dunklen Brauen zogen sich über der Nase zusammen, und seine Augen, in denen blaues Feuer sprühte, wurden noch schmaler. »Verdammt, versuch nicht, es so zu drehen, als ginge es um irgendein verfluchtes Grundstück!«


      »Was soll ich denn sonst denken?«, fragte sie in einem Tonfall, den sie für sehr vernünftig hielt. »Mit einem Mal benimmst du dich, als wäre ich Gottes Geschenk an die Männer, obwohl wir es doch beide besser wissen. Entweder bist du auf leichten Sex aus, oder du denkst, du könntest Sex benutzen, um deinen Willen zu bekommen. Keins von beidem scheint mir ein guter Deal zu sein.«


      Schmallippig griff er sich ihre Regenjacke von dem Pfosten und warf sie ihr zu. »Bringen wir es hinter uns«, blaffte er.


      Während sie die Jacke anzog, fragte sie sich, ob es klug gewesen war, den Mann zu verärgern, der sie eine so hohe Leiter hinauftragen würde, aber sie konnte doch nicht zulassen, dass er weiterhin anzügliche Sachen sagte, die sie vollkommen aus der Bahn warfen. Was, wenn er nur neckte und sie ihn ernst genommen hätte? Sie hätte sich unrettbar blamiert. Sie hatte die Peinlichkeit ihres Verhaltens auf der Hochzeit irgendwie überwunden– irgendwie; doch sie fühlte sich immer noch unbehaglich bei dem bloßen Gedanken daran, Leute zu sehen, die an jenem Tag dabei gewesen waren, und aus demselben Grund hatte sie sich jede erdenkliche Ausrede einfallen lassen, warum sie mit ihren Freunden in Billings keinen Kontakt mehr hielt. Aber Dare ernst zu nehmen und dann festzustellen, dass er nur darüber gescherzt hatte, sie attraktiv zu finden, wäre mehr, als sie ertragen könnte.


      Er trug sie nach draußen, und sie schloss sich in der Plastikkabine ein und beeilte sich, damit er an die Reihe kam. Als sie wieder in der Hütte waren und ihre nassen Regenmäntel abgestreift hatten, konnte sie den Perkolator hören. Wortlos brachte er sie wieder die Leiter hinauf, und Angie nahm sich vor, dass sie beim nächsten Mal den Weg aus eigener Kraft schaffen würde, egal wie lange es dauerte oder wie sehr es schmerzte, selbst dann, wenn sie auf einem Fuß hüpfen musste. Sie konnte sich ja irgendwo festhalten, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.


      Er kippte sie förmlich auf die Matratze, während er schnarrte: »Wie magst du deinen Kaffee?«


      Sie überlegte, ihn anzufahren, dass sie sich ihren eigenen Kaffee machen werde, zügelte jedoch ihr Temperament. Wenn sie sich jetzt in ein hitziges Wortgefecht mit ihm ziehen ließ, wusste Gott allein, was sie am Ende sagen würde und was sie beide am Ende tun würden. Ihr Ziel war es, alles unter Kontrolle zu halten. »Ein Stück Zucker. Danke.« Sie klang so steif, dass sie sich am liebsten selbst geohrfeigt hätte.


      Er bereitete die Kaffeetassen selbst vor und gab ein Päckchen Zucker in ihre und sehr viel mehr in seine. Sie wollte eine Bemerkung dazu machen, hielt dann aber Schweigen für klüger. Sie wollte ihn noch nicht einmal fragen, ob ihm der Kaffee schmeckte, denn das wäre so, als würde sie einen übellaunigen Tiger provozieren. Stattdessen nahm sie die Tasse entgegen, als er sie ihr hinhielt, rutschte an die Wand zurück, streckte die Beine aus und nippte.


      Trotz allem kam ihr der heiße Kaffee himmlisch vor und schmeckte auch so. Sie nahm noch zwei Schluck, dann lehnte sie den Kopf an die Wand, schloss die Augen und spürte, wie ihre Kopfschmerzen langsam verschwanden, als flössen sie einen Abfluss hinunter. Vielleicht verging der Schmerz nicht ganz so schnell, aber ihr Kopf fühlte sich definitiv besser an.


      Sie spürte, dass er sich neben sie setzte, hörte ihn nippen. Widerstrebend murmelte er: »Er ist gut.«


      »Danke.«


      Meine Güte, waren sie höflich.


      Okay, die beste Art weiterzumachen bestand darin, einfach… weiterzumachen. Ihr kam ein Gedanke, und sie fragte: »Übrigens, du hast nie gesagt, warum… du eigentlich hier gewesen bist? Wolltest du die Gegend auskundschaften, weil du noch eine späte Jagdgesellschaft erwartet hast?«


      »Nein, ich bin raufgekommen, um ein bisschen zu angeln und mich vor dem Papierkram zu drücken. Du warst mir ein paar Stunden voraus.«


      Sie öffnete die Augen und drehte den Kopf, der immer noch an der Wand ruhte, um ihn anzusehen. »Ein glücklicher Zufall für mich. Wenn du nicht gewesen wärst, wer weiß, ob ich jetzt noch leben würde. Was hast du überhaupt um diese Uhrzeit da draußen im Gewitter gemacht?«


      »Nach deinem Camp gesucht.« Er schloss die Hände um die warme Tasse, trank noch etwas Kaffee und rückte dann die Schultern in eine bequemere Position. »Das Gewitter hat mich geweckt, und dann habe ich die Schüsse gehört. Ich wusste, dass es Pistolenschüsse waren, und mir fiel kein guter Grund dafür ein, warum du oder irgendjemand sonst zu dieser Nachtzeit eine Pistole abfeuern sollte. Wenn ein Bär oder ein Puma in dein Camp gekommen wäre und angegriffen hätte, hättest du sicher dein Gewehr benutzt. Die Pistolenschüsse bedeuteten also Probleme mit Menschen«, sagte er kategorisch.


      »Ja«, stimmte sie zu und seufzte. »Allerdings.«


      »Also habe ich dieses bockige junge Mistvieh gesattelt und bin in das schlimmste Gewitter hinausgeritten, das ich seit meiner Kindheit erlebt habe. Ich war vom Weg abgekommen und wollte gerade umkehren, als ich dich hörte. Den Rest kennst du.«


      »Aber woher wusstest du, wo mein Camp liegt? Ich meine, du hättest vielleicht die allgemeine Richtung hören können, aus der die Schüsse kamen, aber…«


      »Harlan hat mir gesagt, in welchem Camp du bist.«


      »Harlan?«


      »Er hat sich Sorgen gemacht.«


      Angie verdaute das schweigend. Harlans Sorge hatte ihren Grund wahrscheinlich darin, dass sie eine Frau war und ihre beiden Kunden Männer waren; sie konnte dies nicht ganz abtun, weil sie in dieser Hinsicht selbst immer vorsichtig war.


      »Er hat also gewusst, dass du hier heraufkommen würdest und…« Sie brach verwirrt ab. Und was? Dass er ein Auge auf sie halten sollte? Diese Hütte lag mehrere Meilen von ihrem Lagerplatz entfernt, also hätte Dare unmöglich wissen können, dass in ihrem Camp etwas nicht stimmte, wenn die Schüsse mitten in der Nacht nicht gewesen wären. Falls Chad bis zum nächsten Tag gewartet und Davis und sie mit dem Gewehr erschossen hätte, hätte es nichts gegeben, was Dare alarmiert hätte, weil Gewehrschüsse während einer Jagd zu erwarten waren.


      Er trank von seinem Kaffee, die Lider gesenkt, als dächte er nach. Dann sagte er: »Nein, nicht direkt.«


      »Nicht direkt?«


      »Ich wollte gar nicht hier raufkommen. Harlan hat sich Sorgen gemacht und mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Sicher ist sicher. Ich habe beschlossen, ein bisschen zu angeln, solange ich hier war.«


      Sie ließ beinahe ihre Tasse fallen, so sprachlos war sie. Sie starrte ihn an und versuchte, all die Implikationen zu sortieren, die ihr durch den Kopf schossen. »Also hast du… ich…«


      »Ja. Es ist kein Zufall gewesen, dass ich hier oben war.«


      Er war hier heraufgekommen, hatte sich dafür eine ganze Woche Zeit genommen, um Harlan einen Gefallen zu tun? Sie konnte sich vorstellen, dass er Harlan alle möglichen Gefälligkeiten erwies, aber angesichts ihrer feindseligen Beziehung zu Dare war es ihr nicht möglich nachzuvollziehen, warum er ihm diesen besonderen Gefallen tun sollte.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, dass du hier bist«, meinte sie, »aber ich schaffe es beim besten Willen nicht, mir vorzustellen, warum du einverstanden gewesen bist, das zu tun.«


      »Das habe ich dir doch gesagt«, gab er zurück und musterte sie über den Rand der Tasse hinweg. »Ich beobachte jetzt schon seit zwei Jahren deinen Arsch. Übrigens, das hier ist wirklich ein verdammt guter Kaffee.«
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      Wieder läuteten Alarmglocken in ihrem Hinterkopf. Ihre Reaktion kam sofort. »Oh nein«, warnte sie ihn. »Ich hab’s dir gesagt, ich mach das nicht.«


      »Ja? Warum nicht?« Seinem Tonfall nach hätte er sie genauso gut fragen können, warum sie keine Pizza zum Abendessen wollte. Das brachte sie definitiv in Rage und gab ihr das Gefühl, als suchte er nach nichts weiter als einem sexuellen Abenteuer, anlässlich dessen man sie erst benutzen und dann fallen lassen konnte. Sie funkelte ihn an. »Ich habe eine bessere Frage: Warum? Ich stehe nicht auf Gelegenheitssex, Punkt. Und es ist nicht gerade so, als hätten wir ein Date.«


      Er zog ein Knie an und stützte den Unterarm darauf, die Kaffeetasse in der Hand, und musterte sie ausgiebig. »Wir hätten eins haben können. Verdammt, ich habe dich zweimal gefragt. Deshalb frage ich dich jetzt: Fühlst du dich zu mir hingezogen oder nicht? Ich habe es so deutlich gemacht, wie ich kann, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Also sag mir jetzt offen, was du empfindest.«


      Angies Gesicht wurde heiß. Sie konnte lügen– das hieß, wenn sie ihn nicht so zurückgeküsst hätte, wenn sie sich nicht an ihn geklammert hätte und ihm Zunge an Zunge begegnet wäre. Er stellte eine Fangfrage, auf die er die Antwort bereits kannte. »Das ist nicht der Punkt«, murmelte sie und rutschte unbehaglich hin und her.


      »Doch, genau das ist der verdammte Punkt. Das Mindeste, was du tun kannst, ist so offen und ehrlich zu mir zu sein, wie ich es zu dir gewesen bin.« Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab und beobachtete jede kleinste Veränderung ihres Mienenspiels. Eine solch intensive Musterung gab ihr das Gefühl, emotional nackt zu sein, aber andererseits hatte sie ihm diese Macht auch verliehen, indem sie ihm anlässlich ihrer Hochzeit erzählt hatte, wie sie wegen ihres eigenen Verhaltens an sich selbst gezweifelt hatte. Er wusste jetzt, wie sie tickte, wie er an sie herankam, nämlich indem er sich selbst so verletzlich erscheinen ließ, wie sie sich fühlte. Das Problem dabei war, dass sie bezweifelte, dass sich dieser Mann jemals in seinem Leben verwundbar gefühlt hatte, selbst als ihm Granatsplitter die Kehle aufgeschlitzt hatten. Manche Menschen hatten einfach dieses angeborene Selbstvertrauen, das in jede Facette ihres Lebens drang. Sie gehörte nicht dazu. Ihr Selbstvertrauen schien auf ganz bestimmte Bereiche beschränkt zu sein und ging nicht auf die anderen über.


      »Es ist nicht so, dass ich dich nicht attraktiv finde«, blaffte sie; sie mochte es nicht, so in die Enge getrieben zu werden.


      »Warum hast du mich dann abgewiesen, noch dazu zweimal?«


      Er klang wirklich brummig deswegen; Angies Ärger wich einer Überraschung, und sie blinzelte ihn an. Sie konnte nicht glauben, dass es ihm so viel bedeutete. Nicht, dass er verletzt oder unsicher klang; er klang einfach brummig. »Das erste Mal wollte ich die Einladung annehmen«, platzte sie heraus.


      »Aber du hast es nicht getan.«


      »Ich konnte nicht. Ich hatte am nächsten Tag eine Jagdgruppe zu führen, und ich war mit Hochdruck damit beschäftigt, alles vorzubereiten und Vorräte aufzufüllen, weil ich gerade erst von einer anderen Jagd zurückgekommen war. Ich habe gesagt, dass ich nicht könne, und du bist davongestapft«, klagte sie ihn an, während ihre Entrüstung zunahm. »Du hast mir gar keine Gelegenheit gegeben, dir zu sagen, warum. Was sollte ich denn tun, dir hinterherbrüllen?«


      »Vielleicht. Männer wissen manchmal nicht, was zum Teufel sie tun sollen.« Er funkelte sie an. »Wenn wir beharrlich sind, sind wir Stalker. Wenn wir nicht drängen, dann sind wir nicht interessiert genug. Sag du mir, was ich sonst hätte tun können. Ich habe dich noch einmal eingeladen.«


      »Das war etwas anderes«, brummte sie. »Das war Monate später. Zu dieser Zeit hattest du bereits so viel von meinem Geschäft abgeschöpft, dass ich jedes Mal rotsah, wenn ich nur deinen Namen hörte.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Hör mal, daran kann ich nichts ändern. Ich habe deinem Geschäft nicht vorsätzlich geschadet, aber ich habe auch niemanden abgewiesen, der mich gefragt hat. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Was hättest du getan?«


      Das war eine Millionen-Dollar-Frage, denn es gab keine klare und einfache Antwort darauf. Er hatte nichts Illegales oder auch nur Unethisches getan. Er hatte das gleiche Recht darauf, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, wie sie. Er hatte ihre Preise nicht unterboten; wenn überhaupt, verlangte er sogar mehr für seine Dienste als sie. Sie hatte durch seine bloße Anwesenheit Verlust gemacht, und weil er der war, der er war, mit anderen Erfahrungen und Stärken, die einige ihrer Kunden ihren eigenen Fähigkeiten eben vorgezogen hatten.


      Trotzdem machte es sie sauer.


      »Ich sage ja gar nicht, dass du irgendetwas hättest tun sollen«, zwang sie sich zuzugeben. »Es ist so, wie es ist. Unabhängig davon, ob wir uns zueinander hingezogen fühlen oder nicht, Tatsache ist, dass ich wegziehen werde, und ich habe wirklich kein Interesse an einer flüchtigen Affäre.«


      Er nahm einen Schluck Kaffee und musterte sie über den Rand der Tasse hinweg. »Affären können eine Menge Spaß machen.«


      Angie schnaubte. Es war zwar nicht das eleganteste Geräusch, aber es drückte genau das aus, was sie empfand. Angestachelt sagte sie: »Ja, klar. Einem Mann vielleicht.«


      Er hob den Kopf ein Stück und ließ die Tasse sinken, während sich seine Augenbrauen überrascht zusammenzogen, als er sie musterte. »Du magst keinen Sex?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Sex ist okay.«


      Scheiße! Warum hatte sie das gesagt? Sie wusste es doch besser. Sie hätte genauso gut ein rotes Tuch vor einem Stier schwenken können, und sobald die Worte einmal heraus waren, wünschte sie inständig, sie hätte sie wieder zurücknehmen können. Männer schienen es als persönliche Beleidigung aufzufassen, wenn eine Frau nicht fand, dass Sex das Beste überhaupt war, und dann wollten sie ihr natürlich beweisen, wie sehr sie sich irrte, dass…


      Er stellte den Kaffee mit einem hörbaren Aufprall ab, und der Inhalt schwappte gefährlich nah an den Rand heran. »Wenn es nur ›okay‹ ist, dann warst du offenbar noch nicht mit jemandem zusammen, der gewusst hat, was er tat.«


      Und… Bingo! Es kostete sie große Anstrengung, aber Angie verdrehte nicht die Augen. Jedenfalls nicht ganz. Sie schaute himmelwärts, als bäte sie um göttlichen Beistand. Ihr gesunder Menschenverstand schrie ihr zu, dass sie es einfach gut sein lassen sollte, dass sie das Thema wechseln oder sogar so tun sollte, als würde sie ersticken, aber Sex war von Anfang an eine Quelle der Unzufriedenheit für sie gewesen, und sie war es allmählich leid, irgendetwas vorzutäuschen, und sei es auch nur einen Erstickungstod.


      »Hör zu«, sagte sie ungeduldig, »es fühlt sich okay an, aber ich verstehe nicht, warum alle so ein großes Aufhebens darum machen. Ein Mann hat dabei seinen Spaß. Eine Frau hat dabei ihren Spaß per Hand oder per Mund, wenn der Mann in großzügiger Laune ist. Ich ziehe es vor, auf den Mittelsmann zu verzichten, sozusagen. Einfach und sauber. Es macht viel weniger Umstände, und der Erfolg ist garantiert.«


      Er sah mit finsterer Stirn wie eine Gewitterwolke aus, die auf sie zurollte, während er sich so dicht zu ihr vorbeugte, dass ihre Nasen beinahe zusammenstießen, genau wie während ihres Streites auf dem Parkplatz. »Ich wiederhole: Du warst noch nie mit jemandem zusammen, der gewusst hat, was er tut.«


      Sie vermutete, dass ihn viele Leute einschüchternd gefunden hätten– ihr war es früher so gegangen, aber jetzt nicht mehr. Zu viel Wasser war buchstäblich den Bach hinuntergeflossen. Sie verfinsterte nun ihrerseits die Stirn und starrte ihn nieder. Ihr gesunder Menschenverstand steigerte sich vom Schreien fast bis hin zu einem gebrüllten Abbruch! Abbruch!, und noch immer konnte sie den Mund nicht halten. »Du glaubst wohl, du hast den Zauberschwanz, der alles gut macht, was?«


      »Worauf du deinen süßen Arsch verwetten kannst«, antwortete er tonlos. »Es ist keine Kunst. Was du über das Kaffeekochen weißt, weiß ich übers Vögeln.«


      Sie kugelte sich vor Lachen. Buchstäblich. Johlendes Gelächter brach aus ihr heraus, und er griff schnell nach ihrer Kaffeetasse und rettete sie, als Angie zur Seite kippte und sich den Bauch hielt. »Du… du meinst, du nimmst die Gesamtmenge und d-dividierst…« Es war so lächerlich, dass sie nicht weitersprechen konnte.


      Sehr bedächtig stellte er die Kaffeetasse auf den Boden, dann rollte er sich auf Angie. Sie hörte auf zu lachen. Das Geräusch brach abrupt ab, als er ihr mit seinem schweren Gewicht zu Leibe rückte, mit seiner ganzen Hitze und Härte. Wenn sie immun gegen ihn gewesen wäre, hätte sein Benehmen sie wütend gemacht, aber das war sie nicht; sie war es nie gewesen. Sie hatte auch keine Angst vor ihm, zumindest nicht körperlich. Sie hatte nicht vor, ihm ihre Gefühle anzuvertrauen, aber ihren Körper, ihre physische Sicherheit? Oh ja, ohne Zögern.


      »So läuft das nicht ganz«, sagte er mit seiner rauen, heiseren Stimme, und jetzt wurde sie so tief, dass sie die Vibration fast auf der Haut spüren konnte. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und blieb an ihrem Mund hängen. »Lass uns einen Deal machen.«


      »Das hier ist keine Gameshow. Ich spiele nicht mit Sex.« Es war ein seltsames Gefühl, ein Gespräch mit ihm zu führen, während er auf ihr lag, doch obwohl sie ihm die Hände auf die Seiten gelegt hatte, übte sie keinen Druck auf ihn aus, versuchte auch nicht, ihn von sich zu stoßen. Wenn man alles bedachte, was sie gerade über Sex gesagt hatte, hatte sie ein schlechtes Gewissen dabei, es zu genießen, wie er da schwer und warm auf ihr lag, und sie hatte nicht vor, ihm mitzuteilen, wie sie empfand. Was ihr ein noch schlechteres Gewissen bereitete, war die Tatsache, dass er eine Erektion hatte. Sie wollte die Beine spreizen, damit er sich an sie schmiegen konnte. Aber würde sie ihn dann nicht auf die Weise benutzen, die sie ihm versagte? Oder gehörte das einfach zum Sex dazu, das Nehmen und Geben von Lust? Im Moment war sie zu abgelenkt, um das zu entscheiden.


      »Gut, ich spiele nämlich auch nicht.« Er legte sich noch schwerer auf sie und rückte seine Beine in einer subtilen oder vielleicht doch nicht so subtilen Weise zurecht, die ihre Schenkel ein Stück auseinanderschob, sodass seine Erektion tiefer zwischen ihre Beine gedrückt wurde und gegen ihre Klitoris stieß. »Mein Deal ist folgender: Wenn ich dich dazu bringen kann zu kommen, während wir vögeln, und Hände und Mund sind nicht erlaubt– obwohl ich sagen muss, für mich ist der wichtige Teil das Kommen, nicht, wie man dorthin gelangt–, dann haben wir unsere Affäre, solange du hier bist. Wer weiß! Bei dieser Wirtschaftslage könnten das Monate sein. Ich habe keine Ahnung, ob mir meine Bank ein Darlehen in der Höhe gewähren würde, die du verlangst.«


      Sie zog den Kopf zurück, so weit sie konnte, was angesichts ihrer Rückenlage nicht sehr weit war, und starrte ihn ungläubig an. »Du benutzt die Wirtschaftslage und ein Bankdarlehen, um mich rumzukriegen, mit dir zu schlafen?« Sie redete, führte ein Gespräch, und sie hatte überhaupt keine Ahnung, wie sie das eigentlich machte, denn fast ihre gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf den Druck, den er zwischen ihren Beinen ausübte. Ihr schlug das Herz buchstäblich bis zum Hals– er musste es spüren, denn ihr Brustkorb klapperte unter der Wucht der Schläge.


      »Alles andere hast du ignoriert oder abgelehnt.«


      »Dare, wir haben uns einmal geküsst! Einmal! Was bringt dich auf die Idee, dass ich auch nur annähernd bereit wäre, ein solches Risiko einzugehen, selbst wenn ich ein risikofreudiger Typ wäre– was ich nicht bin?«


      »Dieser eine Kuss«, entgegnete er und küsste sie wieder, aber diesmal war der Kuss leicht und sanft, schmeichelnd statt fordernd, zärtlich statt intensiv. Angie versuchte, den Kuss nicht an sich ranzulassen, versuchte, nicht darauf zu reagieren– für zwei volle Sekunden. Dann wurde sie von der Süße des Kusses und seiner Versuchung vollkommen überwältigt.


      Sie fühlte sich genauso, wie wenn sie unbedingt Schokoladeneis wollte, es sich aber versagte, dann die Gefrierschranktür öffnete, und es genau vor ihrer Nase stand, und sie die Packung herausnahm und nach genau drei Sekunden über das Eis herfiel, als wäre es eine Gazelle und sie eine ausgehungerte Löwin. Genau so. Genau so wollte sie ihn. Die Wildheit ihrer Gefühle überraschte sie, denn sie hatte noch nie zuvor jemanden wirklich begehrt. Sie war als Teenager verknallt gewesen, und sie hatte gedacht, hätte geschworen, dass sie Todd geliebt hatte, aber sie hatte noch nie zuvor diese Sehnsucht verspürt, zu berühren und berührt zu werden.


      Dann ließ er sie los und setzte sich hin, und sie starrte ihn verwirrt an und versuchte, ihr pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen, versuchte, nicht die Arme nach ihm auszustrecken. Sie hatte buchstäblich Schmerzen zwischen den Beinen und auch tief in ihrem Innern, Schmerzen, bei denen ihre inneren Muskeln sich verkrampften und ihre Brustwarzen sich anfühlten, als hätte man sie gekniffen.


      »Ich werde dich nicht bedrängen«, sagte er. »Jedenfalls nicht zu sehr. Zumindest in diesem Punkt kannst du mir vertrauen.«


      »Natürlich vertraue ich dir«, antwortete sie sofort und war dann von ihrer eigenen Antwort beunruhigt, weil es nicht nur die Wahrheit war, sondern weil Dare so ganz genau das widergegeben hatte, was sie einen Moment zuvor gedacht hatte.


      »In mancher Hinsicht, ja, aber darum geht es hier nicht, oder?«


      Er war unbehaglich scharfsinnig, aber andererseits hatte sie sich ihm mehr geöffnet als irgendjemandem sonst. Sie hatte ihm die peinlichsten Dinge über sich selbst erzählt, und jeder Dummkopf konnte zwischen den Zeilen lesen, um all ihre Schwachstellen zu finden, wo sie an sich selbst zweifelte, wo sie das geringste Selbstvertrauen besaß. »Willst du wissen, worum es hier meiner Meinung nach geht? Ich glaube, es geht einfach nur darum, dass du geil bist. Du bist geil, und ich bin praktischerweise gerade zur Hand– für den Moment. Ungeachtet anderer Umstände werde ich in nicht allzu ferner Zukunft fortgehen. Wir haben keine gemeinsame Zukunft, und an etwas Flüchtigem bin ich nicht interessiert.«


      »Du brauchst nicht fortzugehen«, blaffte er zurück.


      »Oh doch, das muss ich, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      »Ach, zum Teufel. Ich wollte dich nicht so früh damit überfallen, aber…«


      Ihr wurde vor Argwohn flau im Magen, und sie fuhr kerzengerade in die Höhe und kniff die Augen zusammen. »Mich womit überfallen?«


      Sichtlich verärgert über ihren Tonfall sagte er: »Nichts Schlimmes. Scheiße, man sollte meinen, ich hätte gerade vorgeschlagen, eine Bank auszurauben. Es ist etwas, worüber du mal nachdenken solltest, das ist alles.«


      Immer noch misstrauisch sagte sie: »Okay, lass hören.«


      »Lass uns zuerst etwas essen und noch eine Tasse Kaffee trinken.«


      Er schindete Zeit. Die Erkenntnis bereitete ihr Sorgen, denn Dare war so ungehobelt, wie man nur sein konnte, ohne eingesperrt zu werden. Aber sie waren schließlich den ganzen Tag hier und hatten massig Zeit zum Reden. Sie hatte zwar keinen richtigen Hunger, aber einer weiteren Tasse Kaffee war sie nicht abgeneigt.


      Sein Essensvorrat aus dem Schrank bestand aus Instant Haferflocken, Müsli-Frühstücksriegeln, Studentenfutter, Trockenfleisch und den Instant-Suppen und Trockenmischungen für Eintöpfe sowie aus einigen abgepackten Muffins. Sie wählte Haferflocken mit Zimtgeschmack und saß beim Essen grübelnd über der Schale, während sie überlegte, was er wohl in der Hinterhand hatte. Er hatte gesagt, sie brauche nicht fortzugehen, aber sie musste sich ihren Lebensunterhalt verdienen, und es war nicht so, als wimmelte es in ihrer kleinen, abgelegenen Gemeinde von Jobmöglichkeiten.


      »Bevor wir weiterreden, möchte ich mich anziehen«, sagte sie, als sie mit dem Haferbrei fertig war. Sie schloss die Hände um die warme Kaffeetasse und genoss das wohlige Gefühl von warmem Essen im Magen und Kaffee als Getränk, obwohl ihr andere Dinge durch den Kopf gingen. Eines wusste sie jedoch: Obwohl ihr klar war, dass es rein psychologisch war, würde sie sich besser fühlen, wenn sie vollständig angekleidet war, während sie dieses ernste Gespräch führten. Nur in seiner Thermounterhose und einem seiner Flanellhemden herumzusitzen war zwar bequem, aber sie fühlte sich nicht dazu in der Lage, besonders viel zu verkraften. Außerdem wollte sie sich noch einmal die Zähne putzen. Aus irgendeinem Grund kam ihr gute Pflege jetzt wesentlich vor.


      Er zuckte die Achseln; vielleicht war er dankbar für mehr Zeit, um seine Argumente zu ordnen, worum auch immer es auch gehen mochte. Nachdem er ihren Abfall eingesammelt und die dritte Tasse Kaffee getrunken hatte, verließ er den Schlafbereich und zog den Vorhang zu. »Während du dich umziehst, werde ich den Schlamm aus deinen anderen Klamotten waschen und sie zum Trocknen aufhängen. Du wirst sie vielleicht brauchen, wenn wir von hier weggehen.«


      »Okay. Danke.«


      Sie lauschte, wie er die Leiter hinabstieg, hörte, wie er unten seinen Regenmantel anzog, und dann folgte das Geräusch der Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Eilig zog sie sich aus, machte sich mit einigen feuchten Tüchern frisch und putzte sich die Zähne. Sie hätte sich liebend gern das Haar gebürstet, aber sie hatte keine Bürste in die Satteltaschen gestopft, daher begnügte sie sich damit, sich nur kurz mit den Fingerspitzen die Kopfhaut zu massieren und die Finger dann durch das Haar zu ziehen.


      Dare kam wieder herein, vermutlich mit dem Eimer, den er rausgestellt hatte, um Regenwasser aufzufangen. Als er ihre Joggingsachen wusch, war das Wasserschwappen durch das laute Trommeln des Regens auf dem Dach kaum zu hören.


      Es war ein fantastisches Gefühl, wieder die Unterwäsche und auch ihr eigenes Hemd anzuziehen. Ihr BH war nirgendwo zu sehen, aber egal, sie brauchte ohnehin keinen. Sie hatte nicht genug, um zu wackeln; ihr BH verhinderte hauptsächlich, dass ihre Brustwarzen durch die Kleidung zu sehen waren. Die Jeans anzuziehen war mühsam. Sie konnte den rechten Fuß nicht genug biegen, um die Zehen zu strecken und den Fuß durch das Hosenbein zu bekommen, darum schob sie den Stoff sorgfältig zusammen und zog ihn über ihren geschwollenen Knöchel.


      Als sie ihre Jeans zuknöpfte, stellte sie fest, dass sie sich in der Taille locker anfühlte. Sie hatte etwas abgenommen, wahrscheinlich als ihr Körper wie verrückt Kalorien verbrannt hatte, um eine Unterkühlung abzuwehren, ganz zu schweigen von der körperlichen Anstrengung. Auch Dare würde abgenommen haben, weil er sie meilenweit getragen hatte und weil sein eigener Körper darum gekämpft hatte, warm zu bleiben.


      Diese schreckliche Nacht erschien ihr jetzt so unwirklich, als dächte sie an einen Film, den sie gesehen hatte, statt an etwas, das sie tatsächlich erlebt hatte. Der Kontrast zwischen jener Nacht und dem jetzigen Augenblick, da sie sich sicher in dieser gemütlichen kleinen Hütte befand und ihre Welt sich auf sie und Dare und diese Matratze beschränkte, die auf dem Boden in einem abgeteilten Bereich lag, der vielleicht zwei Schritte breiter war als die Matratze selbst, war so groß, dass sich ihr Verstand von »dieser Nacht« verabschiedet hatte, damit er sich ganz auf das »jetzt« konzentrieren konnte. Ihr Unterbewusstsein hatte die Nacht verarbeitet, indem es davon geträumt hatte, und nun, da sie wach war, wirkte die Realität noch weiter entrückt.


      Als sie nichts anderes zu tun hatte, wickelte sie die Bandage von ihrem Knöchel. Die Schwellung war definitiv zurückgegangen. Wenn sie noch einen weiteren Tag herumsaß, sollte das dem Zustand des Knöchels nützen. Wenn sie ihren Stiefel anbekommen konnte und das Wetter mitspielte, würde sie vielleicht mithilfe eines Gehstocks in der Lage sein, die Hütte zu Fuß zu verlassen. Das Wetter war entscheidend. Selbst wenn es aufhörte zu regnen, würde es bis zum Ende der Sturzfluten noch eine Weile dauern. Bis dahin würden sie nirgendwo hingehen.


      Sie zog eine saubere Socke über ihren linken Fuß und versuchte, auch eine über den rechten Fuß zu bekommen, aber ihr Knöchel war immer noch zu geschwollen, als dass die Socke bequem gewesen wäre. Daher legte sie sie beiseite und wickelte den Knöchel wieder ein. Ihre Zehen wurden kalt, wenn sie den Fuß nicht mit dem Schlafsack bedeckte; sie würde entweder den ganzen Tag auf der Matratze sitzen oder mit kalten Zehen leben müssen.


      Unten wurde die Tür noch einmal geöffnet und dann geschlossen. Dare würde den Eimer wieder nach draußen stellen, um mehr Wasser aufzufangen.


      Obwohl er nicht lange draußen im Regen war, war es eisig, und das Wasser war kalt, daher würde er vielleicht für eine weitere Tasse Kaffee dankbar sein, wenn er wieder nach oben kam. Angie prüfte die Kaffeekanne: Der Kaffee reichte noch für mindestens zwei weitere Tassen, aber er könnte inzwischen bitter schmecken. Sie frischte ihn auf, indem sie etwas Wasser hinzugab, dann stellte sie die Kanne auf den Campingkocher und drehte die Flamme auf.


      Als sie ihn unten wieder hereinkommen hörte, zog sie den Vorhang zurück und rief hinunter: »Ich habe den Kaffee wieder aufgewärmt, falls du eine Tasse möchtest.«


      »Klingt gut. Ich bin in einer Minute oben, wenn ich diese Sachen ausgewrungen und zum Trocknen aufgehängt habe.«


      Sie gab ihm eine Minute, dann kippte sie genug Zucker in die Tasse, um ein Pferd zu ersticken, da das die Menge gewesen zu sein schien, die er vorher genommen hatte, und goss den heißen Kaffee darauf, um den Zucker aufzulösen. Sie hatte sich gerade selbst eine Tasse eingeschenkt, als Dares dunkler Kopf oben an der Leiter erschien. Ihr Herz tat seinen üblichen Schlag, und die Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. »Ich habe ihn schon gesüßt«, sagte sie, während sie ihm die Tasse reichte und sowohl ihr Herz als auch die Schmetterlinge ignorierte.


      »Danke.« Er nahm einen langen Schluck. »Verdammt, das ist gut. Ab jetzt kannst du den Kaffee kochen.«


      »Das hatte ich auch so geplant«, erwiderte sie trocken. »Wie sieht es draußen aus?« Das Einzige, was sie gesehen hatte, war ein kurzer Blick auf einige Bäume gewesen, als Dare sie zu der Campingtoilette getragen hatte, da die Hütte an einer geschützten Stelle mit begrenzter Fernsicht stand.


      »Ich würde nur dann in dieses Chaos rausgehen, wenn es um Leben und Tod ginge. Es ist übel. Andererseits regnet es jetzt nicht mehr so stark. Wenn die Wettervorhersage halbwegs korrekt war, sollte es am späten Nachmittag allmählich nachlassen.«


      »Die Regenmenge ist wohl irgendwie unterschätzt worden.«


      »Das kannst du laut sagen.« Er setzte sich auf die Matratze, zog die Stiefel aus und wischte sie mit einem Handtuchfetzen ab, bevor er sie beiseitestellte. Dann nahm er seine Kaffeetasse und rutschte zurück, um sich an die Wand zu lehnen. Sie hätte ihm gern gegenübergesessen, aber sie konnte die Beine nicht unterschlagen, ohne dass ihr Knöchel schmerzte, also schob sie sich neben ihn und streckte die Beine neben seinen aus, aber mit etwa einer Fußlänge Abstand.


      »Ich wollte Harlan bitten, es dir darzulegen«, murmelte er.


      »So schlimm, hm?«


      »Ich glaube, wir hätten beide etwas davon. Ich möchte das Unternehmen erweitern, mehr Kunden annehmen und auch andere Kreise ansprechen, aber ich bin so überlastet, dass ich es allein nicht schaffen kann.«


      Angies Lippen wurden schmal. Er war deshalb überlastet, weil er die meisten ihrer ehemaligen Kunden hatte. »Du machst dich gerade unbeliebt, Callahan«, warnte sie ihn.


      »Ich versuche gar nicht, mich beliebt zu machen, Powell. Ich versuche nur, dir einen besch…– einen… verdammt, ich kann nicht reden, wenn ich nicht fluchen darf. Ich war zu lange beim Militär. Ich biete dir einen beschissenen Deal an, kapiert?«


      Sie musterte ihn argwöhnisch. »Noch nicht.«


      »Ich will dich einstellen«, sagte er ungeduldig. »Mit deinem Grundstück werde ich mehr Platz für die Unterbringung der Kunden haben, aber ich bin immer noch ein Ein-Mann-Betrieb, daher wird es mir nichts nützen, mehr Platz zu haben, es sei denn, es ist eine große geschlossene Gruppe. Es ergibt doch keinen Sinn, mehr Platz zu gewinnen, ohne meine Leistungen auszuweiten, oder? Ich brauche also noch jemanden, der die zusätzlichen Jagdgruppen führen kann, jemanden, dem ich vertraue und der die Gegend kennt. Du wirst nicht fortgehen oder auch nur umziehen müssen, denn ich werde jemanden brauchen, der sich um das Haus kümmert.«


      »Mich einstellen.« Ihre Stimme war tonlos. Sie war so erstaunt, dass sie nicht wusste, ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie würde ihr Zuhause verlieren, aber sie würde es auch wieder nicht verlieren. Sie würde ihr Unternehmen verlieren, aber sie würde immer noch das tun, was sie liebte. Sie würde nicht selbstständig sein, aber das war sie ohnehin nur insoweit gewesen, wie es die Beschränkungen der Verantwortung zuließen.


      »Ich brauche auch jemanden, der den Papierkram übernimmt.«


      »Ah, jetzt kommen wir zu dem wahren Grund.« Sie sagte dies mit einem leichten Sarkasmus, aber die Wahrheit war, dass sie jetzt, da der Schock allmählich nachließ, ein wenig dankbar und sogar sehr gerührt über das Angebot war. Nachdem sie Zeit gehabt hätte, die Sache wirklich zu überdenken, würde sie vielleicht sehr dankbar sein, aber im Moment versuchte sie noch, die Möglichkeit zu verdauen, nicht mehr ihr eigener Chef zu sein. Sie hatte schon früher für andere gearbeitet, länger, als sie ein eigenes Unternehmen gehabt hatte, daher war es nicht so, als ob sie es nicht könnte. Aber es gefiel ihr, ein eigenes Unternehmen zu leiten, es gefiel ihr, die Planung und die Vorbereitungen auszuführen, es gefiel ihr auch, niemand anderem als sich selbst Rechenschaft schuldig zu sein.


      Die Pros und Kontras waren ihr sofort klar. Ein großes Pro war zum Beispiel, dass sie das Geld aus dem Verkauf ihres Besitzes haben würde, Geld, das sie in ihre Zukunft investieren konnte. Sie würde von einer Hypothek befreit sein– das wäre dann Dares Problem. Das unmittelbare Kontra wäre es, die Kontrolle über ihr Berufsleben aufzugeben. Es gefiel ihr, Dinge auf ihre Art zu tun.


      Aber wenn sie den Job annahm, würde sie zu Hause sein. Und sie würde bei Dare sein… aber er wäre dann ihr Boss. Und das war ein sehr, sehr großes Kontra. Wenn er dachte, er könnte etwas mit ihr anfangen und sie gleichzeitig beschäftigen… nein. Das würde nicht passieren. Vor Bestürzung wurde ihr flau im Magen.


      Sie mühte sich, ihre Gedanken besser zu ordnen. Warum sollte ihr das etwas ausmachen, wenn sie nicht schon unbewusst beschlossen hatte, mit ihm zu schlafen?


      Oh Gott. Er hatte eine ohnehin schon komplizierte Situation nur noch schlimmer gemacht.
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      »Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie schließlich.


      »Warum? Entweder du willst bleiben oder nicht.«


      War das nicht wieder typisch Mann? Zum Teufel mit den Torpedos, Volldampf voraus. Für ihn war die Situation einfach: Er bot ihr einen Deal an, und sie mochte ihn oder nicht. Aber sie sah die Torpedos, und sie wollte dabei nicht untergehen. Was sie wollte… sie wusste nicht genau, was sie wollte, weil sie noch nicht über alle Feinheiten und Möglichkeiten nachgedacht hatte.


      Sie konnte nicht einfach sagen: Weil ich nicht mit meinem Boss schlafen werde, da sie immer noch ratlos war, was ihre mögliche Beziehung betraf, Punkt. Alles bis auf ihren Verstand schien sie zu ihm hinzuziehen, aber bis ihr Verstand bei dieser Idee mit an Bord war, tat sie diesen Schritt nicht. Wie konnte sie eine definitive Entscheidung über etwas treffen, das nicht definitiv war? Es brachte gar nichts, sich für eine emotionale und körperliche Beziehung mit ihm zu entscheiden und gleichzeitig eine Entscheidung über einen geschäftlichen Deal zu treffen, der sie, wenn sie ihn ausschlug, von ihm trennen würde. Aber wenn sie den Deal annahm, würde es unmöglich sein, eine Beziehung zu haben… sie verwirrte sich selbst mit dem Versuch, darüber nachzudenken. Die zwei Entscheidungen konnten einerseits nicht miteinander verbunden werden, aber man konnte sie auch nicht voneinander trennen.


      »Nun?«, fragte er. »Willst du bleiben?«


      »Hetz mich nicht, okay? Es ist nicht so, als hättest du Gewissheit, dass du ein Bankdarlehen bekommen kannst, und«– sie machte eine ausholende Handbewegung und deutete auf die Hütte– »jetzt im Moment können wir ohnehin nichts tun. Wir sitzen hier fest, also hat es keine Eile.«


      »Aber wenn du dich entscheidest, dann könnten wir damit anfangen, die Details auszuarbeiten.«


      »Ich will gar nicht anfangen, die Details auszuarbeiten, ich will mir Zeit nehmen, damit ich keine Fehler mache!«, entgegnete sie ungeduldig. »Gott, welchen Rang hattest du bei der Armee, Chiefnervensäge?«


      »Bei der Armee gibt es keine Chiefs. Die sind bei der Marine.« Aber sein Mund zuckte mit einem kleinen Lächeln, und er lehnte die Schultern bequemer an die Wand. »Und ich war ein E-Sieben.«


      »Was übersetzt so viel bedeutet wie…?«


      »Sergeant First Class.«


      Sie wusste nichts über militärische Ränge, abgesehen von den niedrigsten Rängen und den Offizieren. »Muss ich beeindruckt sein?«, fragte sie argwöhnisch.


      Er stieß sein ersticktes Schmirgelpapierlachen aus. »Nicht unbedingt. Ein Sergeant ist wie ein Büroleiter, der den Vizepräsidenten gut dastehen lässt, aber selbst die ganze Scheiße abbekommt, wenn irgendetwas schiefgeht. Der einzige Unterschied ist, dass es bei der Armee Waffen und Sprengstoffe und anderen interessanten Scheiß gibt. Das kann den Papierkram wieder wettmachen. Meine Hauptaufgabe war es, Lieutenants auszubilden.«


      Sie hatte das Gefühl, dass er seine Arbeit herunterspielte, denn sonst hätte er diese Wunden von den Granatsplittern nicht gehabt. »Du musstest einen Offizier ausbilden?«


      »Wie jeden anderen Neuling in jedem anderen Job. Sie kommen herein, sie sind jung, haben keine Erfahrung, waren nie im Kampfeinsatz, und sie treffen dumme Entscheidungen. Die Klugen hören auf die Sergeants. Wenn wir Glück haben, beschließen die Dummen, dass sie doch keine Karriere beim Militär wollen und steigen aus, bevor sie tot sind oder den Tod vieler anderer Menschen verursacht haben.«


      Angie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben über das Leben beim Militär nachgedacht, aber plötzlich versuchte sie, sich vorzustellen, wie das war. Sie wollte wissen, was er getan hatte, wie er seine Tage gefüllt hatte, welche Freunde er gefunden hatte. Sie wollte auch wissen, wie er verwundet worden war, wollte aber nicht danach fragen. Die scharfe Kehrtwende in ihrer Beziehung war noch keine sechsunddreißig Stunden alt. Gut, in diesen Stunden war viel passiert, aber manches, wie zum Beispiel persönliche Fragen, brauchte seine Zeit.


      »Hat es dir gefallen? Beim Militär zu sein, meine ich?«


      »Ich hatte viel Spaß. Gute Zeiten, schlechte Zeiten.« Er legte den Kopf in den Nacken, die Augen waren halb geschlossen, als er Erinnerungen wachrief. »Es gibt Männer, mit denen ich zusammen gedient habe, die bis zum letzten Tag meines Lebens meine Freunde bleiben werden. Aber ich hatte nie die Absicht, eine verdammte Karriere daraus zu machen. Als ich mich verpflichtet habe, dachte ich an höchstens zehn Jahre. Ich wollte einen College-Abschluss machen, etwas von der Welt sehen.« Er stieß ein raues, ersticktes Kichern aus. »Das habe ich getan, allerdings. Aber nach meiner letzten Bekanntschaft mit scharfen, metallischen Gegenständen habe ich meine Position neu überdacht. Ich war bereits fünf Jahre länger dabei, als ich geplant hatte. Also habe ich aufgehört.«


      Er hatte das Thema selbst zur Sprache gebracht, daher fühlte sich Angie vollkommen berechtigt, es weiterzuverfolgen. »Stammt deine Halsverletzung daher?«


      »Ja. Während der ersten beiden Wochen konnte ich nicht sprechen, aber das lag an der Schwellung. Die Ärzte haben mir gesagt, dass ich mich wieder erholen würde, also habe ich mir keine Gedanken gemacht. Doch es war verdammt frustrierend. Als ich meine Stimme wiederhatte, war sie heiser, aber Scheiße, wenn das das Schlimmste ist, was mir in meinem ganzen Leben passiert, dann habe ich verdammt Schwein gehabt.«


      Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzulächeln. »Ich wette, es hat dein Nervensystem ziemlich strapaziert, nicht fluchen zu können.«


      »Es hat mich fast um den Verstand gebracht, verdammte Scheiße noch mal.« Mit dem schwarzen Stoppelbart im Gesicht, den Mund zu einem Grinsen verzogen und diesen geilen blauen Augen, die sie anfunkelten, wirkte er durch und durch verwegen und so maskulin, dass es sie im Innern schmerzte.


      Sie brach in Gelächter aus. Sie hatte gedacht, er sei so mürrisch und brummig, aber er hatte eine Seite an sich, die tatsächlich ihren eigenen Sinn für Humor ansprach. Er musterte sie einen Moment lang, dann legte er ihr den Arm um den Hals und zog sie an sich, und sein Mund schloss sich über ihrem und beendete das Gelächter.


      Angie konnte nicht dagegen an. Sie erwiderte seinen Kuss. Küssen war wie alles andere; wenn man es einmal gemacht hatte, wurde es beim nächsten Mal einfacher. Sie berührte sein borstiges Kinn und genoss seinen Geschmack, den Druck dieser festen Lippen, die unleugbare Welle der Erregung, als er einen leisen, kehligen Laut von sich gab, abrupt den Kuss vertiefte und den Winkel seines Kopfes veränderte, sodass sie nachgab und endlich zurücksank. Seine Arme hielten sie und stützten sie, dann legte sich sein schweres Gewicht auf sie, und sie konnte nichts weiter tun, als ihn ebenfalls zu umfangen, während ihre Arme und Beine sich öffneten, um ihn anzunehmen und zu halten.


      Das Gewicht eines Mannes auf ihr… sie hatte das immer genossen– und hatte es vermisst. Sie ließ ihre Hand seinen Nacken hinauf und ins Haar gleiten, während sie seinen Hinterkopf umfasste. Trotzdem fühlte sie sich veranlasst, ihre Lippen lange genug zu befreien, um ihn zu warnen: »Nur weil ich dich küsse, heißt das nicht, dass ich auch mit dir schlafen werde.«


      Er hob den Kopf ein wenig an. Blaue Augen glitzerten auf sie herab, die Lider schwer vor sexuellem Drang. »Noch nicht«, erwiderte er, und sie nahm es unwidersprochen hin.


      Er umfasste ihre Hüfte, seine Finger spannten sich und entspannten sich dann wieder, um sie sanft zu massieren, bevor sie seitlich an ihr hinauf und unter ihr Hemd wanderten. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schloss sich seine große, warme Hand um ihre Brust, und sie spürte seine raue Handfläche an ihrer empfindlichen Brustwarze. Einen Moment lang hatte sie Angst, weil ihr Busen so klein war, doch dann senkte er die Lider noch weiter und gab wieder dieses raue Summen von sich, das sie langsam mit purer Wonne assoziierte. Und dann zog er mit einer schnellen Bewegung ihr Hemd hoch und schmiegte den Kopf an ihre Brüste.


      Für den schwindelerregenden Bruchteil einer Sekunde herrschte Überraschung, gepaart mit Erwartung, dann schloss sich sein Mund heiß und nass über ihrer Brustwarze. Seine Zunge umkreiste leicht und sanft die Knospe, ließ sie hart werden und sich aufstellen. Wonne durchströmte sie, eine Wonne, bei der sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen und ihre Haut sich wie elektrisiert anfühlte. Mit Lippen und Zunge und Zähnen spielte er mit ihr, verlagerte seine Aufmerksamkeit auf die andere Brustwarze, während seine Finger behutsam kneteten. Dann drückte er ihre Brustwarze an seinen Gaumen und saugte fest; sie klammerte sich an ihn und wölbte sich ihm unter dem Schub der Erregung und des Verlangens entgegen. Er drückte sie nieder und kontrollierte sie mit seinem Gewicht; sie konnte spüren, wie seine Zunge die aufgerichtete Knospe rhythmisch bearbeitete, wie sein Mund an ihr sog und das gleiche Gefühl auch zwischen ihren Beinen, tief in ihrem Innern, entfachte.


      Er hob den Kopf mit einem wilden, heißen Ausdruck in den Augen, und sein Mund war zu einer gnadenlos sinnlichen Linie zusammengepresst. »Mehr?«, fragte er heiser.


      Sofort begriff sie, was er tat. Sich zu lieben war wie ein hinabrollender Schneeball, der an Geschwindigkeit, Schwung und Unausweichlichkeit zunahm. Wenn er jetzt nicht aufgehört hätte, noch in dieser Sekunde, hätten sie wahrscheinlich gar nicht mehr aufgehört. Er hätte weitermachen und sie mit Lust verführen können, hätte sie ohne ein einziges Wort des Protestes lieben können, was ihr peinlich war, wenn man bedachte, wie energisch sie ihm erklärt hatte, dass sie keinen Sex haben wollte. Aber er ließ nicht zu, dass sie anschließend kalte Füße bekam und behaupten konnte, er habe sie gedrängt und ihr keine Zeit zum Nachdenken gegeben. Er zwang sie, jeden Schritt gemeinsam mit ihm zu gehen. Sie wusste nicht, ob sie sauer darüber sein sollte, dass er sie für einen solchen Feigling hielt, oder ob sie dankbar dafür sein sollte, dass er ihr diese Chance gegeben hatte, es langsamer anzugehen.


      Beides.


      Sie holte tief Luft und war nur ein wenig getröstet, dass sein eigener Atem heftiger und schneller ging als gewöhnlich. »Nein, ich denke, weiter sollten wir nicht gehen«, sagte sie. »Danke. Arschloch.«


      Er legte sich auf die Seite, stützte sich aber weiterhin auf den Ellbogen und beugte sich über sie. Seine Miene nahm etwas leicht Selbstgefälliges an. »Bist schon ein bisschen in Versuchung, hm?«, fragte er und zeichnete sachte mit der Fingerspitze ihre Lippen nach.


      Wenn sie es leugnete, würde sie das zur Lügnerin machen. »Davon, dass ich dich gerne küsse, werden die Probleme nicht verschwinden.«


      »Über welche Probleme genau reden wir? In meinen Augen sieht das alles ziemlich klar aus. Entweder du magst mich, oder du magst mich nicht– aufgrund der Beweislage würde ich sagen, du tust es–, und entweder willst du hierbleiben, oder du willst es nicht.«


      »Du wärst mein Boss«, bemerkte sie.


      »Ich glaube nicht, dass dich das davon abhalten würde, mir eine Standpauke zu halten, wenn du der Meinung wärst, dass ich eine verdiene.« Sein Tonfall war trocken. Dann wurde sein Blick schärfer. »Willst du damit sagen, dass du denkst, ich würde dich unter Druck setzen, um mit mir zu schlafen?«


      »Nein, ich denke eher darüber nach, was es über mich aussagen würde, wenn ich mit dem Boss schlafe.« Sie sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Und das würde bedeuten, dass ich beschlossen hätte, mit dir zu schlafen, was ich nicht getan habe, woraus du ersehen kannst, warum ich darüber nachdenken muss.«


      Er ließ sich auf den Rücken fallen und starrte zur Decke empor. »Gott bewahre mich vor der Denkweise einer Frau. Was für eine schwachsinnige Logik ist das denn? Das eine hat überhaupt nichts mit dem anderen zu tun.«


      »Vielleicht nicht für dich, aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Du bist Plankton, und ich bin eine höhere Lebensform. Details sind mir wichtig.«


      Seine Lippen zuckten, und ohne den Kopf zu drehen, warf er ihr einen Blick zu. In einem leicht verärgerten Ton sagte er: »Plankton?«


      »Vielleicht Algen.«


      »Wie wärs mit einer verfickten Amöbe?«


      »Amöben ficken nicht, sie teilen sich einfach.«


      »Hm.« Er gab ein Knurren von sich und lag bloß da und wirkte verärgert. »Dann wäre ich wohl eine Amöbe, denn ich ficke offensichtlich auch nicht.«


      Angie drehte sich auf die Seite, sodass sie ihn ansehen konnte, und lächelte. Dort mit ihm zu liegen war viel zu intim, aber auf vollkommen unerwartete Weise war es noch verlockender, nur mit ihm zu reden. Er war witzig und sexy, knurrig und derb, und sie dachte nicht, dass es sie jemals langweilen würde, ihm zuzuhören. »Jedenfalls nicht jetzt. Also, wenn wir ausschließen, dass wir uns ausziehen, was tun wir dann den ganzen Tag? Hast du Bücher mitgebracht? Spielkarten? Du hast doch hoffentlich nicht vorgehabt, hier eine ganze Woche ohne irgendeinen Zeitvertreib herumzusitzen?«


      »Ich habe Bücher und Karten und meinen iPod. Du hast gerade gesagt, ich sei eine Alge. Was bringt dich auf die Idee, dass du eins davon in die Finger bekommen könntest?«


      »Dein Sinn für Fair Play.«


      »Da irrst du dich aber gewaltig. Ich spiele, um zu gewinnen.«


      »Irren ist menschlich.«


      »Siehst du, kann sogar dir passieren.«


      Er ließ sie um die Bücher betteln, aber er meinte es nicht ernst, daher machte es ihr nichts aus. Dann zog er die Bücher aus den Satteltaschen, und sie hätte ihn schlagen können, denn wenn sie vorher gewusst hätte, um was für Bücher es sich handelte, hätte sie nicht gebettelt. Eins war ein äußerst trockenes und technisches Buch über das Wiederladen eigener Patronen, das andere war eine geologische Studie über die tektonischen Platten der Erde. Sie warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Hättest du nicht wenigstens ein paar Romane haben können?«


      »Habe ich, aber zu Hause. Ich dachte, dass ich diesen Scheiß hier nur dann lesen werde, wenn ich sonst nichts zu lesen habe, darum war das der perfekte Zeitpunkt dafür.«


      Sie lachte und legte die Bücher beiseite, dann griff sie nach den Karten. »Was willst du spielen? Black Jack, Texas Hold’em, Rommé?«


      »Nicht Rommé. Das ist was für Weicheier.«


      »Aha. Du hast also Angst, dass ich dir beim Rommé in die Eier trete, deshalb willst du es nicht spielen.«


      Er sah sie mit schmalen Augen an. »Denkst du?« Er setzte sich ihr gegenüber in den Schneidersitz. »Das Spiel beginnt, Powell.«


      Sie hätte an seine Jahre beim Militär denken sollen. Er spielte Rommé so skrupellos, als wäre es Krieg, aber sie fand sich selbst ziemlich gut, und sobald ihr klar war, wie gut er war, gab sie richtig Gas, konzentrierte sich und gewann zwei von vier Spielen. Er wollte natürlich ein Entscheidungsspiel, aber sie weigerte sich. »Wozu soll das gut sein? Wenn du mich schlägst, wirst du dich hämisch darüber freuen, und das würde meine Meinung über dich verschlechtern. Wenn ich gewinne, wirst du schmollen, und auch das würde meine Meinung über dich verschlechtern. Glaub mir, du wirst nicht gut dastehen, egal wie es ausgeht.«


      Er lachte leise, während er mischte und ausgab. »Du hasst es zu verlieren, nicht wahr?«


      »Wie die Pest.«


      »Gut zu wissen. Also, wenn wir uns streiten, sollte ich dich dann mindestens jedes zweite Mal gewinnen lassen?«


      »Mich gewinnen lassen?« Sie hob das Kinn, ihr Tonfall war leicht, doch ihre Augen zogen sich über der Nase zusammen.


      »Du wirst es doch nicht erfahren, oder?« Er bedachte sie mit diesem selbstgefälligen Grinsen und gab die Karten aus. »Texas Hold’em. Um welchen Einsatz spielen wir?«


      »Einsatz? Wir spielen nur aus Spaß.«


      Er unterbrach das Geben. »Ich spiele nicht aus Spaß. Karten sind etwas Ernstes.«


      »Gerade hast du zum Spaß Rommé gespielt.«


      »Nein, ich habe Rommé gespielt, um dir zu beweisen, dass ich dich darin schlagen kann.«


      »Ist alles für dich ein Wettbewerb?«


      »Ich bin ein Mann. Selbst Pinkeln ist ein Wettbewerb.«


      Das leichte Geplänkel setzte sich über mehrere Runden Texas Hold’em fort– bei diesem Spiel war er definitiv besser als sie. Dann machten sie mit Black Jack weiter. Nach einer Weile wurden sie es müde, Karten zu spielen, und mit einem Seufzer der Resignation griff sie nach dem Buch über das Laden ihrer eigenen Munition und begann es zu lesen. Zumindest war das eine Information, die sie vielleicht eines Tages würde brauchen können, während sie sich sicher war, dass sie nie in der Lage sein würde, tektonische Platten zu beeinflussen. Dare protestierte nicht gegen ihre Wahl, sondern nahm sich einfach das andere Buch und stellte die Laterne so hin, dass sie beide genug Licht hatten. Dann lehnte er sich zurück und streckte die Beine aus.


      Der Tag verging langsam und träge. Draußen herrschte kalter, grauer Regen, drinnen Kameradschaft und Gelächter und eine unterschwellige sexuelle Anziehungskraft. Nachdem sie eine Weile gelesen hatte, wurde sie müde, also streckte sie sich aus und machte ein Nickerchen; sie fühlte sich entspannt und sicher. Als sie aufwachte, aßen sie jeder eine Suppe und einen Proteinriegel zu Mittag.


      Er ging ohne Erklärung die Leiter hinunter und in den Regen hinaus, dann kam er wieder nach oben und hielt vorsichtig den Eimer, der zu drei Vierteln mit Wasser gefüllt war.


      »Es ist vielleicht schon zu spät, aber wenn du den Fuß in diesen Eimer bekommst, könnte das kalte Wasser die Schwellung und die Schmerzen in deinem Knöchel ein wenig mildern.«


      Angie wickelte den Verband um ihren Knöchel ab, krempelte den Saum ihrer Jeans hoch und tauchte den Fuß in das Wasser. Sie biss die Zähne zusammen, als sie ihn tiefer in den Eimer sinken ließ; das Wasser war zwar nicht eisig, aber fast. Weil der Eimer unten schmaler wurde, konnte sie den Fuß nicht einfach hineinstellen, darum bog sie die Zehen vorsichtig und schaffte es so, den Knöchel unterzutauchen. »Wie hast du so schnell so viel Wasser aufgefangen?« Der Regen hatte so stark nachgelassen, dass er unmöglich ausgereicht hätte, um den Eimer so weit zu füllen.


      »Ich habe den Eimer so hingestellt, dass er das Regenwasser vom Dach aufgefangen hat. Ich wollte eigentlich Wasser sammeln, damit wir uns heute Abend waschen können, aber dann kam mir die Idee, dass du den Knöchel kühlen könntest. Es wird noch genug Zeit sein, um frisches Wasser für später zu sammeln.« Während sie den Knöchel badete, setzte Dare sich wieder hin und widmete sich dem offenbar faszinierenden Thema der Plattentektonik.


      Sie stützte das Kinn aufs Knie und beobachtete die Art, wie er beim Lesen die Stirn runzelte; es gefiel ihr, dass er das Buch manchmal zur Seite drehte, um sich Karten und Tabellen anzusehen. Sie hätte ihn nicht für einen großen Leser gehalten, aber andererseits, was hatte sie schon über ihn gewusst? Sie war dermaßen sauer auf ihn gewesen, dass sie nichts anderes in ihm gesehen hatte als einen Stachel in ihrem Fleisch.


      Oh, sie hatte von Anfang an gewusst– diese verdammten Schmetterlinge waren ein verräterisches Zeichen–, dass sie sich auf einer sexuellen Basis zutiefst zu ihm hingezogen fühlte, weshalb sie einen so großen Bogen um ihn gemacht hatte. Aber sie hatte nicht gewusst, dass er sie zum Lachen bringen konnte. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr allein das Zusammensein mit ihm dieses Gefühl von Behagen und Leichtigkeit schenkte. Es war, als wögen die Dinge, die sie belastet hatten, inzwischen nicht mehr gar so schwer.


      Liebte sie ihn? Sie traute der Plötzlichkeit ihrer emotionalen Kehrtwende nicht– falls es tatsächlich eine Kehrtwende war, wenn man die Anwesenheit der Schmetterlinge bedachte. Trotzdem, sie konnte eine solche Entscheidung nicht aufgrund von grob gerechnet sechsunddreißig Stunden näherer Bekanntschaft treffen, ganz gleich wie folgenschwer diese sechsunddreißig Stunden auch gewesen waren. Und ebenso wenig, weil sie die Hälfte dieser Zeit damit verbracht hatte, in seinen Armen zu schlafen. Das Überleben hatte lebenslange Bande zwischen ihnen geschmiedet, daher verstand sie genau, was er damit meinte, dass er bei der Armee Freunde habe, die bis zum letzten Tag seines Leben seine Freunde bleiben würden. Sie empfand jetzt dasselbe für ihn.


      »Warum siehst du mich so an?«, fragte er geistesabwesend und bewies damit, dass er seine Umgebung wahrnahm, egal wie versunken er in etwas sein mochte.


      »Ich habe nachgedacht.«


      »Schon zu irgendwelchen Entscheidungen gekommen?«


      »Noch nicht.«


      »Ich könnte mich rasieren«, erbot er sich.


      »Würde keine Rolle spielen.«


      »Gut, denn ich müsste mein Messer benutzen. Ich habe diesmal keinen Rasierapparat mitgenommen.«


      Und da war es wieder, dieses Lächeln, das nicht nur auf ihrem Gesicht entstand, sondern in ihrem Herzen.
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      Spät an diesem Nachmittag verebbte der Regen zu einem Nieseln und erstarb dann nach wenigen Minuten ganz. Nachdem sie das Geräusch so lange gehört hatte, war die plötzliche Stille beinahe so verstörend wie das Gewitter. Dare hob den Kopf, lauschte und sagte dann: »Ich kann den Eimer auch reinholen, denn mehr Wasser werden wir nicht sammeln.«


      Angie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte es nicht an sich herangelassen, aber der Regen war bedrückend gewesen, und jetzt war sie froh darüber, dass er vorbei war. Nun würde es vielleicht kälter werden, wie immer um diese Jahreszeit nach dem Durchzug eines Regengebietes, aber sie hatte reichlich Kleidung, um warm zu bleiben. Wenn kein überraschender Schneesturm ausbrach, würden sie bald aufbrechen können.


      Sie würden sehr vorsichtig sein müssen, denn das Wasser, das den Berg hinunterströmte, konnte das Vorankommen gefährlich machen. Aber die Sturzfluten würden schnell verschwinden. Die Bäche und Flüsse mochten noch tagelang angeschwollen sein, aber sie und Dare kannten wahrscheinlich jede Stelle, an der es möglich war, sie zu überqueren.


      »Wenn es sein muss, können wir nach Süden gehen, bis wir auf die Badger Road treffen«, sagte er und erschreckte sie, weil sie wieder einmal die gleichen Gedanken gehabt hatten. »Du kennst doch die Stelle, die ich meine?«


      »Ich glaube schon. Es ist ein Feldweg, nicht?«


      »Genau. Definitiv ein Umweg, und ich hoffe, dass wir ihn nicht machen müssen.«


      Doch die große Frage war, ob ihr Knöchel einem so langen Marsch oder überhaupt einem Marsch gewachsen war. Sie würde es erst morgen wissen. Das Bad im kalten Wasser hatte geholfen; das Gelenk schmerzte nicht mehr so stark, und sie konnte den Fuß ein wenig bewegen. Ob sie eine Socke und ihren Stiefel anbekommen konnte, würde sie erst wissen, wenn es so weit war.


      Die Polizei musste so bald wie möglich über Chad Krugman informiert werden, außerdem war da noch die Sache mit dem Bären, aber… »Wenn ich morgen meinen Stiefel nicht anziehen kann oder imstande bin, wenigstens einigermaßen zu laufen, möchte ich nicht, dass du versuchst, allein von hier wegzugehen.« Sie sagte es schnell, bevor sie es sich selbst ausreden konnte. »Der Boden ist zu instabil, als dass du es allein versuchen solltest; wenn du dich verletzt oder…«


      »Keine Sorge, ich würde dich unter keinen Umständen zurücklassen. Wenn du nicht laufen kannst, dann bleiben wir eben noch einen weiteren besch… Tag hier.« Er sah sie aus halb gesenkten Lidern an, und das schwache Lächeln umspielte wieder seine Lippen. »Du machst dir Sorgen um mich.«


      Ihr Gesicht wurde heiß, was lächerlich war, wenn sie bedachte, was alles zwischen ihnen vorgefallen war, aber körperlicher Kram war die eine Sache, doch Gefühle waren etwas völlig anderes. Nun, sie hatte genau gewusst, wie er reagieren würde, nachdem sie den Mund aufgemacht hatte, und sie hatte es trotzdem gesagt. Sie konnte es nicht einmal abstreiten. Das Beste, was sie an diesem Punkt tun konnte, war die Arme zu verschränken und zu sagen: »Na und?«


      Immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf.


      Sie täuschte ihn nicht, und sie täuschte ganz bestimmt auch nicht sich selbst. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er allein aufbrach, obwohl ihr die Logik sagte, dass er mit der Wildnis vertraut war, klug, gut bewaffnet, in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, und dass er alle möglichen anderen Dinge auch noch war, die sie hätten beruhigen sollen, es aber nicht taten. Sie wollte einfach nicht, dass er das Risiko einging, allein zu Fuß aufzubrechen.


      Andererseits wussten sie beide, dass sie ohne Weiteres hier warten konnte; es gab Lebensmittel und Wasser, sie konnte sich warm halten, sie war bewaffnet. Sie wusste, was es über sie aussagte, dass sie bei ihm bleiben wollte, aber es sagte auch eine Menge über sein Selbstbewusstsein aus, dass er davon überzeugt war, sie beschützen zu können, obwohl es für sie riskanter werden konnte, wenn er sie mitnahm. Sie hatte damit kein Problem, solange sie bekam, was sie wollte.


      Der letzte Ausflug nach draußen, der an diesem Abend stattfand, war definitiv leichter, ohne zuerst einen Regenmantel überziehen zu müssen. Als Dare sie hinaustrug, schaute sie nach oben und sah tatsächlich Sterne durch die dahinjagenden Wolken lugen. Doch der Wind frischte auf und kündigte eine nahende Kaltfront an. Es würde vielleicht gefroren haben, wenn sie aufwachten, aber der aufklarende Himmel bedeutete, dass es keinen Schnee geben würde. Juhu!


      Er trug sie wieder hinein, und sie machten sich zum Schlafen fertig: Sie erhitzten das Wasser ein wenig und wuschen sich– sie oben, Dare unten bei den Ställen–, putzten sich die Zähne, und Angie tauschte ihre Jeans gegen die viel bequemere Thermounterhose.


      Als sie es sich auf der Matratze bequem gemacht und den Schlafsack ausgebreitet hatte, überkam sie eine plötzliche Traurigkeit. Sie würden bald aufbrechen, doch sie wollte gar nicht gehen. Diese beiden Tage waren auf seltsame Weise… irgendwie bereichernd gewesen, und es widerstrebte ihr aufzubrechen. Die erzwungene Nähe zu Dare hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Sie war sich noch nicht sicher, ob das gut war, aber sie wusste definitiv, dass es sich angenehm angefühlt hatte.


      Hier in Dares Hütte waren sie sicher gewesen. Die Wetterverbesserung bedeutete, dass sie diese Sicherheit bald verlassen würden, entweder morgen oder sicher übermorgen– und die reale Welt rückte drohend näher. Plötzlich spürte sie die Gefahr all dessen, was sie nicht wussten, wie etwa, was Chad Krugman getan hatte oder wo er sich aufhielt. Der Bär war ebenfalls noch dort draußen, aber sie befanden sich vermutlich so weit von seinem Territorium entfernt, dass sie einigermaßen sicher waren. Chad jedoch hatte sich als überraschend gefährlich entpuppt. Hatte er in dieser ersten Nacht versucht, vom Berg herunterzukommen, oder hatte er irgendwo Schutz gesucht und den Sturm abgewartet? Es bestand die Möglichkeit, dass er zum Camp zurückgekehrt war und den Bären erschossen hatte– eine geringe Möglichkeit, denn sie hatte keinen weiteren Schuss gehört, und er hätte zuerst sein Gewehr aus dem Zelt holen müssen. Der Schuss könnte natürlich mit einem Donnerschlag zusammengefallen sein, der das Geräusch überdeckt hätte, aber das wäre wirklich ein großer Zufall gewesen.


      Sie würde ihr Leben nicht auf Zufall verwetten. Er konnte das Gleiche getan haben wie sie, nämlich erst den Sturm abwarten und dann am nächsten Tag aufbrechen, jetzt, da das Wetter besser war. Er war zu Pferd unterwegs, es sei denn, er hatte es irgendwie geschafft, ihr Pferd zu verlieren, also würde er schneller vorankommen als sie. Würde er so weit nach Süden kommen oder versuchen, dem gleichen Weg zu folgen, auf dem sie die Jagdgruppe in die Berge geführt hatte? Wenn er das tat, würde er eine Menge Probleme bekommen. Sie kannte dieses Land, kannte die Bäche, die er würde überqueren müssen, Bäche, die den Pferden beim Aufstieg nur bis an die Knöchel gereicht hatten und sich jetzt in reißende Ströme verwandelt haben würden. Wenn er klug war, würde er nicht versuchen, diese Bäche zu überqueren, aber Chad hatte keine Erfahrung, und er wusste vielleicht gar nicht, welch eine Kraft diese Ströme haben konnten.


      Sie konnte unmöglich voraussehen, was er tun würde. Bis sie bei Lattimore ankamen, würden sie nicht wissen, ob Chad es vor ihnen nach unten geschafft hatte; sie konnten ohnehin nur die Polizei verständigen und die Angelegenheit denen überlassen.


      Und was dann? Kehrte sie zu ihrem Haus und Dare zu seinem zurück?


      »Bist du fertig?«, rief er und riss sie aus ihren trüben Gedanken.


      »Ja, komm rauf.«


      Er hatte die Leiter binnen Sekunden erklommen und den Vorhang hinter sich zugezogen, um die Wärme drinnen zu halten, da die Temperatur im Laufe der Nacht fiel. Seine große, breitschultrige Gestalt ließ den kleinen Raum noch kleiner erscheinen. Er knöpfte sein Flanellhemd auf und zog es aus, dann streifte er sein T-Shirt über den Kopf und warf es ebenfalls beiseite. Das Licht der Laterne glänzte auf der Haut seiner Schultern, und da musste sie schlucken. Dieser verdammte Mann ließ sie sabbern.


      »Wird dir nicht kalt ohne Hemd?«


      Blaue Augen glänzten. »Während du deinen Weltklassearsch an mich ranschmeißt? Unwahrscheinlich.«


      Sie freute sich wie ein Kind darüber, dass er fand, ihr Arsch sei Weltklasse. Sie hatte nie viel darüber nachgedacht, anders als über ihren nicht vorhandenen Busen, den sie für sich und alle anderen unübersehbar vor sich hertrug– oder eben nicht. Todd hatte nie etwas darüber gesagt, dass er ihren Hintern mochte. Er hatte die üblichen Bemerkungen über kleine Brüste gemacht, die von Männern erwartet wurden– mehr als ein Mundvoll ist Verschwendung und so weiter–, aber er war nicht sehr überzeugend gewesen, vor allem wenn sie ihn dabei erwischt hatte, wie er Frauen nachsah, die einen größeren Busen hatten. Todd war nicht der Typ gewesen, der fremdging. Diesen Verdacht hatte sie bei ihm nie gehabt, aber es hatte trotzdem wehgetan, dass er ihren Körper optisch nicht besonders ansprechend gefunden hatte.


      Sie starrte Dare an, als ihr die Wahrheit dämmerte. »Mein Gott. Du bist ein Arschmann.«


      Er schnaubte. »Ohne Scheiß? Was hat mich verraten? Die dreitausend Bemerkungen vielleicht, die ich über deinen Arsch gemacht habe?«


      »Männer mögen normalerweise Busen, das ist alles. Ich bin überrascht.«


      »Ich mag Busen auch. Deiner ist hübsch, aber dein Hintern ist ein Kunstwerk.« Er setzte sich auf die Matratze und begann seine Stiefel aufzuschnüren, dann stellte er sie beiseite. Er drehte den Gasheizer ab, löschte die Laterne, streckte sich in der Dunkelheit neben ihr aus und legte sich wie zuvor mit seiner kraftvollen Wärme um sie. Einmal mehr spürte sie seinen Mund im Nacken, dann verstärkte er den Druck seines Armes um ihre Taille und zog sie eng an sich.


      »Gute Nacht«, murmelte er mit leiser, rauer Stimme.


      Sie legte ihre Hand auf seine und antwortete: »Gute Nacht«, dann schloss sie die Augen, aber sie dachte nicht, dass sie bei ihren aufgewühlten Gedanken bald einschlafen würde.


      Er schlief auch nicht gleich ein. Er war zwar entspannt, aber er schlief nicht. Sie konnte spüren, dass er darauf wartete, dass sie eine Entscheidung traf, von der ihr bis jetzt gar nicht klar gewesen war, dass sie so drängte. Er trieb das Timing nicht mit Gewalt voran; wenn sie schlafen wollte, würde er es ohne ein Wort ebenfalls tun.


      Aber falls sie morgen ihren Stiefel anbekommen konnte, würden sie von hier fortgehen. Die Umstände würden andere sein. Die Welt würde wieder stören.


      Musste sie sich wirklich entscheiden, oder sollte sie einfach der Entscheidung vertrauen, die bereits getroffen worden war?


      Versuchung lockte, eine Lorelei, die so emotional wie körperlich war. Angie war mindestens halb in ihn verliebt, und sie sollte diesen letzten Schritt erst gehen, wenn sie dazu bereit war, sich auf das einzulassen, was es bedeuten konnte, ihn zu lieben. Nicht alles würde plötzlich eitel Freude und Sonnenschein sein. Eine Beziehung mit ihm würde unweigerlich schwierige Phasen beinhalten, denn er war kein einfacher Mann und würde es niemals sein, aber sie war auch keine lächelnde Stepford-Ehefrau, daher durfte sie nicht von ihm erwarten, etwas zu sein, was sie selbst nicht war. Die juristischen Fragen konnte man regeln, ob ihre Beziehung nun vorübergehend war oder dauerhaft. Sie brauchte nur diesen Schritt zu tun.


      Ging es darum, ihm zu vertrauen oder sich selbst zu vertrauen? Sie musste vor allem sich selbst vertrauen, musste darauf vertrauen, dass sie diesmal den richtigen Mann gewählt hatte. Todd hatte nichts Schlimmes getan; da hatte Dare völlig recht. Wenn sie Todd wirklich geliebt hätte, hätte sie ihm vielleicht gegen das Schienbein getreten, aber am Ende hätte sie ihm verziehen, dass er sie nicht verstanden hatte, dass er nicht so einfühlsam gewesen war, wie er es hätte sein können. Wenn er sie wahrhaft geliebt hätte, hätte er sein Wort gehalten. Was sie zusammen gehabt hatten, war ›Liebe light‹ gewesen. Ob sie noch gewachsen wäre oder nicht, würde sie nie erfahren.


      Denn jetzt gab es Dare– Dare, der sich mitten in einem schrecklichen Unwetter auf die Suche nach ihr gemacht hatte, der sie meilenweit auf dem Rücken getragen hatte und sich danach noch auf eine Weise um sie gekümmert hatte, die ihr nicht einmal in den Sinn gekommen wäre. Dare hatte etwas getan, was nicht einmal ihre Freunde getan hatten: Er hatte sich auf ihre Seite gestellt. Er vertraute ihrem Urteil, selbst wenn sie es nicht tat.


      Angie öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit, die nun, da das Licht der Sterne durch die Fenster fiel, nicht mehr so absolut war wie zuvor. Die Dinge veränderten sich, die Zeit schritt voran; sie spürte, dass sie jetzt das Leben packen musste, denn wenn sie es nicht tat, würde diese Gelegenheit vielleicht für immer vorbeiziehen.


      Sie konnte Distanz halten, kein Risiko eingehen, aber ihr schien, dass es ein weitaus größerer Fehler sein würde, es nicht zu tun, Dare und sich selbst nicht zu vertrauen, als das Risiko einzugehen und vielleicht wieder zu scheitern. Vielleicht würde es nicht funktionieren; und selbst wenn, würde sie immer noch die Erfahrung haben, ihn geliebt zu haben. Und falls er sie am Ende nicht genug liebte, um mehr zu wollen, nun, das würde dann sein Fehler sein, nicht ihrer.


      Bevor sie den Mut verlor, drehte sie sich in der Dunkelheit um, legte ihm den Arm um den Hals und drückte ihren Mund auf seinen.


      Worte waren nicht nötig, nicht solange sie sich berühren und brauchen und begehren konnten. Er legte ihr die Hand um den Nacken, schob ihr die langen Finger ins Haar und umfasste ihren Kopf, während er die Kontrolle über den Kuss übernahm, den Kopf zur Seite neigte und den Druck verstärkte. Seine Wärme und sein Geschmack erfüllten sie und linderten einen Hunger, der dringend hatte gestillt werden müssen.


      In der Dunkelheit schien es keine Eile zu geben. Sie küssten und berührten sich, erforschten einander, und Angie verlor sich in dem Zauber der Berührungen. Seine Hände lagen auf ihrem Körper, glitten über jede Kurve, und ihre Hände ruhten auf ihm. Die Unterschiede zwischen ihren beiden Körpern begeisterten und erschütterten sie gleichzeitig bis ins Mark: Die muskelbepackten Schultern, die Härte seiner Brust und seines Bauches, der Verlauf seines Rückgrats und die voluminösen Muskelpakete zu beiden Seiten. Sie streiften ihre Kleidungsstücke ab, immer eins nach dem anderen. Ihr Hemd kam zuerst an die Reihe, und dann schmiegte sie sich mit den nackten Brüsten an ihn und glitt an seinem Körper auf und ab, um mehr von dem Gefühl der elektrisierenden Reibung von Haut auf Haut spüren zu können. Die Bewegung reichte aus, um ihre Brustwarzen schmerzen und pochen zu lassen, dann fügte er das Streicheln seiner rauen Hände hinzu, den harten Sog seines Mundes.


      Er öffnete den Knopf seiner Hose, zog den Reißverschluss auf, schälte sich gleichzeitig aus Jeans und Unterwäsche und trat sie beiseite. Angie griff eifrig nach ihm, stellte fest, dass sein Penis bereits eisenhart und mächtiger war, als sie erwartet hatte, obwohl sie bereits gewusst hatte, dass er gelogen hatte, als er meinte, er habe einen kleinen Schwanz. Sie umfasste die schweren Hoden, während sie ihn mit der anderen Hand langsam zu streicheln begann, was ihm ein tiefes, kehliges Stöhnen entrang.


      Er stoppte sie fast sofort. »Nein, das werden wir nicht so machen.«


      Weil seine Stimme rau vor Lust war, lächelte sie an seiner Brust. »Ach nein? Bist du dir sicher?«


      »Vielleicht beim nächsten Mal. Aber nicht diesmal.«


      »Warum nicht?« War diese sinnliche Stimme tatsächlich ihre? Sie fand eine seiner Brustwarzen und senkte den Kopf, um langsam daran zu lecken. »Ich glaube, es gefällt dir.«


      »Ich liebe es, verdammt, und gerade das ist der Grund, warum ich es diesmal nicht so will. Meine Zündschnur ist zu kurz.« Mit einer geschmeidigen Bewegung warf er sie auf den Rücken und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest, während er leckte und saugte und langsam die Hitze anfachte, die in ihr wuchs.


      Sie mochte Sex. Sie mochte die Art, wie er sich anfühlte, mochte auch die Erwartung, die Nähe und die Ekstase. Die Tatsache, dass sie noch nie einen Höhepunkt durch Geschlechtsverkehr selbst erlebt hatte, ärgerte sie, denn sie hatte das Gefühl, als verpasste sie etwas, das wahrscheinlich fantastisch war, wenn man danach ging, was ihre Freundinnen erzählt hatten. Nachdem sie sich von Todd getrennt hatte, hatte sie keine andere Beziehung gewollt, erst recht keine, bei der es nur um Sex ging. Allmählich war ihr Verlangen nach Sex irgendwie verschwunden, und das hatte ihr ebenfalls Sorgen gemacht. War all die Romantik in ihr, sowohl emotional als auch sexuell, einfach so vor sich hin verkümmert?


      Je mehr Dare sie berührte, umso nachdrücklicher wurde die Antwort auf diese Frage: Nein.


      Dann zog er ihr die Thermounterhose aus, und sie lagen nackt nebeneinander und küssten sich, als wäre selbst der kleinste Abstand zwischen ihnen noch unerträglich. Sie liebte es, ihn zu küssen, liebte alles daran, den Geschmack, die Art, wie sich seine Lippen anfühlten, den heißen Geruch seiner Haut. Er küsste sich nach unten zu ihren Brüsten, wo seine Bartstoppeln über ihre empfindlichen Brustwarzen kratzten, und entlockte ihr einen erschrockenen Aufschrei, nicht vor Schmerz, sondern aufgrund eines plötzlichen, überwältigenden Vergnügens, das sie völlig überraschte.


      Er ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten, und sein Daumen fand ihre Klitoris und streichelte leicht, kreiste, bis sie das Gefühl hatte, sie wäre unerträglich angeschwollen; sie brauchte mehr, fühlte sich leer und wollte, dass er sie ausfüllte. Ihre Beine waren gespreizt, ihr Rücken gewölbt, ihr ganzer Körper war angespannt und sehnte sich nach Erlösung.


      »Ich will dich sehen, wenn du kommst«, knurrte er, erhob sich von ihr und machte den Arm lang, um die Laterne einzuschalten.


      Instinktiv wich Angie vor dem Licht zurück; sie wollte nach dem Schlafsack greifen, aber dann war Dare wieder da, bedeckte sie mit seinem Körper, schmiegte sich zwischen ihre Beine und griff zwischen ihnen nach unten, um die dicke Spitze seines Penis sanft an ihre Öffnung zu führen.


      Er drang nicht sofort in sie ein. Stattdessen wiegte er sich sanft und langsam, übte gerade so viel Druck aus, dass er ein Stück in sie hineintauchte, hinausglitt und dann wieder hinein. Sie hielt den Atem an und grub ihm die Finger in die Schultern, aber obwohl sie sich fest an ihn klammerte, wand sie sich unwillkürlich unter ihm, suchte nach mehr, nach der Vollendung, die sein Eindringen verhieß.


      »Mehr?« Das Wort klang heiser; sein Gesicht zeigte die harten, angespannten Züge eines Mannes, der sich selbst mit rücksichtsloser Kontrolle bezähmte.


      Sie konnte nicht antworten; selbst dieses eine Wort überstieg ihre Kräfte. Stattdessen schlang sie ihr linkes Bein um ihn und hob sich hoch; blind versuchte sie, mehr von ihm in sich aufzunehmen. Der physische Schock des Eindringens war unangenehm, fast schon schmerzhaft, aber das war ihr egal. Das Gefühl, wie er tief in sie hineinglitt, war unbeschreiblich, und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen.


      Er atmete so schwer, dass jeder heisere Atemzug aus den Tiefen seiner Brust zu kommen schien. Sein Blick brannte wie blaues Feuer auf sie herab, die Farbe erschien dunkler und intensiver, als sie sie je zuvor gesehen hatte. »Jetzt«, sagte er, schob einen muskulösen Arm unter ihre Hüften und hob sie an. Er packte etwas, vielleicht seine Jeans, vielleicht auch einen Teil des Schlafsacks, knüllte es zusammen und schob es unter sie, damit ihre Hüften angehoben blieben. Dann stützte er sich über ihr auf die Ellbogen und begann zu stoßen, langsam und stetig, wobei er zuerst nur wenig in sie eindrang und dann tiefer und fester stieß. Das Aufkeuchen war kaum in ihrer Kehle erstorben, als er sich zurückzog und von Neuem mit diesem langsamen, stetigen Rhythmus begann. Fest und tief. Langsam und stetig. Wieder und wieder wechselte er seinen Rhythmus ab, bis sie förmlich auf ihm kletterte. Die Lust hatte sich so gesteigert, dass es an Folter grenzte. Sie hörte die rohen Laute, die sich ihrer Kehle entrissen, aber es spielte keine Rolle, nichts spielte mehr eine Rolle, bis auf den gewaltigen Höhepunkt, der unerreichbar nahe war.


      Sie brauchte ihn, brauchte ihn, brauchte Erlösung von dieser Lust, die so heftig war, dass sie ihr wie eine Qual vorkam, unerträglich, als würde sie vor Anspannung vergehen– und dann kam sie tatsächlich, ein wilder Aufschrei brach tief aus ihrem Inneren hervor, Erregung pulsierte, und ihr gesamter Leib fühlte sich so an, als verkrampfte sich jeder Muskel um den dicken Penis, der sich in ihr vor und zurück bewegte. Und er kam ebenfalls, stieß plötzlich seinen Körper hart in ihren hinein, wieder und wieder; er stöhnte und biss die Zähne zusammen, bis die zuckende, pochende Lust ihren Griff lockerte und ihn auf sie fallen ließ, wo er schwer und haltlos liegen blieb und sie beinahe erdrückte.


      Lange Zeit bewegten sie sich beide nicht. Die kalte Luft fühlte sich auf ihrer überhitzten Haut wunderbar an. Ihre Knochen hatten sich in Wasser verwandelt, ihre Muskeln in Brei, ihr Gehirn war zu absoluter Leere geworden. Atmen war das Äußerste, wozu sie in der Lage war. Sie döste ein, falls man es Eindösen nennen konnte, wenn man in den Abgrund der Bewusstlosigkeit stürzte, und sie wachte wieder auf, als er an ihrem Hals stöhnte und etwas murmelte, das sie nicht verstehen konnte.


      Sie leckte sich die Lippen, holte einige Male tief Luft und brachte die Kraft auf, zu fragen: »Was?«


      Er atmete seinerseits tief durch, sammelte sich und schaffte es, sein Gewicht auf die Ellbogen zu stützen. Er schwankte ein wenig, aber der Ausdruck in seinen Augen unter den schweren Lidern war zutiefst befriedigt. »Ich sagte: ›Es ist ernst.‹ Das mit uns.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen rauen Händen und küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich. Ich habe dich von Anfang an geliebt. Ich glaube, du liebst mich auch, wenn du endlich aufhörst, an dir selbst zu zweifeln, und dich einfach auf dein Bauchgefühl verlässt.«


      Angie öffnete den Mund, um es abzustreiten, und die Panik wuchs bereits, aber im letzten Moment fing sie sich doch. Sie musste aufhören, so ein Feigling zu sein; wenn Dare sich gefühlmäßig so weit öffnen konnte, sollte sie doch zumindest den Mut haben, ihm die Wahrheit zu sagen. »Das glaube ich auch«, brachte sie schließlich heraus. Ihr Herz schlug bei dem Risiko, das sie einging, doppelt so schnell. Aber sobald die Worte einmal heraus waren, verspürte sie innerlich eine gewaltige Erleichterung, als hätte sie eine Last abgeworfen, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie trug.


      »Was hast du gesagt?« Er neigte den Kopf in ihre Richtung. »Ich habe dich nicht verstanden.«


      Natürlich hatte er sie verstanden, es sei denn, er war in den letzten fünf Sekunden taub geworden. Sie legte ihre Hände über seine und sah ihm in die Augen. »Doch, das hast du. Ich dachte: Wie kann ich mich in so kurzer Zeit in jemanden verlieben? Das Gleiche gilt auch für dich.«


      »Zwei Jahre? Ist doch keine so kurze Zeit, oder?«


      »Man kann niemanden lieben, den man nicht kennt«, tadelte sie ihn.


      »Ich wusste, dass du die Richtige warst. Hat mich jedes Mal in den absoluten Wahnsinn getrieben, wenn du mich angesehen hast, als wäre ich ein Haufen Pferdescheiße, in die du reingetreten bist. Diese Sache mit dem Kauf deines Hauses war ein letzter Versuch, um die Dinge zwischen uns in Ordnung zu bringen, denn das war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, dich hierzubehalten.«


      Sie schwieg und dachte, dass sie sich den Deal, den er angeboten hatte, wahrscheinlich gar nicht angehört hätte; sie hätte einfach nur das Geld genommen und wäre fortgegangen, hätte irgendwo anders neu angefangen, wahrscheinlich in der Nähe von Missoula. Wenn die Umstände nicht dazwischengekommen wären und ihnen diese gemeinsame Zeit verschafft hätten, hätte sie all dies versäumt. Plötzlich erkannte sie das Gefühl in ihrem Innern, das Gefühl einer neuen Leichtigkeit.


      Es war Glück.


      Er küsste sie, und sein Mund war zärtlich. Dieser große, raue Mann war seit dem Augenblick, in dem er sie in strömendem Regen den Berg hinabkriechend gefunden hatte, immer nur zärtlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr gegenüber in mehrerer Hinsicht die Karten offen auf den Tisch gelegt. Angie hätte den Rest der Nacht so daliegen können, mit seinem erschlaffenden Penis in ihr. Sie liebte diese Verbindung, die Vermischung ihrer Körper. Aber mit einem Seufzer der Sättigung löste er sich sanft von ihr und setzte sich auf. Jetzt galt es, sich um praktische Dinge zu kümmern, aber sobald sie sich gesäubert hatten, schaltete Dare die Laterne aus, und wieder kuschelten sie sich unter dem Schlafsack eng aneinander. Doch diesmal waren sie beide nackt, und Angies Kopf ruhte auf seiner Schulter. Ihre Hand lag auf seiner Brust.


      Sie lächelte in der Dunkelheit. »Es ist ein Zauberschwanz«, neckte sie ihn und hoffte, ihn zum Lachen zu bringen.


      »Das ist keine Zauberei. Es geht nur um Winkel und Selbstbeherrschung, Süße, um Winkel und Selbstbeherrschung. Aber du kannst gern denken, dass ich einen Zauberschwanz habe, solange du willst.«
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      Der Morgen dämmerte hell und kalt. Als Angie erwachte, fiel Sonnenschein um die Ränder des Vorhangs, und sie fühlte sich warm und entspannt, ihre Knochen wie Butter. Sie hatten geschlafen, waren aufgewacht, um sich wieder zu lieben, und hatten dann weitergeschlafen. Irgendwann während der Nacht hatte sie sich auf die Seite gedreht, und er hatte sich um sie geschmiegt, so wie sie zuvor geschlafen hatten, als könnte er sie in Wärme und Sicherheit einhüllen. Trotz ihrer Nacktheit, trotz der kalten Temperaturen hatte sie sich entweder vollkommen behaglich oder von diesem wirklich wunderbaren Sex so entspannt und müde gefühlt, dass sie trotzdem geschlafen hatte wie ein Baby.


      Auf die seltsame Weise, wie Dare und sie im Augenblick aufeinander eingestimmt waren, konnte sie spüren, wie er aufwachte, obwohl sie keinen Muskel bewegt hatte, um ihn zu stören. Seine Atmung veränderte sich, und die feine Bewusstseinsspannung änderte auch die Art, wie sein Arm sich anfühlte, der um sie herumlag. Diesmal jedoch umfasste er mit der Hand ihre Brust, anstatt sie ihr auf den Bauch zu legen. Sein Daumen bewegte sich, schnippte leicht über ihre Brustwarze und ließ einen wohligen Schauer über ihre Nervenenden laufen.


      »Ich wache gern mit dir auf«, krächzte er verschlafen. Seine Morgenstimme war rau und angespannt, als hätte er eine Kehlkopfentzündung. Seine Morgenerektion stach ihr in den Rücken, und er hielt sie fester im Arm. »Willst du mir eine meiner Fantasien erfüllen?«


      »Nein, ich will pinkeln und eine Tasse Kaffee trinken.« Sie drehte den Kopf und warf ihm einen scharfen, schmaläugigen Blick zu. »Deine Fantasie kann warten.«


      Er musterte ihr Gesicht, das ihm sagte: Leg dich bloß nicht mit mir an. »Du bist kein Morgenmensch, was?« Die Frage war offensichtlich rhetorisch. »Wenn Pinkeln und Kaffee immer wichtiger sind als Sex, werde ich diese spezielle Fantasie nie ausleben.«


      »Wenn es dabei um Sex geht, bevor wir irgendetwas anderes tun, dann nein.« Aber sie lächelte, denn die Art, wie er seine Beschwerde formuliert hatte, machte klar, dass er erwartete… immer neben ihr aufzuwachen? Das war das Wort, das er benutzt hatte: immer.


      »Immer« war etwas Definitives, aber sie gestattete sich nicht, darüber nachzugrübeln. Sie waren zusammen, und das auf eine Weise, die sie niemals auch nur annähernd für wahrscheinlich gehalten hätte, und das war im Moment genug. Wenn sie wieder in der wirklichen Welt waren und diese Situation geregelt war, dann konnten sie anfangen, über die Zukunft nachzudenken.


      Sie hatte andere Dinge zu bedenken, unmittelbare Dinge, darunter die Tatsache, dass sie splitternackt war, und ungeachtet dessen, was sie während der Nacht getan hatten oder dass er sie bei brennender Laterne geliebt hatte, war es ihr immer noch peinlich, aus dem Schutz des Schlafsacks aufzutauchen und sich vor ihm anzuziehen.


      Sie grübelte über die verschiedenen Möglichkeiten nach, wie sie mit dieser Situation umgehen könnte, als er den Schlafsack einfach beiseitewarf und aufstand. Sie jaulte auf, schnappte sich den Schlafsack und zog ihn bis zu den Schultern hoch, allerdings nicht nur aus Gründen der Scham. Die Temperatur war während der Nacht stark gesunken; als die kalte Luft auf ihre nackte Haut traf, überlegte sie, sich ganz unter der Decke anzuziehen. »Frierst du nicht?«


      »Es ist kalt«, stimmte er zu, während er in eine Unterhose stieg und sich dann seine Jeans nahm und sie anzog. Nachdem er erst ein T-Shirt und dann ein Hemd angezogen hatte, schaltete er die Heizung ein. »Zieh dich einfach so schnell wie möglich an und bring es hinter dich, damit du den Kaffee aufsetzen kannst. Je schneller du dich bewegst, umso eher werden wir Kaffee haben.«


      »Wo ist mein Hemd?« Sie hielt Ausschau nach dem Flanellhemd, das sie am Abend zuvor getragen hatte, und fand es halb unter den Vorhang gestopft. Eilig streifte sie es über, und erst dann tauchte sie unter dem Schlafsack auf, um sich fertig anzuziehen. Dare öffnete drei Wasserflaschen und goss sie in den Perkolator, dann maß Angie den Kaffee schnell in dem Filter ab. Während der Kaffee kochte und weiteres Wasser für heißen Haferbrei erwärmt wurde, trug Dare sie die Leiter hinunter– denn das ging schneller, als wenn sie erst geschaut hätte, ob sie eine Socke und einen Stiefel an den rechten Fuß bekommen konnte– und nach draußen.


      Über allem lag eine dicke Frostschicht, die im Sonnenlicht wie Diamanten funkelte. Eis umrahmte jedes Loch und jede Senke im Boden, in denen noch Wasser stand. Ihr Atem bildete kleine Wolken vor ihrem Gesicht, selbst als sie in der Campingtoilette war, weshalb sie sich so sehr beeilen musste wie möglich. Ihr nackter Fuß war ein Eiszapfen. Aber der Himmel war wolkenlos klar, daher würden die Temperaturen wahrscheinlich gemäßigt sein; der letzte Wetterbericht, den sie gehört hatte, schien so lange zurückzuliegen, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, ob die Kaltfront, die nach den Gewittern kam, wirklich kalt oder eher gemäßigt sein sollte. Allein hätte Dare wahrscheinlich den ganzen Weg zurück zu Lattimore schaffen können, aber ihr Knöchel würde sie zu einem langsameren Tempo zwingen, und vielleicht würden sie Schutz für die Nacht suchen müssen. Sie würden Wärme brauchen, Essen, Wasser, den Schlafsack… Seit Langem daran gewöhnt, Ausrüstungslisten zu erstellen, schaltete ihr Gehirn automatisch in den Vorbereitungsmodus.


      Nachdem sie fertig waren und Dare sie die Leiter wieder hinaufgeschleppt hatte– zum letzten Mal, wie sie hoffte–, setzte sich Angie auf die Matratze und wickelte den Knöchel aus. Der Kaffee war noch nicht fertig, verdammt; während sie darauf wartete, konnte sie genauso gut nachsehen, wo sie heute standen.


      Kritisch untersuchte sie ihren Fuß. Die blauen Flecken waren noch immer da und begannen sich grün und gelb zu verfärben, aber der größte Teil der Schwellung war zurückgegangen. Ihre Zehen wirkten wieder normal. Außen war der Knöchel zwar noch etwas dick, aber sie dachte, dass sie zumindest in der Lage sein würde, eine Socke anzuziehen. Ob sie auch in der Lage wäre, den Fuß weit genug zu biegen, um in ihren Stiefel hineinzukommen, war die große Frage.


      Schweigend griff sie nach der dicken Socke und begann sie über ihren Fuß zu streifen. Die Socke ging problemlos über ihren Knöchel. Der erste Schritt war vollbracht.


      Dare setzte sich ihr gegenüber und hob ihren Fuß sanft auf seinen Schoß, dann griff er nach der Bandage. »Du wirst den Verband als zusätzlichen Halt benötigen, aber ich werde ihn so anlegen, dass er um deinen Knöchel nicht zu dick ist.« Schnell rollte er den Verband auf, dann wickelte er ihn ihr um den Fuß und den Knöchel und entrollte ihn dabei. Sobald er gesichert war, streckte Dare sich aus, um sich ihren Stiefel zu angeln, und hielt ihn ihr schweigend hin.


      Vorsichtig zog sie den Stiefel an, wobei sie ihn hin und her bewegte, um den Fuß zu schonen; als es aber nicht weiter ging, ohne den Fuß zu biegen, biss sie die Zähne zusammen und bewegte das Gelenk so wenig wie möglich, und dann glitt ihr Fuß ganz in den Stiefel hinein.


      »Geschafft!«, sagte sie und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Zumindest teilweise.« Sie war sich ziemlich sicher, dass sie laufen konnte, obwohl sie definitiv einen dicken, festen Stock brauchen würde, um sich aufzustützen. Die nächste Frage war, ob sie gut genug laufen konnte, um einen Berg hinunterzuwandern, was durch rutschigen Boden noch erschwert wurde.


      »Willst du jetzt einen Gehversuch machen oder lieber erst Kaffee trinken?«


      »Kaffee«, antwortete sie inbrünstig.


      »Also kann bei dir sogar das Laufen bis nach dem Kaffee warten?«


      »Ganz genau, Cowboy, und vergiss das bloß nicht.«


      Nachdem sie sich mit zwei Tassen Kaffee und einer Schale heißen Haferbreis gestärkt hatte, fühlte sie sich angeregt und bereit zu gehen. »Okay, dann lass es uns mal versuchen.«


      Er stand auf und hielt ihr die Hände hin. Ohne zu zögern, legte Angie ihre Hände in seine, und er zog sie mühelos auf die Füße. Sie balancierte auf dem linken Fuß, bis sie sich ganz aufgerichtet hatte, dann verlagerte sie ihr Gewicht, bis sie auf beiden Füßen stand. Er ließ ihre Hände los, und sie machte einen Schritt und dann noch einen. Ihr Knöchel schmerzte zwar, und sie humpelte, aber sie konnte jetzt viel besser gehen als am vergangenen Tag. Sie machte noch ein paar weitere Schritte und spürte, wie sich das Gelenk noch mehr lockerte. »Es fühlt sich besser an, als ich erwartet habe«, bemerkte sie.


      »Durch das Laufen wird dein Knöchel schmerzen, das weißt du.«


      »Ja. Aber die Alternative besteht darin, noch einen Tag zu warten, und das möchte ich nicht.« Zuvor hatten sie nichts tun können, aber jetzt, da sie imstande war zu laufen und das Wetter aufgeklart hatte, würde sie Schuldgefühle haben, wenn sie noch länger zögerten und Chad deswegen entkam. Sie wollte nicht, dass Dare allein ging, und er wollte sie nicht hierlassen, also würde sie gehen. Solange ihr Knöchel ihr Gewicht trug, würde sie weiterlaufen.


      Nachdem die Entscheidung getroffen war, hatte es keinen Sinn mehr zu zögern, darum machten sie sich gleich fertig. Dare räumte die Laterne und den Campingkocher wieder in die Staukiste, sicherte ihre Abfälle, um sich beim nächsten Besuch darum zu kümmern, und packte seine Trockennahrung fort. »Du wirst einen Stock brauchen«, stellte er fest und nahm ein kleines Beil aus der Kiste. »Ich werde mich darum kümmern, während du alles einpackst, was wir unterwegs für eine Nacht im Freien brauchen, falls es dazu kommt.«


      Während er fort war, leerte Angie ihre Satteltaschen aus, sah ihre Ausrüstung durch und machte sich daran, die notwendigen Dinge einzupacken: Lebensmittel und Wasser, den Feuerstahl, um ein Feuer zu machen, Müllbeutel, die sie notfalls als Plane benutzen konnten, den Schlafsack, den sie zusammenlegte und so fest wie möglich aufrollte und dann verschnürte.


      Sie öffnete eine neue Patronenschachtel, die sie in der Gewitternacht aus ihrem Zelt mitgenommen hatte, und lud ihr Gewehr nach, dann packte sie die übrigen Patronen in die Satteltaschen. Ihr schwerer Mantel war zum Glück trocken; mit ihm und den Joggingsachen sollte sie genug warme Kleidung für eine Nacht unter freiem Himmel haben. Sie würden sich auch gegenseitig sowie am Feuer und unter dem Schlafsack wärmen können– es würde vielleicht etwas ungemütlich werden, aber es würde gehen.


      Dare kam wieder die Leiter herauf und trug einen Ast, der etwa einen Meter fünfzig lang und fünf Zentimeter dick war. Um den Stock zu glätten, hatte er alle kleineren Zweige bis auf einen entfernt, den er ein winziges Stück herausragen ließ, damit ihre Hand nicht abrutschte. »Schau mal, wie du damit klarkommst«, sagte er. Sie nahm den Ast, stützte sich darauf und ging ein paar Schritte auf und ab; er war stabil, ohne zu schwer zu sein, und Dare hatte die Länge mit einem guten Augenmaß für ihre Größe bestimmt. Zufrieden grub er schwarzes Isolierband aus der Kiste aus und wickelte es um den Stock, wo ihre Hand saß, sodass sie sich die Handfläche und die Finger nicht an der Rinde aufschürfen würde.


      Aus Neugier fragte sie: »Warum hast du Isolierband hier, wenn es nichts zu isolieren gibt?«


      »Weil der Scheiß an allem klebt– und man weiß nie, wann man es mal brauchen wird. Ich habe eine Schiene für ein gebrochenes Bein aus Ästen und Isolierband gemacht, ich habe Kühlerschläuche, Treibstoffleitungen und so weiter repariert. Es ist zwar nicht perfekt, aber meistens komme ich damit klar.« Während er sprach, lud er fachmännisch sein eigenes Gewehr. »Wir wissen nicht, was aus Krugman geworden ist oder wo er sich aufhält. Er könnte vor uns sein, falls er nicht bei dem Versuch ertrunken ist, einen der Flüsse zu überqueren. Aber man kann nie wissen. Jemand ohne Erfahrung würde wahrscheinlich direkt nach unten gehen. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass wir ihm begegnen werden, wir werden aber trotzdem die Augen offen halten. Hast du alles?«


      »Bis auf die Sachen, die unten sind.«


      Er fing nicht damit an, Gegenstände aufzuzählen und noch mal nachzuprüfen, ob sie sie auch wirklich eingepackt hatte, sondern nickte nur und schwang sich die schweren Satteltaschen über die Schulter, bevor er sich auf den Weg nach unten machte. Mit einem Kloß im Hals wurde ihr klar, dass er darauf vertraute, dass sie wusste, was sie tat. Natürlich wusste sie, dass sie wusste, was sie tat, aber dass Dare ihre Sachkenntnis als selbstverständlich betrachtete, sollte schon etwas heißen.


      Sie zog ihren Mantel an, warf den Stock und den Schlafsack zu Dare hinunter, dann schlang sie sich das Gewehr über die Schulter und ging aus eigener Kraft die Leiter hinab, was ein verdammt gutes Gefühl war. Ihr Knöchel war steif, und sie achtete darauf, wie sie ihren Fuß aufstellte. Sie hielt sich für alle Fälle gut an der Leitersprosse fest und stützte sich ab, schaffte es aber ohne Zwischenfall nach unten. Sie packten noch ihre Jogginghosen und die beiden Regenmäntel ein, und dann verließen sie die Hütte, die während der beiden vergangenen Tage ihre Zuflucht gewesen war, und traten in den kalten, klaren Morgen hinaus.


      Chad streckte den Kopf aus dem Zelt und blinzelte in den hellen Sonnenschein. Gestern hatte der verdammte Regen endlich nachgelassen, aber es war zu spät gewesen, um noch aufzubrechen, also hatte er eine weitere Nacht in diesem gottverlassenen Zelt verbringen müssen. Wenn er dem Trommeln des Regens auf der schweren Leinwand noch länger hätte zuhören müssen, wäre er verrückt geworden. Es gab tatsächlich Leute, die gerne jagten und campten, aber das waren Idioten. Er hatte es im vergangenen Jahr nur deshalb getan, weil einer seiner Kunden eine so große Sache daraus gemacht hatte, auf die Jagd zu gehen. Also hatte Chad gedacht, dass er den dummen Bastard beeindrucken und Pluspunkte bei ihm sammeln würde, aber diesen Ausflug hatte er gehasst.


      Andererseits war er so klug gewesen, das Potenzial einer solchen Tour zu erkennen, um sich ein Problem vom Hals zu schaffen, und er war vorbereitet gewesen. Davis war ihm etwas schneller auf die Schliche gekommen, als er erwartet hatte, was ihn ärgerte, aber trotzdem, wären da nicht Faktoren gewesen, die sich seiner Kontrolle entzogen– namentlich Angie, die diese Leiche auf dem Berg gefunden und beschlossen hatte, sofort die Provinzbullen zu verständigen–, wäre alles genauso gelaufen, wie er es geplant hatte.


      Nachdem er an jenem ersten Tag so abgekämpft und erfolglos versucht hatte, von dem Berg runterzukommen, hatte Chad aufgehört zu versuchen, sich den dringend benötigten Schlaf zu versagen. Kein Bär war durch das Lager getapst, Angie war nirgendwo zu sehen– er hatte Todesängste ausgestanden, und alles umsonst. Das war eine Menge verschwendeter Energie. Also hatte er geschlafen, wenn er müde war, gegessen, wenn er Hunger hatte, getrunken, wenn er durstig gewesen war. Er hatte sich tödlich gelangweilt, aber das war es auch schon.


      Er war warm, trocken und satt– nicht so richtig satt zwar, aber er hatte auch keinen Hunger. Der Fraß, den er gegessen hatte, war Nahrung gewesen, aber das war auch alles, was er darüber sagen konnte. Er hatte ein- oder zweimal an die Lebensmittel gedacht, die hoch über dem Kochplatz angebunden waren, außer Reichweite von Bären und anderen Tieren, aber er hatte sich überlegt, dass der Bär sich vermutlich dort aufhalten würde, wenn er noch in der Nähe war, nah an den Überresten von Davis, und das hatte genügt, um ihn von dem Versuch abzubringen, an die Nahrungsvorräte heranzukommen. Nicht nur das, er wollte auch nicht wieder durch die Überreste von Davis waten; einmal reichte völlig.


      Er hatte das Zelt nur verlassen, wenn er musste, um nach dem Pferd zu sehen. Er war kein großer Tierfreund, aber dieses Pferd musste in einer so guten Verfassung sein, dass er darauf den Berg hinabreiten konnte. Falls dem Pferd irgendetwas zustieß, würde er entweder zu Fuß gehen oder versuchen müssen, wieder zu der Stelle zu gelangen, wo er die anderen drei Pferde gelassen hatte, und hoffen, dass sie noch da waren. Es schien ihm das Einfachste zu sein, sich nur um das Pferd zu kümmern, das bei ihm war.


      Er ging außen um das Zelt herum und prüfte den Boden. Frost bedeckte alles und machte den Boden noch rutschiger. Verdammt, war das kalt! Er war nicht wild darauf, sich durch den Schlamm zu kämpfen, aber er hatte keine Wahl. Wahrscheinlich würde es im Laufe des Tages wärmer werden, und je länger er wartete, umso mehr würden die Sturzfluten zurückgehen, wenn er es sich leisten konnte abzuwarten. Aber er konnte es sich nicht leisten. Er musste davon ausgehen, dass Angie noch lebte und dass sie jetzt, da der Regen aufgehört hatte, ebenfalls aufbrach. Er durfte unter keinen Umständen zulassen, dass sie vor ihm vom Berg runterkam.


      Chad schloss die Augen und rief sich die Karte in Erinnerung, die er in Vorbereitung auf diesen Ausflug stundenlang studiert hatte. Wenn er gewusst hätte, auf welche Schwierigkeiten er hier stieße, hätte er die verdammte Karte und ein tragbares GPS-Gerät eingepackt, aber er hatte nichts mitnehmen wollen, das Davis möglicherweise sehen und misstrauisch machen konnte, also war er das Risiko nicht eingegangen. Diese spezielle Entscheidung hatte sich nicht ausgezahlt.


      Er hatte jedoch ein ausgezeichnetes Gedächtnis und ein scharfes Auge fürs Detail: zwei weitere Eigenschaften, die die meisten Leute nicht bei ihm erwarteten, was ihm nur recht sein sollte. Es hatte sich als nützlich erwiesen, einige verborgene Talente zu besitzen und ständig unterschätzt zu werden.


      Er stellte sich die Stecke vor, die er ursprünglich hatte nehmen wollen, die Strecke, die er versucht hatte zu nehmen, und dann ließ er das Bild in seinem Geiste sich ausdehnen, bewegte sich nach Osten und Westen, nach Norden und Süden. Er musste in eine Richtung gehen, die ihn von den Bächen, die so stark angeschwollen waren, dass sie unpassierbar waren, wegführte, und von dort aus musste er sich seinen Weg nach unten suchen. Die Strecke würde länger sein, aber wenn man bedachte, dass es auf ihr keine Hindernisse in Form reißender Ströme gab, würde er wahrscheinlich Zeit sparen.


      Er musste nach Süden gehen, überlegte er. Soweit er sich erinnerte, wurde die Landschaft etwas sanfter, je weiter man nach Süden kam. Doch wenn er zu weit ging, würde er an Lattimore vorbeireiten und umkehren müssen, was ihn wertvolle Zeit kostete. Er würde einige Meilen reiten und dann versuchen müssen, sich nach Osten zu schlagen, den Berg hinunter. Wenn das nicht funktionierte, würde er etwas weiter nach Süden reiten und es noch einmal versuchen.


      Die weitere Abweichung vom Plan brachte die Möglichkeit unbekannter Hindernisse mit sich. Die Sache mit unbekanntem Kram war die, dass er Probleme nicht voraussehen konnte und keine Lösung parat hatte, wenn sie plötzlich auftraten. Welches war das wahrscheinlichste Problem, dem er begegnen konnte? Das war vermutlich Angie, denn sie wollten beide zu Lattimore; daher war es zumindest plausibel, dass er sie irgendwann überholen würde. Darauf musste er vorbereitet sein.


      Was konnte sonst noch zwischen ihm und seinem Fluchtweg stehen? Es konnten Leute in anderen Camps gestrandet sein, Führer und Jäger, die aufgrund des Wetters festsaßen. Dieser Berg war nicht gerade ein Mekka für Urlauber, aber er konnte die Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Es gab andere Führer in der Gegend, das wusste er von seinen Nachforschungen, und dann waren da noch Jäger, die sich vielleicht ein Camp mieteten und ohne Führer loszogen.


      Aber sie würden nicht wissen, was passiert war; sie würden nicht nach ihm Ausschau halten, es sei denn, Angie war unterwegs auf der Flucht irgendwie über eine weitere Jagdgruppe gestolpert. Wenn das geschehen war, musste er annehmen, dass jeder, dem er begegnete, über ihn Bescheid wissen würde und eliminiert werden müsste. Die anderen würden nicht damit rechnen, dass er einfach anfing zu schießen, was ihm einen Vorteil verschaffen mochte, den er auch bräuchte, wenn er eine ganze Gruppe von Jägern ausschalten musste. Falls seine Überraschungstaktik nicht funktionierte, würde er lieber mit Glanz und Gloria untergehen als nach allem, was er durchgemacht hatte, um hierherzukommen, aufzugeben. Er würde sich todsicher nicht auf den Boden legen und sich ergeben.


      Inständig hoffte er, dass Angie Powell tot war. Die Chancen dafür standen mindestens fünfzig zu fünfzig. Es gab so viel, was sie hätte umbringen können: Unterkühlung, dann dieser Scheißbär oder ein Sturz in einen Abgrund, fortgerissen von dem Hochwasser. Es war ihm egal, wie sie starb, er wollte nur, dass sie weg vom Fenster war.


      Er betete, dass sie tot sein möge, war aber darauf vorbereitet, dass sie noch lebte.


      Was auch geschah, er durfte sich nicht schnappen lassen. Im Gefängnis würde er keine Woche lang überleben. Und selbst wenn– was unwahrscheinlich war, weil Davis’ Bosse überall ihre Leute hatten, selbst im Knast–, würde die Gefangenschaft und die Sorte von Kriminellen, mit denen er es gezwungenermaßen zu tun haben würde, ihn auf die eine oder andere Weise umbringen. Er wusste, dass er wie ein totaler Schwächling aussah, wusste, wie ihn die harten Knastjungs einschätzen würden. Dann wäre er lieber tot.


      Dieser Gedanke trieb ihn an. Er überprüfte seine Waffen– Gewehr und Pistole–, stopfte sich noch ein paar Kraftriegel in die Taschen, wo sie leicht greifbar sein würden, und zog sich die Stiefel an, die er verschnürte und fest zuband. Er nahm den schweren Mantel, die Handschuhe, den Regenmantel und etwas Wasser. Er überlegte, auch seine Reisetasche mitzunehmen, wog das Pro und Kontra ab. Er würde vielleicht die Ausrüstung benutzen können, die er dann mitnehmen könnte, aber alles, was darüber hinausging, wäre ein zusätzliches Gewicht. Nicht nur das, denn wenn er die Reisetasche hierließ, würde das die Leute, die nach ihm suchten, vielleicht auf die Idee bringen, dass er noch in der Nähe war. Er musste sich darauf festlegen, denn er würde nicht zurückkommen. Ihm lief die Zeit davon.


      Mit seiner neuen Route im Kopf ging er zu dem Pferch. Der Boden war nass und schlammig, daher wählte er seine Schritte mit Bedacht. Das Pferd war unruhig und rollte etwas mit den Augen. Chad blieb stehen, und ihm sträubten sich die Haare bei der Erinnerung an das Verhalten der Pferde, als der Bär um das Lager geschlichen war. Das Gewehr im Anschlag schaute er sich um, sah oder hörte aber nichts. Nach einigen Minuten zuckte er die Achseln und stellte das Gewehr beiseite. Vielleicht hatte das verdammte Pferd einfach genug vom Herumstehen.


      Er sattelte den Fuchs und sprach leise mit ihm, um ihn zu beruhigen. Er war auch selbst ein bisschen aufgeregt, jetzt, da das Ende seiner Qualen zum Greifen nahe war. Einige Stunden– vielleicht etwas länger, je nachdem, auf welche Bedingungen er traf und wie groß die Umwege waren, die er machen musste–, und er würde frei sein.


      Er war inzwischen schon zu weit gekommen, hatte zu viel getan, um sich mit weniger zufriedenzugeben.


      Er saß auf und wendete den Kopf des Pferdes nach Süden. Ein leichter Wind wehte, während die Sonne hell am Himmel stand. Der Fuchs kam nicht gerade gut voran, aber der Boden war bereits etwas fester als noch vor zwei Tagen, und nach wenigen Minuten beruhigte sich das Pferd. Chads Stimmung hob sich. Allein die Möglichkeit, etwas tun zu können, war schon eine Erleichterung.


      Eine halbe Stunde später kreuzte der Bär seine Duftspur.
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      »Wie kommst du zurecht?«, fragte Dare, nachdem sie eine Stunde gelaufen waren. Sie hatten nicht viel gesprochen, weil sie beide genau darauf achteten, wo sie hintraten. Der Boden war matschig, mit einer dünnen Eisschicht obenauf; da konnte ein falscher Schritt, wie sie ihn in der Nacht des Gewitters gemacht hatte, zu einem echten Notfall führen.


      »Ich bin okay. Der Stiefel macht viel aus.« Die stramme Schnürung und die Bandage boten den nötigen Halt und halfen, den Knöchel zu stabilisieren.


      »Tut dein Fuß weh?«


      »Es ist nur eine Art dumpfer Schmerz. Mir geht es gut.«


      Dare behielt ein langsames Tempo bei, und sein Adlerauge maß ihr Vorankommen und die Anstrengung, die sie unternahm. Angie ging einfach und machte gar nicht erst den Versuch, ihr Humpeln zu verbergen; er hätte es ohnehin gemerkt und sich noch größere Sorgen gemacht. Sie war unendlich dankbar für den Gehstock, der sie auf dem unebenen Gelände stützte und den Löwenanteil der Belastung von ihrem Knöchel nahm. Morgen würden ihr vielleicht der Arm und die Schulter von der Anstrengung wehtun, aber das war jetzt egal.


      In einer idealen Situation würde sie auf einem Sofa oder Fernsehsessel sitzen, mit einem Kissen unter dem Fuß und einem Eisbeutel auf dem Gelenk, aber »ideal« war Traumland, und die Realität war, dass sie laufen musste. Wenn sie über flachen Boden gegangen wären, hätte sie kein großes Problem gehabt, aber so war es nicht. Rauf, runter– die Anpassung an das Gelände stellte eine große Belastung für das Gelenk dar. Dare versuchte, es zu mildern, indem er so weit wie möglich schräg am Berghang abstieg, aber die harte Realität war, dass sie hinuntergehen mussten.


      Die Berge waren nicht vollständig mit Bäumen bedeckt; es gab zwar dichte Baumgruppen, aber auch Wiesen, Felsformationen, Vorsprünge und steile Abhänge. Die Wiesen sahen aus, als wären sie am leichtesten zu begehen, aber sie waren so steinig, dass sie keinen geraden Schritt machen konnten und Angies Tempo sich zu einem Kriechen verlangsamte. So kamen sie an einen Bereich, wo es einfach keine sichere Stelle gab, auf die sie ihren Fuß setzen konnte. Dare hob die Hand. »Warte da.« Er legte sein Gewehr und die Satteltaschen beiseite, dann kehrte er zurück, um sie um die Taille zu fassen. Ohne wahrnehmbare Anstrengung hob er sie hoch und schwang sie über den tückischen Teil auf festeren Boden.


      Sie analysierte den Moment nicht, sondern legte ihm einfach die Arme um den Hals und küsste ihn. Seine Größe und Stärke gaben ihr das Gefühl, weiblicher zu sein, als sie sich je zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte. Aber das verblasste im Vergleich zu der Art, wie er ihr das Gefühl vermittelte, geschätzt zu werden. Ohne zu zögern, schlang er die Arme um sie und zog sie fest an sich, eroberte hungrig ihren Mund, küsste sie leidenschaftlich, als stünde ihnen der ganze Tag zur Verfügung– und als wäre es Teil seiner Pläne, ihr dort an Ort und Stelle die Kleider vom Leib zu reißen und in sie einzudringen. Selbst wenn es das war, was er wollte, wusste sie nicht, ob sie Einwände erheben würde. Ihr Körper kannte ihn nun, wusste, wie er roch und schmeckte und wie er sich anfühlte, kannte sein Gewicht und seine Kraft, kannte auch die Geräusche, die er machte, wenn er kam, und sie reagierte auf ihn auf einer Art Molekülebene. Es war eine Anziehung von Gleich und Gleich.


      Doch dann hob er den Kopf, und seine schmalen blauen Augen glitzerten auf sie herab. »Nicht, dass ich mich beschwere, aber wofür war das?«


      Sie musste hörbar schlucken, aber sie sagte ehrlich: »Dafür, dass du mich behandelst, als wäre ich wichtig.«


      Er hob sie vom Boden hoch und hielt sie so, dass ihre Augen fast auf gleicher Höhe waren. Seine Stimme wurde noch rauer als gewöhnlich. »Du bist mir wichtig, du bist sogar verdammt wichtig.«


      »Du bist mir auch verdammt wichtig«, antwortete sie und küsste ihn wieder, schwelgte in dem Augenblick.


      Nach einem Moment zog er den Kopf zurück und atmete tief ein, während er ihren Hintern knetete und sie an seiner Erektion rieb. »Entweder hören wir jetzt auf, oder du bekommst den Wind auf deinem nackten Arsch zu spüren.«


      »Wenn mein Arsch nackt wird, wird deiner es auch sein«, neckte sie ihn, dann lehnte sie ihr Gesicht an seins und seufzte. »Aber wir sollten besser weitergehen. Es tut mir leid, dass ich so langsam bin; bei diesem Tempo werden wir es nicht vor Einbruch der Dunkelheit bis zu Lattimore schaffen.«


      »Wenn nicht, dann nicht«, antwortete er ungerührt.


      Es machte ihr jedoch zu schaffen, der Grund für ihr langsames Vorankommen zu sein. Wenn man zügig ging, konnte man in einer Viertelstunde etwa eine Meile laufen; sie hatte keinen Zweifel daran, dass Dare dieses Tempo bewältigen konnte, ohne in Schweiß auszubrechen, wenn das Gelände nicht so schwierig gewesen wäre. Sie schätzte, dass sie in der Viertelstunde nicht mehr als eine Viertelmeile schafften, wahrscheinlich sogar noch weniger, daher machten sie weniger als eine Meile pro Stunde, die Pausen zum Ausruhen oder Essen nicht mitgerechnet. Was für Dare allein ein Marsch von vier oder fünf Stunden gewesen wäre, würde ihn ihretwegen acht bis zehn Stunden kosten, und dabei rechnete sie Rastpausen nicht einmal mit ein. An manchen Abschnitten würde sie ihr Tempo erhöhen können, aber unterm Strich würde ihnen das nicht viel nützen, vor allem wenn sie Umwege machen mussten, bei denen sie viel Zeit und etliche Meilen einbüßen würden.


      Sie machten sich wieder auf den Weg. Entschlossen, ihn nicht mehr als nötig aufzuhalten, tat Angie das Gleiche, was sie getan hatte, als sie sich den Knöchel verletzt hatte und den Berg hinuntergekrochen war: Sie blendete Zeit und Entfernung aus und konzentrierte sich nur darauf, in Bewegung zu bleiben. Sie konzentrierte sich auf den Rhythmus Schritt, Stock, Schritt; irgendwo hatte sie gelesen, dass man eine Krücke oder einen Stock auf der starken Seite halten soll, aber das kam ihr unsinnig vor, daher hielt sie den Gehstock in der rechten Hand und entlastete ihren Knöchel mit der Kraft ihrer Arme. Ob dieses System genauso stabil war, wenn sie den Stock links hielt, konnte sie nicht sagen, aber sie wollte verhindern, dass ihr Knöchel mehr anschwoll als nötig.


      Schritt, Stock, Schritt. Sie erlaubte es sich nicht, zu schwächeln oder schlappzumachen. Schritt, Stock, Schritt. So blieb sie in Bewegung.


      Wenn Dare gekonnt hätte, hätte er sie getragen. Wusste sie, wie sie aussah, mit diesem konzentrierten und entschlossenen Blick in den dunklen Augen, während ihr Ausdruck gleichzeitig so entrückt war, dass er bezweifelte, dass sie ihn hören würde, wenn er sprach? Sie würde nicht stehen bleiben, sie würde nicht aufgeben.


      So war sie während des Gewitters den Berg hinuntergekommen; sie hatte alles andere beiseitegedrängt bis auf das, was sie tun musste. Diesmal zumindest ging sie aufrecht, statt zu kriechen. Sie machte unermüdlich weiter und bewies dabei eine Entschlossenheit, auf die der härteste Soldat stolz gewesen wäre.


      Schon vom bloßen Beobachten fing sein Herz zu schlagen an. Es gab Millionen süße, normale Frauen auf der Welt, in die er sich hätte verlieben können, aber er hatte sie gewählt, eine Frau mit Mumm in den Knochen und Stahl im Rückgrat. Wenn sie stritten– und sie würden streiten–, würde sie keinen Zentimeter nachgeben, wenn sie dachte, dass sie recht hatte. In den nächsten Tagen und Jahren mochten ihm möglicherweise ein paar harte Zeiten bevorstehen. Teufel, ja! Er konnte es kaum erwarten.


      Nicht, dass er das Wort »Heirat« jetzt schon in den Mund genommen hätte, denn er wollte sie nicht verschrecken, bis sie sich ein wenig mehr an die Idee gewöhnt hatte, dass sie ein Paar waren. Sie brütete noch immer über den Gedanken nach, dass er ihr Boss wäre, was ihm sagen mochte, dass es ihr nicht einmal in den Sinn gekommen war, dass die Situation auch anders herum sein könnte, dass sie an eine halb professionelle Beziehung dachte statt an eine hundertprozentig persönliche Beziehung, in der sie definitiv die Oberhand haben würde, denn sie war verdammt noch mal eine Frau.


      Was war bloß los mit ihr? Sollten es nicht die Frauen sein, die so stark auf Beziehungen und solchen Scheiß konzentriert waren? Sie hatte einen Fehler gemacht, sie hatte den Mumm gehabt, dafür zu sorgen, dass sie diesen einen Fehler nicht noch schlimmer machte, aber dann hatte sie sich in den Arsch gebissen, weil sie nicht eingeknickt war und so getan hatte, als wäre alles in Ordnung, und sie wäre bei jemandem geblieben, von dem sie wusste, dass er sie nicht so liebte, wie er es sollte. Dare hatte das Gefühl, dass Angie keine halben Sachen machte; sie war bereit, den endgültigen und definitiven Schritt, den sie unternommen hatte, um den Mann loszuwerden, der sie enttäuscht hatte, bis zum Ende durchzuziehen.


      Er musste verrückt sein, so verrückt nach ihr zu sein, aber so war es nun mal, und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt nicht glücklich darüber war. Vor drei Tagen hatte er noch gedacht, er müsse seinen Kopf mal untersuchen lassen, aber so schlimm die Gewitternacht auch gewesen war, seitdem hatte er erkannt, welche Chance Gott oder das Schicksal ihm gegeben hatte. Er hatte das Beste daraus gemacht. Die vergangene Nacht war verdammt gut gewesen. Sie passten zusammen, körperlich, charakterlich, selbst von ihren Persönlichkeiten her. Sie brachten einander zum Lachen. So ernst sie auch manchmal sein konnte, er hatte ihre Augen aufleuchten sehen, hatte ihr Gesicht sich entspannen und ihre Lippen sich verziehen sehen, und er wollte verdammt sein, wenn sie nicht ein Paar sinnliche Lippen hatte…


      Aber er riss seine Gedanken jetzt lieber davon los, denn mit einem Ständer zu wandern, konnte verdammt unbequem sein.


      Nachdem sie zwei Stunden lang gelaufen waren, legte er eine Rast ein, damit sie sich ausruhen konnte und sie beide Gelegenheit hätten, etwas Wasser zu trinken. Sie waren erst kurz vor neun aufgebrochen, daher schätzte er, dass sie Lattimore unmöglich vor Einbruch der Dunkelheit erreichen könnten. Aber sie würden klarkommen. Sie hatten beide reichlich Outdoor-Erfahrung, und sie waren vorbereitet.


      Angie saß auf einem Steinbrocken, während sie an einer Wasserflasche nippte und den Blick über die zerklüfteten Täler, die sich vor ihnen auftaten, schweifen ließ. Dare setzte sich neben sie und betrachtete dieselbe Aussicht. Unter ihnen machte der angeschwollene Fluss eine Biegung nach links, aber etwas weiter machte er wieder eine Kurve nach rechts, und irgendwo– irgendwie– würden sie ihn überqueren müssen. Er konnte den Fluss selbst aus dieser Entfernung hören, das dumpfe, ferne Brüllen des Wassers, das über das steinige Flussbett rauschte.


      Er stellte sich die Landschaft vor, plante ihre Route. Er wollte nicht bis ganz hinunter zum Fluss gehen, da weite Flächen von Felsformationen bedeckt waren, die für Angie zu unwegsam waren. An manchen Stellen würde es noch gefährlicher sein, um die Felsen herumzugehen, als sie zu überqueren, daher war es für sie am sichersten, so weit oben zu bleiben, dass sie das Flussufer ganz umgehen konnten. Es gab eine Stelle, an der sie vielleicht– vielleicht– über den Fluss kommen konnten, und er würde sie sich anschauen, wenn sie das Gebiet erreichten, aber im Moment bestand sein Plan darin, so weit wie möglich nach Süden zu gehen, um die Straße zu erreichen. Das würde zwar länger dauern, wäre im Endeffekt aber erheblich sicherer.


      Was solls. Er hatte nichts dagegen, noch eine Nacht mit Angie zu verbringen, bevor sie in die wirkliche Welt zurückkehrten.


      Es ging langsam voran. Chad dachte, dass er nach Osten gehen könnte, aber ein angeschwollener Fluss zwang ihn immer wieder und weiter nach Süden, bis er schließlich in die richtige Richtung ritt: den Berg hinab statt quer darüber hinweg… zumindest für den Moment. Immer wieder, gerade wenn er dachte, dass er ein gutes Stück geschafft hatte, traf er auf etwas, das ihn von seiner gewählten Richtung abbrachte. Er musste zurück und um Hindernisse herumreiten, und das so oft, dass er irgendwie das Gefühl dafür verlor, wie weit er gekommen war. Das machte ihm eine Scheißangst. Was, wenn er es heute nicht bis zu Lattimore schaffte? Bei dieser Kälte würde er sich in der Nacht den Arsch abfrieren, wenn er draußen im Freien schlafen musste.


      Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er nicht weit vom Weg abgekommen sein konnte, dass ihm durch seine Ungeduld jede Verzögerung wie Stunden vorkam, obwohl es in Wirklichkeit gar nicht so lang gewesen war. Das Pferd kam nicht besonders schnell voran, aber es war immer noch schneller, als wenn er zu Fuß gegangen wäre. Angie hatte erwähnt, dass es von dem Camp bis zu Lattimores Ranch fast zehn Meilen waren, was keine weite Entfernung bedeutete. Mit ein bisschen Glück würde er daher in zwei, höchstens vier Stunden auf der Straße sein– hurra und halleluja! Sein Magen knurrte zwar, aber er wollte nicht noch einen Proteinriegel essen; so hungrig war er nun auch wieder nicht. Wenn dies hier vorbei war, hoffte er inständig, dass er in seinem ganzen Leben nie wieder einen Proteinriegel zu Gesicht bekäme. Nachdem er die kanadische Grenze überschritten hatte, würde er Zeit für eine gute, warme Mahlzeit haben, bevor er den nächsten Flieger nach Mexiko nahm.


      Er konnte die Freiheit beinahe schon sehen, konnte sie fast schmecken. Ein anderer Name, mehr Geld, als er ausgeben konnte… und er war so nah dran…


      Er führte das Pferd an der Baumgrenze einer Wiese entlang, studierte die Landschaft, die unter ihm abfiel, und versuchte herauszufinden, wo genau er sich befand und wo er hinmusste, als etwas am anderen Ende der Wiese seine Aufmerksamkeit erregte.


      Er hatte sich so daran gewöhnt, nichts anderes vor sich zu sehen als Schlamm und Bäume und endlich blauen Himmel, dass er einen Moment brauchte, um sich auf die Bewegung rechts unten zu konzentrieren und sie zu identifizieren.


      Menschen. Das waren zwei Menschen– ein Mann und eine Frau. Sie waren immer noch ein gutes Stück entfernt, und wenn sie sich nicht umdrehten und bewusst nach einer Bewegung Ausschau hielten, würden sie ihn nicht entdecken, weil er sich noch im Schutz der Bäume befand. Im Moment waren sie auf einer großen Lichtung, ungeschützt von den Bäumen, die Chad beschirmten.


      Er hatte zwar kein Fernglas dabei, aber er hatte das Zielfernrohr des Gewehrs. Vorsichtig hob er das Gewehr an die Schulter und spähte durch das Okular; zuerst sah er nichts, weil das Gesichtsfeld so eng war und er »das Ziel anvisieren« musste, wie der Mann, der ihm Unterricht gegeben hatte, es genannt hatte. Er schwenkte das Zielfernrohr also leicht hin und her, bis er sie fand, dann stellte er scharf. Davis hatte sein Zielfernrohr verspottet, als er es gesehen hatte, weil es keinen großen Markennamen trug, aber wer lachte jetzt? Chad hatte keinen Sinn darin gesehen, tausend Dollar für ein Zielfernrohr auszugeben, das er nur zur Schau benutzen würde. Jetzt freute er sich, dass es so ausgezeichnet funktionierte.


      Der Mann unten war ein baumlanger Kerl, aber Chad kannte ihn nicht. Angie jedoch identifizierte er sofort: das dunkle Haar, ihre Körpergröße, ihre Gestalt– nicht, dass er ihre Gestalt sehen konnte, denn sie trug diesen schweren Mantel, aber er kannte den Mantel. Sie humpelte, und manchmal half ihr der große Kerl. Sie war also doch irgendwie verletzt worden, aber nicht schwer genug, um ganz aufgehalten zu werden. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sie jemand anderen getroffen haben mochte, der auch zu Fuß unterwegs war; wie groß war die verdammte Wahrscheinlichkeit, dass das passierte?


      Sie trugen beide Gewehre über der Schulter, und sie gingen genau auf dem Weg, den Chad nehmen musste, um von diesem Scheißberg hier wieder runterzukommen. Er würde keine Minute mit dem Versuch verschwenden, um sie herumzugehen. Verflucht, sie waren ihm im Weg!


      Chad saß ab, sagte ein paar leise Worte zu dem Pferd und schlang die Zügel locker über einen Ast. Das Gewehr in der Hand, zielte er auf das Paar dort unten, aber er konnte die Waffe nicht vollkommen ruhig halten, und auf diese Entfernung bedeutete selbst das kleinste Schwanken, dass er sein Ziel verfehlte.


      Nein, aus dieser Entfernung zu schießen wäre viel zu riskant. Er konnte sich nicht sicher sein, dass er sein Ziel getroffen hatte, und er wollte sie auf keinen Fall warnen. Schnell legte er sich einen Plan zurecht. Zuerst den Mann töten, bevor sie Verdacht schöpften, dass sie nicht allein waren. Nicht, dass Angie keine gute Schützin war, aber sie war nicht sehr mobil, und er konnte sie ausmanövrieren, falls er es nicht schaffte, sie auch zu erschießen, bevor sie reagieren konnte.


      Er hatte sowohl mit der Pistole als auch mit dem Gewehr geübt, und er war ein guter Schütze. Aber hügelabwärts zu schießen war selbst unter den besten Bedingungen verdammt schwer, und seine Ziele bewegten sich– zwar langsam, aber sie bewegten sich. Er musste näher herankommen. Aber näher heranzugehen bedeutete, den Schutz der Bäume zu verlassen und sich zu zeigen, falls sie sich zufällig umdrehten, ganz zu schweigen davon, dass sie das Feuer erwidern würden. Und wenn es ihm nicht gelang, sie beide zu erwischen, dann würden sie zurückschießen, dies musste er einplanen und seine Position entsprechend auswählen.


      Der lange Abwärtsschwung der Wiese war überall von Felsen übersät– Steinplatten, großen und kleinen Felsbrocken, einige ragten kaum aus der Erde heraus, und andere saßen da wie gewaltige Klumpen. Es war reichlich Deckung vorhanden, falls er unbemerkt dorthin gelangen konnte.


      Er prüfte den Wind. Er hatte den ganzen Tag über gekreiselt und war zuerst aus der einen Richtung und dann aus der anderen gekommen. Aber jetzt wehte er ihm direkt ins Gesicht. Schießkunst war Mathematik, und jeder kleine Faktor wie Wind und Flugbahn und Kugelgeschwindigkeit musste berücksichtigt werden. Er hatte sich mehr auf die Pistole konzentriert, weil er wusste, dass er damit Davis umlegen würde, aber er kannte auch die Grundlagen des Schießens auf weite Distanzen. Das hier galt zwar nicht als echtes Schießen auf Distanz, denn sie waren höchstens hundertfünfzig Meter entfernt, aber wenn man bedachte, was auf dem Spiel stand, wollte er keinen Schuss riskieren, der sein Ziel vielleicht verfehlte.


      Sie bewegten sich im Schneckentempo, was für ihn von Vorteil war, aber er durfte nicht zu lange zögern, weil sie sonst die Baumgrenze unten erreichen würden, und dann würde er sie verlieren. Da der Wind Geräusche von ihnen forttrug, würden sie ihn wahrscheinlich nicht hören. Chad ging nach links und brachte einen dieser großen Felsblöcke zwischen sich und seine Ziele, dann huschte er auf den Felsen zu und duckte sich.


      Erregung packte ihn. Es sah aus, als würde er schließlich doch noch seine Jagd bekommen. Dies war die Wildnis, und in der Wildnis war das Überleben des Stärkeren die Regel, nach der die Natur und der Mensch– Mann und Frau– lebten.


      Neunzig Meter hinter ihm tappte der Bär immer näher an seine Beute heran; der Duft wehte ihm jetzt stark in die Nase.
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      Chad hatte sich seinen Zielen bis auf fünfzig Meter genähert, weiter wagte er sich nicht heran, ohne ein gewaltiges Risiko einzugehen, dass Angie oder dieser große Kerl ihn sahen oder hörten. Außerdem gelangten sie zwischen einige Felsen, die ihnen Tarnung geben würden, und hinter den Felsen war der Rand der Wiese. Wenn er sie bis zu den Bäumen kommen ließ, würde es für ihn schwerer werden, einen guten Schuss zu platzieren: zu viele Schatten, zu viele Baumstämme. Er hob das Gewehr an die Schulter, zielte auf die Mitte des Rückens des Mannes und kalkulierte das Gefälle des Hügels, die Entfernung und den leichten Wind mit ein. Er war dem Mann bei Angie nie begegnet, verspürte keine Feindseligkeit gegenüber dem Kerl, der bald tot sein würde, aber er war nun mal im Weg, und das war Grund genug, ihn umzulegen.


      Töten war leicht, wie Chad entdeckt hatte, als er Davis erschossen hatte. Eine wohlplatzierte Kugel, und ein Leben konnte für immer ausgelöscht sein; eben noch lebendig, jetzt tot. Eben noch ein Problem, jetzt… gar kein Problem. Er würde nicht sagen, dass es ihm einen Kick versetzte, aber er war überrascht gewesen, wie einfach es war, dass er anschließend nicht das leiseste Bedauern verspürt hatte. Er tat, was getan werden musste, das war alles.


      Er zielte sorgfältig, nahm einen Atemzug, stieß die Luft halb wieder aus, wie er es gelernt hatte, und drückte ab. Der Mann bei Angie zuckte, und als er fiel, stieß er Angie von sich weg. Sie machte einen schwankenden, stolpernden Schritt und fiel ebenfalls hin. Bevor Chad sie in seinem Zielfernrohr erfassen konnte, kroch sie hinter einen dieser verdammten Felsen.


      »Dare!«


      Angie schrie seinen Namen, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug. Der Gewehrschuss war aus so kurzer Distanz hinter ihnen gekommen, dass sie den Widerhall des Knalls beinahe gleichzeitig wie das tiefe »Uhhh!« gehört hatte, das Dare von sich gegeben hatte. Und dann hatte er sie im Fallen von sich weggestoßen. Instinktiv hatte sie sich halb rollend, halb kriechend zu einem der Felsen bewegt und sich dort hingehockt und zog bereits die Füße an, um sich an die Stelle zu werfen, wo Dare ausgestreckt am Boden lag.


      Aber dann zog er sich in eine sitzende Position hoch und bellte: »Bleib da!«


      Blut rann ihm übers Gesicht, aber seine Stimme war so fest wie immer; Angie erstarrte, Erleichterung und Adrenalin durchfluteten sie und schärften ihre Sinne. Dare war verletzt, aber er konnte sich bewegen, er war bei Bewusstsein. Er verlor außerdem viel Blut, also musste sie etwas tun, und zwar schnell.


      Sie brauchte sich nicht zu fragen, was passiert war; sie wusste es. Irgendwie war Chad hinter ihnen aufgetaucht. Blitzartig wusste sie, dass es nicht einmal ein großer Zufall war, denn die geschwollenen Bäche würden ihn in dieselbe Richtung gezwungen haben, in die sie gingen.


      »Wo bist du getroffen?«, rief sie verzweifelt, denn Dare wischte sich Blut aus den Augen, und so schnell er es auch abwischte, es lief weiter und blendete ihn fast, aber wenn er eine Kopfwunde hätte, dann würde er doch ganz sicher nicht…


      »Schulter«, ächzte er mit vor Schmerz gepresster Stimme.


      Schulter?


      Egal. Sie musste zu ihm. Tief geduckt warf sie einen schnellen Blick um den Felsen, um zu sehen, ob sie Chads Position ausmachen konnte. Wieder peitschte ein Schuss und sandte einen Splitterregen auf sie nieder; Chad hatte vorausgesehen, dass sie hinter dem Felsen hervorschauen würde, weil sie es würde tun müssen, aber er hatte erwartet, dass sie den Kopf oben herausstecken und nicht um die Seite spähen würde.


      »Fuck!«, explodierte Dare. »Mach das nicht noch mal.« Er kämpfte sich auf die Knie, griff nach seinem Gewehr und stieß dann eine lange, einfallsreiche Reihe von Flüchen aus, während er sich mit dem Ärmel über die Augen wischte.


      Angie nahm den zusammengerollten Schlafsack von der Schulter, brachte ihr Gewehr in Position und schlug den Kammerstängel runter. »Verdammt noch mal, Dare, du kannst nichts sehen! Bleib, wo du bist.« Sie sprach leise, aber energisch, die Worte durchschnitten die Luft. »Was ist mit deinem Kopf?«


      »Es ist nur eine Schnittwunde. Ich bin auf einen beschissenen Fels geknallt.«


      Aber es war eine Schnittwunde, die stark blutete, direkt über seinem rechten Auge. Jetzt, da er auf den Knien war, konnte sie den dunklen Fleck hinten auf seinem Mantel unterhalb seiner rechten Schulter sehen. Damit konnte er nicht schießen, zumindest nicht gut. Er konnte zwar das Gewehr mit der linken Hand halten und den Abzug betätigen, aber wenn er etwas traf, dann nur durch Glück, denn er war nicht in der Lage zu zielen, weil er nichts sah.


      Sie wusste, wo Chad war, etwa fünfzig Meter entfernt auf dem Hügel, ein kleines Stück nach rechts. Er hatte zweimal geschossen, also hatte er noch einen weiteren Schuss, bevor er nachladen musste. Wenn sie ihn dazu verleiten konnte zu schießen, dann konnte sie ihren eigenen Schuss vorbereiten, während er nachlud, und darauf warten, dass sein Kopf auftauchte…


      Hinter ihm begann das Pferd plötzlich in einem schrillen, unverkennbar panischen Ton zu wiehern. Chad wirbelte herum, den Felsen im Rücken. Was zum Henker? Der Fuchs bäumte sich auf, schüttelte den Kopf und zog fest an der einfachen Schlaufe, mit der Chad ihn festgebunden hatte. Fuck! Wenn das blöde Pferd jetzt durchging, wie sollte er dann von diesem dämlichen Scheißberg runterkommen?


      Dann riss der Fuchs mit einem Ruck die Zügel los und donnerte den Berg herunter auf ihn zu.


      Chad erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, und all seine Optionen standen ihm blitzartig vor Augen, doch keine von ihnen war gut. Wenn er das Pferd nicht einfing, war er am Arsch. Wenn er den Schutz des Felsens verließ, würde Angie ihn wahrscheinlich erschießen, und er war am Arsch. So oder so, er war am Arsch.


      Vielleicht würde sie gar nicht erwarten, dass er versuchte, das Pferd einzufangen. Er hatte keine Zeit, um die Chancen abzuwägen, keine Zeit, etwas anderes zu tun, als zu handeln. Chad sprang aus dem Schutz des Felsbrockens und versuchte verzweifelt, die Zügel des Pferdes zu fassen zu bekommen, während es vorbeistürmte. Aber es wich ihm aus, und er griff daneben.


      Zuckend und jeden Moment den weiß glühenden Schmerz einer Kugel erwartend, warf er sich wieder in Richtung des Felsbrockens. Gott, er konnte es nicht glauben, er war immer noch unverletzt. Am Arsch, aufgeschmissen, aber unverletzt. Er packte sein Gewehr, und dabei erregte eine dunkle, undeutliche Bewegung in den Bäumen seine Aufmerksamkeit.


      Ein gewaltiger schwarzer Bär tappte mit gesenktem, hin und her schwingendem Kopf aus dem Wald direkt auf ihn zu.


      Das Pferd war im Weg. Sie konnte es nicht glauben, als Chad einen Satz auf das panische Tier zu machte, aber als sie ihr Gewehr an die Schulter gehoben hatte, wich der Fuchs zur Seite und kam auf sie zu. Sie konnte nicht schießen. Leise fluchend– Dare wäre stolz auf diese Ausdrücke gewesen– duckte sie sich wieder. Der Fuchs brach erneut aus, donnerte in großem Bogen an Dare vorbei und hielt auf die Baumgrenze unter ihnen zu.


      Von oben kam ein weiterer Schuss, doch es gab kein pfeifendes Geräusch, keine umherfliegenden Steinsplitter, keine aufspritzende Erde. Sie fragte sich nicht erst, warum der Schuss so weit danebengegangen war, sie wusste nur, dass es der dritte war und dass er jetzt nachladen musste. Sie rollte sich in eine kniende Position, stützte ihren Gewehrlauf seitlich gegen den Felsen, beugte sich vor und brachte das Auge ans Zielfernrohr.


      In Chads Kehle erstickte ein Schrei. Hastig riss er das Gewehr hoch und schoss, aber der Bär war in Bewegung, und vielleicht traf er ihn, vielleicht auch nicht, aber er kam weiter auf ihn zu. Schnell betätigte er den Kammerstängel, die leere Patronenhülse wurde ausgeworfen, dann verriegelte er wieder den Verschluss und drückte ab. Aber sobald er das Klicken hörte, wusste er, dass der Schlagbolzen eine leere Kammer getroffen hatte.


      Beinahe schluchzend vor Entsetzen fummelte er in seiner Manteltasche nach der Schachtel mit Munition, ließ sie fallen, bückte sich, um den Boden danach abzutasten. Der Bär kam immer näher, er konnte jetzt seine Augen sehen, wild, gierig. Er versuchte ungeschickt, eine Patrone in die Kammer einzulegen, ließ auch sie fallen. Nah, nah, Gott, dieses Scheißmonster war schon so nah, und seine Finger wollten einfach nicht; er fummelte eine weitere Patrone aus der Schachtel, bekam das blöde Ding aber nicht in die Kammer…


      Der Bär riss sein gewaltiges Maul auf und griff aus einer Entfernung von ungefähr zwanzig Metern an.


      Chad schrie jetzt, und als er das Gewehr wegwarf und losrannte, stieg seine Stimme zu einem schrillen Kreischen an.


      Nur eine Sekunde lang, vielleicht zwei, hegte er die wilde Hoffnung, dass Angie den Bären erschießen würde, dass sie selbst nach allem, was er getan hatte, das verdammte Vieh einfach instinktiv erschießen würde. Er würde eine Chance haben, und das war alles, was er wollte, nur eine Chance, er würde seine Pläne ändern, vielleicht…


      Dann traf ihn eine Lawine aus Fell und Muskeln, Zähnen und Klauen und rammte ihn mit dem Gesicht voran in den Boden. Krallen rissen ihm die Seite und den Rücken auf, und es brannte wie Feuer, Schmerz explodierte in seinem ganzen Körper, als ihm der Bär die Fangzähne in die Schulter grub und ihn durch die Luft schleuderte.


      Er schlug so hart auf dem Boden auf, dass es ihn fast lähmte. Er hörte sich schluchzen, wusste, dass ihm der Rotz aus der Nase lief, aber alles war irgendwie fern und verschwommen, bis auf das schiere Entsetzen, das ihn irgendwie antrieb, sich auf die Seite zu rollen, die Finger in den schlammigen Boden zu graben und zu versuchen, aufzustehen.


      Da war ein tiefes, grollendes Brüllen, das ihn beinahe taub machte, und dazu ein Gestank, der ihm in den Lungen und in der Nase brannte. Tausend Widerhaken zerfetzten ihm die Beine, packten ihn, zerrten ihn rückwärts.


      »Nein, nein, nein.« Es war das einzige Wort, das er herausbringen konnte, wieder und wieder, während er über den schlammigen Boden gezogen wurde.


      Er grub die Finger in den Morast, als könnte der Halt an der Erde ihn retten. Auf irgendeiner Ebene realisierte er, dass der Monsterbär ihn bereits getötet hatte. Der Schmerz der Klauen, die sich ihm in die Beine bohrten, rief die lebhafte Erinnerung an das wach, was Davis zugestoßen war.


      Doch Davis war bereits tot gewesen. Er aber war es nicht.


      Er spürte, wie er erneut angehoben wurde. Ohne Vorwarnung war der Boden, an den er sich geklammert hatte, verschwunden, und er hing für einen Moment hilflos da, gefangen in den Kiefern des Ungeheuers und geschüttelt wie ein Kinderspielzeug. Er versuchte, wieder zu schreien, aber er konnte es nicht. Er hatte keinen Atem, keine Kraft. Er konnte nicht mal mehr »Nein« sagen; stattdessen hörte er jämmerliche, schwache und wimmernde Laute, die ihm im Halse stecken blieben.


      Mit einem Schwung seines Kopfes warf ihn der Bär wieder in die Luft. Er schrie und schien eine Ewigkeit zu fliegen, schrie seine Frustration, seinen Zorn und seine Angst hinaus, seine Gewissheit, dass dies das Ende war und dass es schrecklich sein würde. Er schrie sogar um Hilfe, doch ohne Hoffnung, denn es gab kein Zurück. Er prallte von dem Felsblock ab. Knochen brachen– er spürte noch, wie sie zerschmettert wurden, und er wurde dort liegen gelassen, ein schlaffer Körper ohne inneres stützendes Gerüst. Blut füllte seinen Mund. Der Bär sprang, und Chad betete um einen sofortigen Tod.


      Sein Gebet wurde nicht erhört.


      Er wollte ohnmächtig werden. Er wollte es nicht mitbekommen, wenn er starb. Da war ein Moment, als seine Sicht sich trübte, da sich Chad fast sicher war, dass der Bär mit ihm spielte, dass er sein Leiden mit Absicht verlängerte und dafür sorgte, dass er in seinen letzten Lebensminuten so große Schmerzen wie möglich empfand.


      Der Bär biss ihm in den Bauch, schwang den Kopf herum, riss ihm die Innereien heraus. Als sein losgelöstes Gehirn aussetzte, war er noch zu einer fernen Überraschung über die pointierte Treffsicherheit seines letzten Gedankens in der Lage: »Das Überleben des Stärkeren.«


      Angie hatte Chad gerade in ihrem Zielfernrohr erfasst, als er schrie; einen Sekundenbruchteil später verschwand er in einer verschwommenen Bewegung. Sie riss sich das Gewehr von der Schulter und starrte in regungslosem Entsetzen auf den Albtraum, der sich vor ihr abspielte.


      Es geschah wieder, genau wie es in der Nacht des Gewitters geschehen war; die höllischen Bilder stürmten auf ihren Verstand ein und fielen über ihn her, überschwemmten sie mit blinder Panik. Sie dachte, dass sie schrie, aber ihre Kehle wollte nicht, und so blieb der Schrei in ihr gefangen, bahnte sich seinen Weg durch ihr Herz, ihren Magen und ihren Geist. Sie konnte Dare hören– sie dachte, dass sie ihn hören konnte, aber sie war sich nicht sicher, sie konnte keine Worte wahrnehmen, weil sich irgendetwas in ihrem Verstand einfach abgeschaltet hatte.


      Der Bär riss Chad Krugman in Stücke. Die Zeit verlangsamte sich zum Schneckentempo, und der Angriff schien ewig zu dauern, obwohl sie tief im Innern wusste, dass nur Sekunden verstrichen waren, Sekunden, die alles waren, was ein solch mächtiges Raubtier brauchte, um seine Beute zu töten.


      Dann– Gott!– warf der Bär Chads Überreste beiseite und kam den Hügel herab auf sie zu.


      Das Pferd. Der Bär roch das Pferd und vielleicht auch Dares Blut, obwohl sie nicht wusste, wie er noch mehr frisches Blut riechen konnte, wenn seine Schnauze doch schon mit Chads Blut verschmiert war. Sie wusste nicht, wie sie überhaupt denken konnte. Sie wusste nicht, wie sie sich bewegen konnte.


      Doch sie tat es. Jede Bewegung kam ihr so vor, als wäre sie in dem Schlamm gefangen, von dem sie geträumt hatte, dieser blöden, idiotischen Kuchenglasur. Aber sie hob das Gewehr an die Schulter, schaute durch das Zielfernrohr, erfasste ihr Ziel, welches immer größer und größer aufragte, je näher es den Hang heruntergetappt kam. Der Winkel war schlecht, fast genau von vorn; der perfekte Schuss zielte auf Herz und Lungen, aber das Tier hatte den Kopf gesenkt und schwenkte ihn jetzt hin und her. Sie konnte nicht auf einen perfekten Schuss warten. Sie atmete ein, stieß einen Teil des Atems wieder aus und drückte ab.


      Nichts geschah. Der Schlagbolzen klickte, aber nichts geschah. Scheiße! Was hatte sie falsch gemacht? Hatte sie den Verschluss nicht vollständig verriegelt? Schnell betätigte sie den Kammerstängel, warf eine Patrone aus, verriegelte den Verschluss. Der Bär war näher gekommen, noch vierzig Meter entfernt, und gab ein tiefes, grunzendes, bellendes Geräusch von sich. Er machte sich zum Angriff bereit.


      Sie drückte ab.


      Nichts.


      Sie hörte sich fluchen, hörte Dare etwas sagen, und irgendein Instinkt ließ sie hinter dem Felsbrocken hervortreten, um die Aufmerksamkeit des Bären auf sich zu lenken, Gott, alles, um ihn von Dare fernzuhalten…


      »Angie!«


      Sie hörte den Schrei, riss den Kopf gerade rechtzeitig ein Stück herum, um Dares blutüberströmtes Gesicht zu sehen, als er sein eigenes Gewehr mit dem linken Arm packte und ihr zuwarf. Die Waffe schien in Zeitlupe durch die Luft auf sie zuzusegeln; Sonnenlicht blitzte auf dem Lauf und der Linse des leistungsstarken Zielfernrohrs auf.


      Der Bär war dreißig Meter entfernt.


      Sie fing das Gewehr auf, hob es an die Schulter, richtete das Fadenkreuz auf den Kopf des Bären und schoss. Noch ehe der gewaltige Knall des Schusses verhallt war, warf sie die leere Patrone aus und verriegelte erneut den Verschluss.


      Die Kugel traf das Ungeheuer in die Schulter. Es brüllte und drehte sich im Kreis, und dann stürzte es mit einem Mal genau auf sie zu.


      Angie schoss erneut, traf es wieder. »Komm nur, du Mistkerl!«, schrie sie und beantwortete sein Brüllen mit ihrem eigenen Brüllen, denn bei Gott, sie würde nicht fliehen, sie würde nicht zulassen, dass er Dare tötete. Sie repetierte ein letztes Mal. Das war es. Wenn dieser letzte Schuss ihn nicht zur Strecke brachte, dann waren sie beide tot. Ein verwundeter Bär konnte massiven Schaden anrichten. Sie wollte in Panik geraten, vielleicht war sie bereits in Panik und merkte es bloß noch nicht, aber sie hatte nicht den Luxus, Zeit zu haben, um irgendetwas anderes zu tun, als ihren letzten Schuss direkt in sein Gehirn zu platzieren.


      Das gewaltige Tier kam noch immer auf sie zu, von dem schieren Schwung vorwärtsgetrieben, dann knickten seine Vorderbeine ein, und es kam keine drei Meter entfernt schlitternd zum Stehen.


      Sie starrte den Bären an und musste sich von dem unerträglichen Gestank fast übergeben, aber ihre Füße waren wie festgewurzelt, und sie konnte sich nicht dazu bringen, sich zu bewegen.


      Dare kämpfte sich auf die Füße, kam auf sie zugetaumelt und wischte sich das Blut ab, das sein ganzes Gesicht in eine rote Maske verwandelt hatte. »Angie.« Seine raue Stimme war so sanft wie nur je. »Gut geschossen, Süße.« Ganz vorsichtig nahm er ihr sein Gewehr ab, lehnte es gegen den Felsen und legte dann den linken Arm um sie.


      Ihre Knie gaben nach, aber er war da, sein starker Körper bot ihr Halt. Ihr drehte sich alles, und sie klammerte sich an seinen Mantel, voller Angst, dass sie das Bewusstsein verlieren könnte. Sie durfte jetzt nicht ohnmächtig werden; sie weigerte sich, ohnmächtig zu werden. Aber nun, da es vorbei war, durfte sie in Panik geraten. Sie verdiente ein bisschen Panik. Ihr verschwamm alles ein wenig vor den Augen, und ihr Herz schlug. Es war immer noch kalt, aber ihre Hände waren schweißnass. Beinahe hätte sie Dare verloren. Das war alles, was sie denken konnte. Er hatte geblutet, und der Bär war direkt auf ihn zugerannt, und sie hätte ihn fast verloren. Sie hatte ihn gerade erst gefunden, und dieser verdammte Bär– nein, sie konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken, nicht nachdem sie zugesehen hatte, was das Tier Chad angetan hatte.


      Sie versuchte, etwas zu sagen, konnte es aber nicht. Dare legte beide Arme um sie, selbst den Arm, der blutverschmiert war, und zog sie fest an sich, und sie seufzte. Sie weinte, aber nur ein bisschen, denn normalerweise weinte sie nicht. Sie schnitt sich eine Scheibe von ihm ab und ließ eine Reihe von Flüchen vom Stapel, und danach fühlte sie sich besser. Sie versuchte aufzuhören zu zittern, konnte es aber nicht. Schließlich ließ sie es einfach zu. Sie hatte es sich verdient, verdammt noch mal.


      Als sie wieder denken konnte, sagte sie: »Scheiße, Dare, du blutest mich total voll. Wenn du verblutest, werde ich dir das niemals verzeihen.«


      Er sagte: »Ja, ich liebe dich auch.«


      Es gab einiges zu tun, einiges, was sie tun musste. Hinterher war sie sich nicht mehr sicher, wann sie den Schutz seiner Arme verlassen hatte. Sie brachte ihn dazu, sich hinzusetzen, wischte ihm das Blut aus dem Gesicht, bis sie die Schnittwunde über seinem rechten Auge sehen konnte; sie würde definitiv genäht werden müssen. Als sie ihn danach fragte, gab er zu, dass er ein bisschen doppelt sah, daher hatte er wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen, als sein Kopf gegen den Stein geprallt war. Sie half ihm, den Mantel und beide Hemden auszuziehen, sodass sie die Schusswunde untersuchen konnte. Sie blutete weniger als der Schnitt an seinem Kopf, aber es war eine hässliche Fleischwunde, mit roten, ausgefransten Rändern, direkt unter seinem Arm. Sie wusch sie mit etwas Trinkwasser aus, riss sein T-Shirt in Streifen und machte ihm einen dicken Verband um die Wunde, dann tat sie das Gleiche mit dem Schnitt über seinem Auge.


      Als sie fertig war, sagte er: »Wenn wir nicht von diesem stinkenden Mistvieh weggehen, muss ich kotzen.«


      Der Geruch war zwar überwältigend, aber sie hatte ihn ignoriert, indem sie sich stattdessen auf die Versorgung von Dare konzentriert hatte. Doch jetzt, da er es erwähnt hatte, musste sie plötzlich selbst würgen, und sie gingen, so schnell sie konnten, weiter hügelabwärts.


      Ihr schwirrte der Kopf vor Einzelheiten, sie war außerstande, sich auf etwas zu konzentrieren. Ihr Gewehr hatte versagt, und sie kam nicht dahinter, warum. Dare hatte es gereinigt und wieder zusammengesetzt. Der Schlagbolzen hatte funktioniert; sie hatte ihn doch gehört.


      Sein Gewehr hatte sie noch nie zuvor benutzt. Sie hatte nicht gewusst, auf welche Distanz er sein Zielfernrohr eingestellt hatte, sie hatte nicht daran gedacht, sie hatte einfach nur gezielt und geschossen.


      Der Bär hatte natürlich das Pferd verängstigt. Das war der Grund, warum…


      Das Pferd.


      »He«, sagte sie, »wir haben ein Pferd.«


      »Falls du es einfangen kannst.«


      Sie warf ihm einem vernichtenden Blick zu und versuchte, sich normal zu verhalten, obwohl es sie Mühe kostete. Innerlich fühlte sie sich wie Wackelpudding. »Natürlich kann ich es einfangen. Es ist mein Pferd.«


      »Dann tu das, während ich herausfinde, warum die Schüsse nicht losgegangen sind.«


      Er musste still sitzen und sowohl mit seinen Kräften als auch mit seinem Blut haushalten, aber sie verschwendete keine Zeit damit, mit ihm zu streiten, denn sie wusste, dass es nichts nützen würde. Sie mussten wissen, warum ihr Gewehr versagt hatte; Chad war tot, und der Bär war tot, aber das hieß nicht, dass ihnen unterwegs keine weitere Gefahr drohen würde. Natürlich hatten sie sein Gewehr, aber was war, wenn damit etwas passierte? Die Wildnis war nicht nachsichtig; sicherheitshalber sollten sie eine zweite Waffe haben.


      Sie konnte es sich nicht gestatten, allzu viel über Chad oder den Bären nachzudenken, zumindest jetzt nicht. Vielleicht später, wenn sie Abstand zu dem Gemetzel gewonnen hatten, sowohl physisch als auch psychisch. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das, was jetzt im Moment getan werden musste, nämlich den Fuchs einzufangen. Anders als Dares Pferd war er nicht durchgegangen. Sie konnte einen Blick auf das Tier zwischen den Bäumen erhaschen, aber es tänzelte nervös. Der Wind wehte ihr entgegen, sodass er den Geruch des Bären von dem Pferd wegtrug, wodurch es ihr möglich sein sollte, es zu beruhigen. Schließlich kannte es ihren Geruch, ihre Stimme; davon abgesehen waren Pferde Herdentiere, die nicht gern allein waren. Andererseits war sie mit Dares Blut bedeckt, und das würde dem Fuchs vielleicht nicht gefallen, wenn sie sich ihm näherte. Zwar hatte sie zu Dare gesagt, dass sie ihr Pferd einfangen könne, aber jetzt musste sie sich selbst eingestehen, dass es ihr mit dem kaputten Knöchel und den anderen Sachen vielleicht doch nicht gelingen würde.


      Sie nahm ihren Stock und ging vorsichtig die abschüssige Wiese hinab und in den Wald hinein, wobei sie die ganze Zeit über ruhig sprach und dieselben Ausdrücke benutzte, die sie auch beim Füttern oder Striegeln verwendete. Der Fuchs war unruhig, scharrte mit dem Huf, scheute aber nicht zurück, als sie näher kam.


      Ihr Instinkt ließ sie trotzdem stehen bleiben; sie hatte das Gefühl, dass er vielleicht Angst bekommen und wieder wegrennen würde, wenn sie weiterginge. Mit ihrem verletzten Knöchel wollte sie das Pferd keinen Schritt weiter verfolgen als notwendig. Sie wich sogar ein Stück zurück, ließ sich von dem Tier beäugen, ließ es den Kopf schütteln, während es die Situation nach welchen Pferdemaßstäben auch immer abschätzte.


      Mehrere Minuten vergingen. Sie blieb, wo sie war, und sprach weiter ruhig auf das Pferd ein. Der Fuchs machte zwei Schritte auf sie zu, dann blieb er stehen, um auf der Suche nach etwas Essbarem an einem Strauch zu schnuppern. Angie tat einen Schritt vorwärts, und der Fuchs hob plötzlich den Kopf. Sie blieb wieder stehen und redete ihm gut zu. Das Pferd stand da und beobachtete sie, kam aber nicht näher.


      Angie ließ sich mit langsamen, bedächtigen Bewegungen auf die Erde nieder und setzte sich so bequem hin, wie sie konnte, ohne den Knöchel zu biegen.


      Nachdem es sie einige Minuten lang beobachtet hatte, stieß das Tier die Luft aus, und das klang nun wie ein gewaltiger menschlicher Seufzer. Gemächlich kam es auf sie zu. Als es nah genug war, senkte es den Kopf und beschnupperte ihr Haar und dann ihre Schulter. Sie hielt den Atem an und wartete ab, ob der Blutgeruch das Pferd erschrecken würde, aber es fuhr mit seiner Untersuchung fort. »Braver Junge«, sagte Angie sanft und hob die Hand, um die herabhängenden Zügel zu ergreifen. »Braver Junge.«


      Sie führte das Pferd aus den Bäumen heraus und wollte mit ihm den Hang hinaufgehen. Aber Dare bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war, und ihn nicht näher zu bringen, da die Gerüche den Fuchs wieder erschrecken könnten. Trotz seiner Wunde schulterte Dare ihre gesamte Ausrüstung und beide Gewehre und kam auf sie zu.


      »Schlechte Munition«, berichtete er knapp. »Die ganze Schachtel. Ich habe einige Patronen in meinem Gewehr ausprobiert, und keine einzige von ihnen ließ sich abfeuern. Jetzt habe ich beide Gewehre mit meinen Patronen nachgeladen.«


      Schlechte Munition. Das kam vor. Es war ihr bislang noch nie passiert, aber ihr Dad hatte auch einmal eine schlechte Schachtel gehabt. Wenn Dare nicht da gewesen wäre, wenn er so schwer verwundet gewesen wäre, dass er es nicht geschafft hätte, ihr das Gewehr zuzuwerfen… aber er hatte es geschafft. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, was hätte passieren können.


      Wichtig war nur, dass sie lebten, dass sie zusammen waren und dass sie nach Hause gingen.

    

  


  
    
      30


      Natürlich stritten sie darüber, wer reiten und wer zu Fuß gehen würde. Dare war angeschossen worden, und sie humpelte auf einem kaputten Knöchel. Dare war kein Leichtgewicht, und der Fuchs war kein so großes Pferd wie Samson, daher war es auch keine besonders gute Option, zu zweit auf ihm zu reiten. Am Ende gewann er, denn selbst in seinem benommenen Zustand war er zu Fuß immer noch schneller als sie. Er aß zwei Proteinriegel, trank zwei Flaschen Wasser und erklärte, er sei startklar. Sie bezeichnete ihn als zu dickköpfig, um irgendetwas anderes als ein halber Neandertaler zu sein, der eventuell auch einen kleinen Anteil Höhlenbewohner im Blut hatte. Und dann hatte sie sich selbst komplett gedemütigt, indem sie wieder anfing zu weinen und ihm sagte, dass sie ihn liebe.


      Er sah nur selbstgefällig aus und sagte: »Ja, ich weiß.«


      Sie schafften es gerade noch rechtzeitig zu Ray Lattimore, als das Zwielicht einer völligen Dunkelheit wich. Ray entging nicht viel– er wachte mit Argusaugen nicht nur über seinen eigenen Besitz, sondern auch über den der Leute, die ihre Ausrüstung bei ihm abstellten– und die Verandalichter gingen an, bevor sie die Zufahrt zu seinem Haus zur Hälfte hinauf waren. Ray kam heraus, eine Taschenlampe in der Hand. »Wer ist da?«


      »Dare Callahan und Angie Powell«, rief Dare zurück.


      »Was zum…?« Der mächtige Strahl der Taschenlampe glitt über sie hinweg. Nach allem, was passiert war, mussten sie ziemlich mitgenommen aussehen. Nachdem der Druck des Verbandes die Blutung an Dares Kopfwunde gestoppt hatte, hatte Angie so viel Blut weggewischt, wie sie konnte, aber er schaute immer noch so aus, als wäre er aus einem Schlachthaus entwischt. Sie war zwar unverletzt, vermutete aber, dass sie aussah wie eine wilde Frau, die noch nie zuvor elektrisches Licht gesehen hatte. »Was zum Teufel ist denn mit euch beiden passiert?«, fragte Ray, als er die Veranda hinabstieg und so schnell auf sie zueilte, wie er nur konnte, was selbst in seinem Alter ziemlich schnell war.


      »Kurz gesagt, einer von Angies Kunden hat den anderen ermordet, dann hat der Bär ihn getötet, und Angie hat den Bären getötet«, antwortete Dare mit seiner knarrenden Stimme und reduzierte die Ereignisse damit auf zwanzig Wörter. Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


      »Ganz zu schweigen davon, dass Dare angeschossen wurde!«, blaffte sie. »Aber er ist zu stur, um zu reiten.«


      »Angie hat sich den Knöchel verstaucht. Mit ihr im Sattel sind wir schneller vorangekommen als zu Fuß«, erwiderte Dare, und verdammt wollte sie sein, wenn Ray nicht zustimmend nickte. Dare legte ihr die Hände um die Taille und hob sie vom Pferd, obwohl es keinen Grund gab, warum sie nicht aus eigener Kraft absitzen sollte. Er kümmerte sich um sie, und ihre Kehle schnürte sich zu. Sie würde sich wahrscheinlich nie an dieses Gefühl gewöhnen, geschätzt zu werden– aber verdammt wollte sie sein, wenn es sie nicht berührte.


      »Ihr zwei kommt erst mal mit rein, damit ich mich um euch kümmern kann«, sagte Ray. »Ich werde ein paar Anrufe machen. Ihr seid einem Menschenfresser begegnet, was? Das wird eine Menge Fragen geben.«


      Janetta, Rays Frau, kam auf die Veranda heraus, hörte nur, was Ray sagte, und schnappte schon bei ihrem Anblick nach Luft. »Angie! Dare! Oh mein Gott«, stieß sie hervor und eilte die Stufen herunter. »Ein Bär hat das getan?«


      »Nein, der Bär hat uns nicht erwischt«, antwortete Angie. »Ich habe mir nur den Knöchel verstaucht, aber Dare ist angeschossen worden.« Sie warf ihm einen stechenden Blick zu. »Der sture Esel muss versorgt werden«, fügte sie mit grimmigem Triumph hinzu, denn Janettas Ruf als Dragoner war in der ganzen Gegend bekannt. Wenn man keinen Wickel oder keine Schiene wollte, nicht genäht werden oder irgendwelche anderen Heilmittel verabreicht bekommen mochte, dann war es das Beste, sie gar nicht erst über eine Krankheit zu informieren.


      Dare warf ihr einen schnellen Blick zu, der Rache verhieß, dann stürzte sich Janetta auch schon auf ihn, und er wurde von der Flut der Befehle, die sie erteilte, mitgerissen. Angie lächelte zufrieden. Irgendwann würde auch sie in den Genuss einer Behandlung nach Art von Janetta kommen, aber im Vergleich zu einer Schusswunde war ein verstauchter Knöchel langweilig.


      Danach ging alles sehr schnell. Ray machte seine Anrufe, und bald wimmelte es in seinem Haus von Polizei, Wildtiermanagement-Typen und Sanitätern. Die Sanitäter hatten nicht viel zu tun, da Janetta sie inzwischen ausgiebig gereinigt und verbunden hatte. Angie und Dare wurden beide zur medizinischen Weiterbehandlung nach Butte gebracht. Ihr Knöchel wurde geröntgt, nur um sicherzugehen, dass sie keinen einfachen Bruch hatte, aber Dare musste nicht nur genäht werden; er bekam eine Injektion mit starken Antibiotika, was bedeutete, dass er über Nacht im Krankenhaus bleiben musste, was ihn »tierisch ankotzte«.


      Es gab einen Berg von absolut notwendigen Berichten, die erstellt werden mussten, und eine endlose Reihe an Fragen, die beantwortet werden mussten. Angie und Dare wurden getrennt befragt, aber obwohl es ärgerlich war, war sie nicht beunruhigt, denn wenn die Behörden zu den drei Jagdplätzen kamen, würden sie genau das vorfinden, was sie und Dare ihnen gesagt hatten.


      Die Nachricht verbreitete sich schnell. Am nächsten Tag wurde Dare aus dem Krankenhaus entlassen und hatte noch nicht einmal leichtes Fieber. Eine kleine Gruppe von Freunden versammelte sich bei Lattimore und ging mit den Behörden in die Berge hinauf, um nach ihren verschwundenen Pferden zu suchen. Die Gruppe kehrte am selben Nachmittag mit ihren drei Tieren zurück, die man ziemlich schnell entdeckt hatte– sie hatten ihre Zügel losgerissen, waren aber zusammengeblieben, was nicht allzu überraschend war.


      Angie brach fast in Tränen aus, als sie sie sah; sie musste diese plötzliche Neigung, wegen allem zu weinen, unbedingt überwinden, aber es würde natürlich einige Zeit dauern, bis ihre Gefühle zur Ruhe gekommen waren. Samson stupste sie so kräftig an, dass er sie fast umgeworfen hätte, als tadelte er sie dafür, dass sie nicht besser auf sie aufgepasst hatte. Sie lehnte kurz den Kopf gegen seinen muskulösen Hals. Die Tiere waren in ziemlich guter Verfassung– hungrig, mit ein paar Kratzern, aber davon abgesehen ohne Verletzungen. Jetzt, da sie sie zurückhatte und sah, dass es ihnen gut ging, fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab.


      Dares Buckskin wurde erst nach drei Tagen viele Meilen weiter im Norden gefunden. Als man ihn endlich im Hänger zu Dares Scheune zurückbrachte, belegte er das Pferd mit jedem erdenklichen Schimpfwort und noch einigen mehr, klopfte ihm dabei aber die ganze Zeit über sanft den Hals und beruhigte das nervöse Tier.


      »Meine Pferde sind eindeutig klüger als deins«, erklärte ihm Angie, nur um einen Seitenhieb zu platzieren, denn sie hatte ihn geschont– er war schließlich angeschossen worden. Und genug war genug.


      »Er ist doch fast noch ein Baby«, hatte Dare gekontert. »Gib ihm noch zwei Jahre, und er wird ein verdammt gutes Wanderpferd sein. Ich bin ein geduldiger Mann. Ich kann warten.«


      Das sagte so ziemlich alles, obwohl sie es mehr als Sturheit denn als Geduld bezeichnet hätte. Er gab einfach nicht auf.


      Nach etwa einer Woche setzten sie sich zusammen und führten ernste Gespräche. Irgendwie stand es für beide längst außer Zweifel, dass sie heiraten würden, und da waren sie sich so sicher, dass er noch nicht einmal fragte. Sie fingen einfach an, über Grundbesitz zu reden und Hochzeitspläne zu schmieden, und das war es.


      Sie heirateten im späten Frühjahr, nachdem der schwere Winterschnee endlich geschmolzen war und die Blumen blühten. Angie wäre mit einem Richter und ein paar Freunden zufrieden gewesen, aber Dare hatte auf einer anständigen Hochzeit bestanden: »Verdammte Scheiße, wenn wir das schon machen, dann machen wir es verdammt noch mal auch richtig«, wie er sich ausdrückte. Sie hatte keine Einwände erhoben.


      Und da waren sie nun, in der Kirche, an einem strahlenden Samstagnachmittag. Der Saal war gefüllt mit Blumen und Kerzen und gut gekleideten Freunden und Nachbarn, die für den Tag zusammengekommen waren. Ihre alten Freunde aus Billings hatten sogar die gut zweihundert Meilen weite Fahrt auf sich genommen, um dabei zu sein, und es war ihr nicht einmal peinlich, dass sie Zeugen ihres ersten Hochzeitsfiaskos geworden waren. Das war damals gewesen, und dies war, nun, dies war Dare. Sie hatten sogar bereits mit ihr gefeiert– per E-Mail und ohne jeden Sarkasmus–, als sie verkündet hatte, dass sie sich in den Mann verliebt habe, den sie bislang nur als »Das Arschloch« bezeichnet hatte. Ausschließlich wahre Freunde würden so etwas tun.


      Dare hatte ihren Besitz nicht gekauft; sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil Harlan die Verkaufsprovision entging, aber es schien ihm nichts auszumachen. Sie blieb als Besitzerin eingetragen, denn eine neue Hypothek hätte ihre Schuldenlast nur vergrößert, was unvernünftig gewesen wäre. Durch den Zusammenschluss ihrer Wildnisführer-Unternehmen waren sie finanziell gut aufgestellt; sie hätten sich sogar eine größere Hochzeit leisten können, aber das wollten sie beide nicht.


      Sie trug ein weißes Kleid. Es war allerdings nichts Ausgefallenes, nur ein schlichtes Etuikleid. Ihre Schuhe waren jedoch der Hammer. Normalerweise bekam sie bei Schuhen keine glänzenden Augen, aber dies war ihr Hochzeitstag, und sie wollte ihren Kindern später– das war ein Schock gewesen, Dare wollte Kinder, und als sie darüber nachdachte, wollte sie plötzlich auch welche und war überrascht davon, wie stark sie diesen Wunsch empfand–, ihre schönen, glitzernden Schuhe zeigen, vor allem, wenn eins dieser Kinder eine Tochter war. Sie trug ihr Haar offen, glatt und schwer, genau so wie Dare es mochte, und sie hatte einen Strauß aus Frühlingsblumen. Harlan würde sie am Altar übergeben.


      Dare war immer gereizter geworden, je näher ihr Hochzeitstermin herangekommen war, denn sie war noch nicht mit ihm zusammengezogen, sosehr er auch geredet und geknurrt hatte. Ihre Gemeinde war zu klein, die Werte hier zu traditionell. Sie verbrachten zwar selten eine Nacht getrennt und schliefen entweder bei ihm oder bei ihr, aber bis zu ihrer Hochzeit bestand sie auf getrennten Haushalten.


      Und dieser Tag war endlich da.


      Angie hielt sich an Harlans Arm fest, als sie mit klopfendem Herzen den Blick den Gang der kleinen Kirche entlanggleiten ließ. Die Leute hatten sich bereits umgedreht, um sie anzusehen, aber die Musik hatte ihr noch nicht das Zeichen gegeben, den langen Weg zu beginnen. Am Altar wartete der Pfarrer zusammen mit Dare. Es gab keinen Trauzeugen, keine Brautjungfern, nur Dare und sie. Bekannte Gesichter wandten sich ihr zu, aber alles, wofür sie Augen hatte, war ihr zukünftiger Ehemann– in einem Anzug. Verdammt, sah er gut aus, groß und hart und tough. Er war der Grund, warum ihr Herz klopfte, und außerdem der Grund, warum diese verdammten Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten.


      Angie sah Harlan an, fing an zu grinsen und vergaß jegliche Brautwürde; ausgelassen schlang sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihn. »Danke«, flüsterte sie.


      »Schon wieder?« Harlan schnaubte, und man sah ihm an, dass es ihm ein wenig peinlich war, obwohl er sie auch seinerseits kräftig umarmte und wiegte. »Du hast mir in den letzten sechs Monaten ungefähr einmal pro Woche gedankt.«


      »Dann solltest du dich inzwischen daran gewöhnt haben.« Weshalb sie ihn auch auf die Wange küsste. Wenn er Dare nicht in die Berge geschickt hätte, um ein Auge auf sie zu haben, wäre sie heute vielleicht nicht mehr am Leben. Und, genauso wichtig, sie hätte nicht das gefunden, was sie in Dare gefunden hatte: sowohl Liebe als auch einen Partner in jeder Hinsicht. Und er war die ganze Zeit direkt vor ihrer sturen Nase gewesen; wer weiß, was ohne Harlan passiert wäre! Alles war möglich, aber sie bezweifelte, dass sie so glücklich geworden wäre, wie sie es in diesem Augenblick war.


      »Weißt du, ich dachte, du wärst vielleicht sauer auf mich, weil ich Angst hatte, dass du nicht allein klarkommen könntest«, gestand Harlan, als hätte er ihr das nicht schon jedes Mal gesagt, wenn sie ihm gedankt hatte.


      »In manchen Situationen kann man gar nicht allein klarkommen.« Sie nahm wieder ihre würdevolle Haltung ein, mit hoch erhobenem Kopf und einem Lächeln im Gesicht, und heftete den Blick auf Dare. »Du hast mir genauso das Leben gerettet wie er, und das werde ich nicht vergessen. Niemals.«


      Harlan presste die Lippen zusammen und reckte das Kinn. »Bring mich bloß nicht zum Weinen, junge Dame. Für deinen Vater einzuspringen ist eine wichtige Pflicht, und ich will dabei nicht flennen wie ein alter Mann.«


      Die Musik veränderte sich, schwoll an. Die Hochzeitsgäste erhoben sich und richteten den Blick auf sie. Alles lächelte ihr von beiden Seiten des Ganges zu. Die Zeit war gekommen, und Angie machte ihren ersten Schritt und trat Dare entgegen.


      Sie musste sich zwingen, nicht den Gang hinunter und in seine Arme zu rennen.


      Der Empfang fand anschließend im Gemeindesaal der Kirche statt. Er war zwar nicht groß, aber die Gemeinde war es schließlich auch nicht. Der Gemeindesaal bot genug Platz für jeden Einwohner der Stadt und die Handvoll Gäste, die von außerhalb gekommen waren. Nichts und niemand konnte den Saal in einen eleganten Ort verwandeln, aber Dare machte sich auch nichts aus Eleganz, und Angie ebenso wenig. Mit Blumen und Kerzen und einem gigantischen Kuchen reichte der Gemeindesaal vollkommen aus.


      Dare grinste jedes Mal wie ein Idiot, wenn er den Ring an seinem Finger oder das Gegenstück an ihrer Hand ansah. Sie waren verheiratet. Vor sechs Monaten hatte sie noch nicht einmal auf ein Date mit ihm gehen oder ihn auch nur anschauen wollen, ohne dass Feuer aus ihren dunklen Augen sprühte, und jetzt waren sie hier: verheiratet.


      Von nun an würde sie den gesamten Papierkram erledigen. Und das war nicht einmal annähernd das Beste, was er von diesem Deal hatte.


      Da gab es Musik, Essen und Tanz. Dare war kein großer Tänzer, aber einen langsamen Tanz mit seiner frischgebackenen Ehefrau bekam er durchaus hin. Ein Nachbar würde sich um ihre Pferde kümmern, während er mit ihr eine Karibik-Kreuzfahrt unternahm, auf der er nichts anderes vorhatte, als zu essen und das eine oder andere alkoholische Getränk zu sich zu nehmen, herumzuliegen und Sex zu haben. Er hatte immer noch einige Fantasien, die noch nicht erfüllt worden waren. Dafür waren Flitterwochen doch schließlich da, oder?


      Als es Zeit wurde, den Kuchen anzuschneiden, fragte er sich, ob bei Angie nun ungute Erinnerungen hochkämen. Das würde er ihr verdammt noch mal nicht raten. An ihrem Hochzeitstag sollte sie an keinen anderen Mann denken als an ihn.


      Und das schien sie auch nicht zu tun; ihr Gesicht glühte, und ihre Augen glänzten, als sie an dem Tisch standen, wo der gigantische Kuchen stand– vier Etagen hoch, mit Sahne, weißen Rosen an den Rändern und einem traditionellen Brautpaar obenauf. Dare schaute zu ihr hinab, und sie blickte zu ihm empor, ihr Gesicht entspannt und strahlend zugleich. Ihre Miene war nicht finster, ihr war kein Zögern oder Zweifel oder auch nur der Hauch einer fernen Erinnerung anzusehen. Diese andere Hochzeit existierte nicht für sie, jetzt nicht mehr.


      Alle Gäste hatten sich ringsum versammelt, um zuzusehen. Und für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob wohl einer von ihnen bei Angies anderer Hochzeit gewesen und Zeuge ihrer Beschämung geworden war. Ja, klar, ihre Freunde aus Billings waren dabei gewesen, aber auch sie schienen nicht daran zu denken.


      Dies war die einzige Hochzeit, die zählte.


      Sie hatte ihn nicht darum gebeten, ihr keinen Kuchen ins Gesicht zu schmieren, aber das war auch nicht notwendig gewesen. Er wusste, was sie wollte. Wichtiger noch, er wusste, was sie nicht wollte. Obwohl sie ihre Zeit nicht damit verschwendet hatte, jemanden zu engagieren, der ihr die Haare machte und sie schminkte– ein Glück, denn sie sah verdammt gut aus, so wie sie war–, wusste er es besser.


      Er war kein kompletter Idiot.


      Sie schnitten den Kuchen gemeinsam an, seine Hand über ihrer. Dann tauchte er den Finger in die Verzierung aus Zuckerguss und hob ihn ihr an die Lippen, bot ihn ihr an. Sie lächelte mit leuchtendem Gesicht, während sie die Fingerspitze in den Mund nahm und schnell den Zuckerguss ableckte, wobei ihre Zunge um seine Fingerspitze tanzte und ihre Lippen leicht saugten.


      Ihm wären fast die Augen nach hinten gerollt. Fuck. Scheiße. Ja, sie konnte das immer noch mit ihm machen, ihm den Kopf platzen lassen vor Lust. Sein ganzer Körper zuckte vor Erwartung; er genoss diese Erwartung, aber er wollte sich das Zucken lieber für später aufheben, wenn sie allein waren.


      Dann brach sie ein ganz kleines Stück von dem Kuchen ab, den sie zusammen abgeschnitten hatten, und schob es ihm in den Mund. Alles war sehr sauber, sehr würdevoll. Dare gab ein raues, kehliges Geräusch von sich. Angie Callahan durfte ihn jederzeit füttern.


      Angie Callahan. Verdammt, klang das gut!


      Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du siehst zum Anbeißen aus. Später.«


      »Gleichfalls«, antwortete sie lächelnd, und verdammt, er konnte es nicht erwarten, endlich wieder allein mit ihr zu sein.
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